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    ERSTES KAPITEL


    Hope Bay, Jamaika, 12. August 2009, 14.22 Uhr


    In vollkommener Einsamkeit schwebte der Taucher in einer faszinierenden, fremdartigen Welt – einem zeitlosen Universum der Stille. Um ihn herum erstreckte sich die zwielichtige, von lautlosem Leben erfüllte Unendlichkeit des Karibischen Meeres. Desmond warf einen Blick auf den Tiefenmesser an seinem Handgelenk.


    Zweiundvierzig Meter.


    In der dämmrigen Tiefe war nichts zu hören außer seinem eigenen Atem, der in kleinen, aufwärts steigenden Luftblasen vor seiner Taucherbrille empor perlte. Für die Kreaturen dieser namenlosen Welt war Desmond der Fremde, so andersartig wie ein Außerirdischer. Die Fremdartigkeit dieses Unterwasserreichs war ihm willkommen, eine Dimension der Stille, in der er es beinahe schaffte, den Gedanken und Emotionen zu entfliehen, die ihn seit so langem beschäftigt hatten. Beinahe.


    Mit ruhigen Flossenschlägen glitt er durch das Reich des Schweigens.


    Wie immer erzeugte die Schwerelosigkeit des Tauchens auch diesmal in ihm jene Mischung von meditativer Achtsamkeit und atemloser Erwartung. Es war, als hätte er das vertraute Leben auf dem Festland weit, weit hinter sich gelassen, und das war gut. Seit der Scheidung vor knapp einem Jahr hatte sich eine lähmende Trostlosigkeit in sein Leben geschlichen, und all sein psychologisches Wissen half ihm nicht, den grauen Schleier in seinem Gemüt zu vertreiben. Die unendliche Weite des Meeres aber war für ihn wie eine den Schmerz betäubende Droge, ein exotisches und doch wirksames Mittel gegen das stetig zunehmende Gefühl der Sinnlosigkeit.


    Ihm war durchaus bewusst, dass es Irrsinn war, den Tauchgang allein durchzuführen. Doch das Bedürfnis nach dieser völligen Abgeschiedenheit war heute einfach unwiderstehlich gewesen, eine Versuchung, ein Nervenkitzel, der ihn von seinem Trübsinn ablenkte.


    Erstaunt bemerkte Desmond, dass er sich, ganz in Gedanken verloren, weit von dem Korallenriff entfernt hatte, das ihm als Wegweiser diente. Schwerelos drehte er sich um, um zum Riff zurückzuschwimmen – und erstarrte. Wie ein plötzlicher Temperatursturz im Wasser war es über ihn gekommen … das unheimliche Empfinden, beobachtet zu werden. Alarmiert schaute Desmond sich um, jede ruckartige Bewegung vermeidend.


    Ein stattlicher Zackenbarsch schwamm mit missbilligender Miene an ihm vorbei. Eine blasse, wahrscheinlich tote Qualle schwebte wenige Meter neben ihm. Ansonsten fand sich im vom Plankton getrübten Wasser kein Zeichen von Leben. Und doch schlug sein Instinkt Alarm.


    Etwas … etwas belauert mich!


    Desmond verharrte waagrecht im Wasser schwebend und achtete auf etwaige Veränderungen. Langsam, unendlich langsam, drehte er sich in eine aufrechte Position, um sich besser um die eigene Achse bewegen zu können. Da war etwas! Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten.


    Einen riesigen Schatten.


    Seine Muskeln spannten sich an. Seine Augen suchten die schemenhafte Gestalt, die sich wie absichtlich außerhalb seines Gesichtsfelds zu bewegen schien. Während einiger Sekunden war da wieder nichts als das hohle Rauschen seines Atems, das diesige Zwielicht der Tiefe – dann sah er ihn.


    Der Hammerhai war ein Koloss. Wie ein Dämon stieg das graue Tier aus dem Abgrund des Ozeans. Ein grotesker Kopf, ein stromlinienförmiger Riesenleib. Angst ergriff Desmond. Das harte Pochen in seiner Brust erfüllte die Stille um ihn herum unvermittelt mit einem alarmierenden Rhythmus.


    Ruhig durchatmen. Das ist nicht dein erster Hai.


    Er kannte sich mit den Kreaturen des Meeres gut genug aus, um zu wissen, dass dieser Hai von der Größe her ein harmloser Walhai hätte sein müssen. Doch der hammerförmige Kopf ließ keinen Zweifel, dass es sich hier um alles andere als einen harmlosen Planktonfresser handelte.


    Eine Mutation, dachte Desmond mit atemloser Anspannung. Diese Bestie ist mindestens zwölf Meter lang!


    Gleichgültig zog der Riesenhai an Desmond vorbei. Nach wenigen Metern schien er es sich jedoch anders zu überlegen, machte in einer eleganten Kurve kehrt und begann, ihn mit trügerischer Ruhe zu umkreisen. Desmond wusste, dass die Sensoren im hässlichen, seitlich ausladenden Kopf und im Seitenlinienorgan des Hais ihn so präzise erfasst hatten wie ein Radarsystem. Die leblosen, schwarzen Augen des Hais beobachteten ihn, unablässig.


    Desmond wurde kalt ums Herz. Langsam rotierte er um die eigene Achse, um den Hai im Auge zu behalten.


    Er darf mich nicht im toten Winkel erwischen.


    Trotz der selbstmörderischen Idee, diesmal alleine zu tauchen, war Desmond doch ein erfahrener Taucher. Er wusste, dass Hammerhaie gelegentlich Menschen angriffen – wobei es sich dabei meistens um eine Verwechslung handelte. Besorgniserregend war nur, dass Hammerhaie im Gegensatz zu anderen Haien eine ziemlich hohe Quote an Verwechslungen verbuchten.


    Wenn dieses Monster hungrig ist, kann es drei von meinem Kaliber zum Frühstück verzehren.


    Erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, dass er mutterseelenallein war. Allein mit dem Hai. Wie im Show-down eines Westerns. Die beiden Jamaikaner, die für das kleine Tauchgeschäft Scuba Paradise arbeiteten, hatten ihn für ein bescheidenes Aufgeld zu dem etwas abgelegenen, vom Tourismus weitgehend verschonten Korallenriff hinausgefahren. Irgendwo weit über ihm dümpelten sie wohl in ihrem abgetakelten Kutter vor sich hin und rauchten Ganja, um sich die Zeit zu vertreiben – nicht ahnend, in welcher Notlage sich ihr Kunde befand. Desmond ließ den Hai keine Sekunde aus den Augen. Er überlegte, ob er ein vorsichtiges Auftauchmanöver einleiten sollte. Bei seinen früheren Tauchgängen war er schon etliche Male Haien begegnet. Die meisten davon waren eher kleine Exemplare gewesen – Ammenhaie, Engelhaie, Tigerhaie –, die an ihm vorbeigezogen waren, ohne ihn zu beachten. Doch dieser hier war … anders. Der erste, der ihm Angst einjagte. Es war nicht nur die Größe. Der missförmige Kopf weckte Erinnerungen an die Albträume seiner Kindheit, in denen ihn schreckliche Monster gejagt hatten.


    Und dieser Hammerhai hier ist sicherlich der größte der Karibik – wenn nicht der ganzen Welt.


    Das gemächliche, abwartende Tempo des Hais strahlte Überlegenheit und Grenzenloses Selbstvertrauen aus. Diese Kreatur hatte keine Feinde, und allem Anschein nach war ihr dies vollends bewusst. Der kalte Instinkt des Raubfischs schien gepaart mit einer beunruhigenden Intelligenz.


    Unsinn, versuchte Desmond sich selbst zu beschwichtigen. Dieser verdammte Moloch von einem Hai ist einfach ein Irrtum der Natur. Keine Spur von höherer Intelligenz!


    Immer noch spekulierte er darauf, dass der Hai ihn aus reiner Neugier umkreiste. Jede Sekunde würde der spitzzahnige Jäger das Interesse am reglos schwebenden Taucher verlieren und in der Unendlichkeit des Ozeans verschwinden. Doch die Umkreisungen des Hais wurden enger. Schrittweise. Beinahe unmerklich. Als wollte er sein Opfer einlullen. Obschon sich Desmond dazu ermahnte, ruhig zu bleiben, wurden seine Atemzüge schneller. Sein Puls beschleunigte sich.


    Was kann ich tun, falls dieses Ungeheuer tatsächlich angreift?


    Nichts.


    Gar nichts.


    Ein blaugelber Doktorfisch zog gemächlich an Desmond vorbei, als kümmerten ihn der Hai und der Taucher nicht im Mindesten. Das Zwielicht des Meers um Desmond herum war merkwürdig dunkel geworden, und er fragte sich flüchtig, ob oben, über der Meeresoberfläche, Wolken aufgezogen waren. Jetzt, wo er sich des unnatürlich matten Schimmers des Wassers bewusst wurde, merkte er auch, dass er den Hai selbst nur noch verschwommen sah – als verfügte dieser über eine unheimliche Macht, die Elemente für sich arbeiten zu lassen. Ein leiser Druck machte sich hinter Desmonds Stirn bemerkbar, und automatisch führte er den Druckausgleich aus. Der Druck über den Augenbrauen blieb unverändert. Die Luft aus der Sauerstoffflasche schmeckte seltsam kalt und metallisch.


    Er fixierte den Hai. Sein Tauchermesser mit der knapp zwanzig Zentimeter langen Klinge würde wahrscheinlich an der glatten, silikonartigen Haut des Raubfischs abrutschen – falls er überhaupt die Gelegenheit bekam, zuzustechen. Und der Neoprenanzug, der ihn in dieser Tiefe vor übermäßiger Abkühlung bewahrte, war für die messerscharfen Zähne des Ungetüms kein Hindernis …


    Aber kampflos kriegst du mich nicht, dachte Desmond und versuchte, sich mental auf das Undenkbare einzustellen. Die Vorstellung eines Unterwasserkampfes mit diesem Untier war absurd. Dennoch wurde diese Aussicht mit jeder Sekunde realer. Er biss die Zähne zusammen, während er sich im Takt mit dem Hai um die eigene Achse drehte. Ganz ruhig, ermahnte er sich anhaltend. Keine hastigen Bewegungen.


    War das Wasser kälter als noch eine halbe Stunde zuvor? Obwohl Desmonds Muskeln kampfbereit angespannt waren, sträubten sich die Haare auf seinen nackten Unterarmen. Er hätte schwören können, dass die Temperatur um mindestens zehn Grad gefallen war.


    Unmöglich. Das sind nur die Nerven.


    Der Hai schien nur auf den einen Augenblick der Unaufmerksamkeit zu warten, um anzugreifen. Die sichelförmige Schwanzflosse schwang in majestätischer Gelassenheit hin und her, während der gewaltige Leib ohne jeden Widerstand durch das dunkelnde Wasser glitt. Die seelenlosen Augen in dem hammerförmigen Kopf fixierten den Taucher unverwandt.


    Der Druck in Desmonds Stirn wurde stärker. Unwillkürlich wollte er sich an die schmerzende Stelle fassen, doch er hielt sich zurück. Ganz ruhig! Der Hai war nun sehr nahe, und jede Bewegung konnte ihn zum Angriff reizen. So sachte wie möglich bewegte Desmond die Schwimmflossen und Arme, drehte sich wie die Zeiger einer Uhr um die eigene Achse. Seine Hoffnungen lösten sich mehr und mehr in Nichts auf. Der Hai würde angreifen. Im Zeitlupentempo ließ Desmond seine Hand zum rechten Unterschenkel gleiten, wo das Tauchermesser befestigt war. Behutsam löste er die Gummilasche über dem Griff und zog die Klinge aus der Scheide. Sein Verstand beharrte zwar trotzig darauf, dass das Risiko, angegriffen zu werden, gering war, egal wie bedrohlich die Situation wirkte. Er kannte die Statistiken über Haifischangriffe, aber auch dies vermochte ihn nicht mehr zu beruhigen. Nicht im Geringsten. Ihm war klar, dass er diesem gigantischen Raubtier mit seinem Tauchermesser keinen Eindruck machen würde, aber er war entschlossen, seine Haut bis zum Letzten zu verteidigen.


    Sobald er in Reichweite kommt, werde ich im das Messer ins Auge rammen. Bis zum Anschlag.


    Der Hai zog seine Kreise stetig enger. Er hatte sich auf etwa drei Meter genähert. Die ausdruckslos starren Augen waren kalt wie das Universum. Desmonds angespannte Muskeln begannen zu zittern. Er bemerkte, dass er immer flacher atmete.


    Durchatmen. Langsam und regelmäßig durchatmen. Wie ein Schattenboxer streckte er die linke Hand behutsam nach vorne aus, während er in der rechten das Tauchermesser bereit hielt. Sobald der Hai sein spitz bezahntes Maul öffnete und nach ihm schnappte, würde er mit der Linken den hammerförmigen Kopf nach unten drücken und dem Tier mit der Rechten das Messer tief ins Auge stoßen. Wenn er es schaffte, bis zum Hirn.


    Enger und enger wurde der Kreis des Hammerhais, und Desmond verharrte in äußerster Kampfbereitschaft. Er wird angreifen. Mit weit aufgerissenen Augen fixierte er den Hai. Er will mich wirklich fressen!


    Das Klopfen seines Herzens schien in der Stille der trüben Unterwasserwelt viel zu laut. Sein rechter Arm spannte sich, sein Atem flog. Plötzlich schoss der Riese von vorne auf ihn zu. Desmonds Atem stockte. Ohne nachzudenken stieß er mit dem Messer zu – und traf ins Leere. Der Hai hatte wenige Zentimeter vor der Messerspitze angehalten. Bewegungslos schwebte er vor dem Taucher, ein urtümliches Monster aus einer fremden Welt. Der Hai schien Desmond zu fixieren, als wollte er sich sein Gesicht für alle Zeiten einprägen. Die Augen des Tiers bohrten sich tief in seine Seele … und auf einmal explodierte der Schmerz in Desmonds Stirn, ein glühender Stahlnagel, der ihm direkt ins Gehirn gehämmert wurde. Er stöhnte auf, und in der Tauchermaske hallte das Geräusch schaurig wider. Unwillkürlich fasste er sich an die Stirn, wobei ihm das Tauchermesser aus der Hand glitt und in die undurchsichtige Tiefe hinabtrudelte. Der Schmerz ließ Desmonds Augen tränen. Wie durch einen Schleier sah er, wie der Hai das Maul öffnete, als würde er (– zu ihm sprechen –) grinsen … dann schwamm er mit einem Mal davon. Der riesenhafte Leib glitt hinab in die unergründliche Finsternis und verschwand. Desmond blickte dem Hai fassungslos nach. Der Schmerz verlor seine Schärfe. Ich lebe noch! dachte er benommen. Er ist weg … und ich lebe!


    Trotz der unsagbaren Erleichterung behielt er die Stelle, wo der Hai verschwunden war, noch einige Sekunden im Auge. Dann spähte er umher, um sicherzugehen, dass der unheimliche Koloss keinen Überraschungsangriff von hinten plante. Eine Minute verging. Der Hai kehrte nicht zurück.


    Unvermittelt begann Desmond heftig am ganzen Körper heftig zu zittern. Das muss vom Adrenalin sein … vom Schock. Plötzlich wurde ihm schwindlig, als würde er Lachgas statt Sauerstoff atmen. Reflexhaft überprüfte er seine Instrumente.


    Der Zeiger des Barometers am Sauerstofftank stand auf Null! Hatte er, während der Hai ihn umkreiste, hyper-ventiliert und dabei seinen gesamten Sauerstoffvorrat aufgebraucht? Mit rasch aufkeimender Panik wurde ihm klar, dass er aus über vierzig Metern Tiefe einen Notaufstieg riskieren musste – ein selbstmörderisches Manöver! Die Caissonkrankheit hatte unter Tauchern schon unzählige Opfer gefordert, und ihm schauderte beim Gedanken, was in den nächsten Sekunden in seinen Gefäßen, in seinem Gehirn passieren würde. Aber er hatte keine Wahl, er musste hinauf. Sofort. In wenigen Augenblicken würde er nur noch verzweifelt an einem Mundstück saugen, aus dem kein Sauerstoff mehr kam. Auch die Notleine seiner Schwimmweste durfte er nicht ziehen, um schneller hinaufzukommen, da diese aus der Sauerstoffflasche gespeist wurde und ihm die letzten paar Atemzüge rauben würde. Er würde sich ganz auf seine Muskelkraft verlassen müssen. Desmond nahm einen letzten, tiefen Atemzug. Die Luft aus der Flasche schmeckte abgestanden und tot. Ohne kostbare Sekunden zu verlieren, stieß er sich mit der Kraft der Verzweiflung aufwärts. So gleichmäßig wie möglich ließ er dabei die in seinen Lungen gespeicherte Luft ausströmen, um eine tödliche Überdehnung des Lungengewebes zu vermeiden. Das wird dir nicht viel nützen, raunte eine düstere Stimme in seinem Kopf. Das Gas, das in deinem Blut zirkuliert, wird dir zum Verhängnis werden, sobald es sich ausdehnt …


    Mit kräftigen Flossenschlägen schoss er aufwärts. Das Wasser wurde wärmer. Einzelne Sonnenstrahlen ließen den Plankton aufblitzen. Noch zwanzig Meter.


    Seine Lungen schmerzten, verlangten verzweifelt nach Sauerstoff. Es ist aussichtslos, flüsterte die dunkle Stimme. Du wirst die Oberfläche niemals lebend erreichen! Lass dich gehen. Es ist vorbei. Vor seinen Augen tanzten weiße Funken. Nein! erwiderte sein Überlebensinstinkt scharf. Ich kann es schaffen!


    Durch den schnellen Aufstieg, durch die Vehemenz seiner Flossenschläge, verbrauchte Desmond das letzte Quäntchen Sauerstoff, und nun, knappe zehn Meter unter der Oberfläche, war die Flasche leer. Seine Beine brannten wie Feuer, doch sie strampelten mechanisch weiter. Er wusste, dass er sich bereits eine gewaltige Sauerstoffschuld aufgeladen hatte, eine Schuld, die er wahrscheinlich nicht mehr zurückzahlen konnte. Alles Denken hörte auf. Sein Körper war ein Pfeil, der nur noch das eine Ziel kannte. Hinauf. Ans Licht. Über ihm, so nah und doch so fern, sah er die unter der tropischen Sonne glitzernde Meeresoberfläche, so prachtvoll wie ein hauchzarter Teppich aus glitzernden Brillanten. Ein Funkeln, das Leben bedeutete. Seine brennende Lunge war leer, schrie nach Luft, nach Sauerstoff.


    Schlagartig waren die Schmerzen da. Statt Blut schien Salzsäure durch seine Adern zu pulsieren. Die Qualen wurden mit jeder Sekunde unerträglicher, als gösse jemand glühendes Metall in seinen Kopf. Vor seinem inneren Auge erschienen Bilder, wie kleine Bläschen von Stickstoff, Sauerstoff und Kohlendioxyd in seinen Kapillaren anschwollen, seine Blutbahnen verstopften, wie Millionen von Körper- und Hirnzellen abzusterben begannen.


    Noch zwei Meter.


    Desmonds Beine zitterten unkontrolliert, gehorchten seinen verzweifelten Anstrengungen nicht mehr. Sein Körper glitt nur noch durch den Antrieb seines bisherigen Tempos empor, wurde langsamer.


    Noch einen Meter …


    Sein Kopf durchstieß die glitzernde Meeresoberfläche. Reflexartig riss er sich den nutzlosen Atemregler aus dem Mund und rang röchelnd nach Luft. Der erste Atemzug fuhr wie ein flammendes Schwert in seine Brust. Sein Kopf schien zu platzen. Die grelle Tropensonne brannte sich in seine Netzhaut, und die Welt explodierte in einem Feuerball rotglühender Schmerzen. Das Letzte, was er wahrnahm, war ein Schrei. Dann ließen die Schmerzen nach und er sank in eine tiefe, alles betäubende Finsternis.


    Greenwich Village, New York, 13. August 2009, 02.17 Uhr


    Mit einem unterdrückten Stöhnen erwachte Jean Madley aus ihrem Traum und kämpfte sich in eine sitzende Stellung hoch. Keuchend rang sie nach Luft. Ihr blondes Haar war schweißnass. Es war stockdunkel im Raum.


    Ich ersticke!


    Sie warf den Kopf in den Nacken und drückte die Brust weit nach vorne. Luft!


    Noch während sie nach Atem rang, tastete ihre Hand nach dem Schalter der Nachttischlampe und knipste das Licht an. Das plötzliche Licht blendete sie. Verwirrt schaute Jean sich um. Sie war in ihrem Bett. In ihrem Schlafzimmer. Ihre Brust hob und senkte sich viel zu schnell, der Atem flog. Gedämpft drang der nächtliche Verkehrslärm von der Straße in den sechsten Stock zu ihr herauf.


    Ich muss im Schlaf die Luft angehalten haben, dachte sie verstört. Hab’ ich geträumt?


    Ja, da war etwas gewesen … doch die Bilder versteckten sich im blinden Winkel ihres Bewusstseins.


    Strudel, sinnierte sie schlaftrunken. Sie fuhr sich mit den Händen durch das wellige, feuchte Haar. Da war ein Strudel.


    Sie zog die Beine hoch, legte das Kinn auf die Knie und dachte nach. Ihr Kopf fühlte sich flau an, sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Sie versuchte, sich zu erinnern, doch der Traum zerrann wie Sand zwischen ihren Fingern, bevor sie ihn greifen konnte. Sie schaute auf das große Waterhouse-Gemälde an der Wand, auf dem eine anmutige Meerjungfrau sich das lange, braune Haar kämmte.


    War da eine Wüste …? Jean versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, doch der Traum war weg. Matt ließ sie sich auf das Kissen zurücksinken.


    Ja … eine Wüste … Allmählich glitt sie wieder in einen unruhigen Halbschlaf – und der Traum kehrte zurück.


    Des!


    Ja, von Desmond hatte sie geträumt! Und nun begann der Traum von neuem, als hätte jemand eine Videokassette zurückgespult. Im Traum wanderte Jean durch eine schwarze Wüste. Eine fahle, erlöschende Sonne stand über dem Horizont. In der Ferne erblickte sie eine hochgewachsene, einsame Gestalt, und trotz der großen Entfernung war da kein Schatten eines Zweifels, um wen es sich handelte.


    Des!


    Sein dunkles Haar wehte in der Brise. Die Bilder waren von unheimlicher Klarheit, die Stimmung unheilschwanger. Er trug verblichene Jeans, die Hosenbeine bis unter die Knie aufgerollt, dazu das inzwischen ziemlich verschlissene Leinenhemd, welches sie ihm zum vierzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Immer noch sein Lieblingshemd, auch wenn es an den Nähten schon fast auseinanderfällt, dachte sie mit einem Hauch von Wehmut. Überfallartig schnürte ihr eine düstere Vorahnung das Herz ein. Ich muss ihn warnen! Aber vor was? Im schwarzen, nachgiebigen Sand sanken ihre Füße ein wie in einem Sumpf. So sehr sie sich anstrengte, sie kam kaum vom Fleck. Wie durch teuflische Ironie hatte sie aber die Sehschärfe eines Adlers, konnte trotz der Entfernung alles mit unerbittlicher Deutlichkeit sehen.


    Ich muss ihn aufhalten … da drüben ist etwas!


    Hilflos musste sie zusehen, wie Desmond sich auf den Rand eines schwarzen Strudels von riesigem Ausmaß zubewegte. Aus der Ferne wirkte es, als bestünde der Wirbel aus verflüssigtem Wüstensand. Desmonds Gesichtszüge waren trotz des fahlen Lichts der Wüstensonne überdeutlich zu erkennen. Er sah müde aus. Müde und verstört. Die dichten Augenbrauen über den dunkeln, stets grüblerischen Augen waren in höchster Konzentration zusammengezogen, die Nase von der Sonne leicht gerötet. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, als hätte er unzählige schlaflose Nächte hinter sich, und grau melierte Bartstoppeln verstärkten diesen Eindruck. Gedankenverloren blieb er nun vor dem Strudel stehen, als wüsste er nicht weiter, und – schlimmer noch – als könnte er den Abgrund zu seinen Füßen gar nicht sehen. Keinen Schritt weiter! rief Jean, doch die trockene Wüstenluft schien ihre Stimme keinen Meter weit zu tragen. Es war grässlich. Sie begann zu zittern. Ich muss ihn warnen! Wie im Gebet hob Desmond die Hände vor seine Brust und begann, die Handflächen langsam aneinander zu reiben. Falls Jean noch den leisesten Zweifel gehegt hatte, dass sie diese beklemmende Szene tatsächlich erlebte und es Desmond war, der da nur einen Schritt entfernt vor dem schwarzen Schlund stand, so lösten sich diese jetzt in Luft auf: Das Händereiben war seine Geste! Die Geste, die ihn kennzeichnete wie keine andere, wenn er in Nachdenken versunken war. Jeans Augen wanderten über den schnell rotierenden Wirbel, und ihr Atem stockte. Ein gigantischer, dunkelhäutiger Arm schob sich langsam aus dem Strudel!


    Des! schrie Jean erneut, doch auch dieses eine Wort blieb unhörbar.


    Desmond sah den Arm nicht, der langsam auf ihn zu kroch. Mit gefurchter Stirn blickte er über den Krater hinweg zum Horizont, als suchte er dort die Lösung für ein ihn quälendes Problem. Einer schwarzen Spinne ähnlich kroch die Hand die steile Wand des Strudels empor … schoss dann plötzlich nach oben und packte sein Bein. Desmonds Mund öffnete sich, er wandte den Kopf und sein Blick fand Jean. Lautlos formten seine Lippen ihren Namen.


    Er kann mich sehen, erkannte sie freudig und zugleich verzweifelt. Sie verdoppelte ihre Anstrengung und versuchte erneut, zu ihm zu gelangen, aber mit jedem Schritt versanken ihre Beine tiefer in dem trügerischen Sand. Hilflos musste sie mit ansehen, wie die Riesenhand Desmond in die unergründliche Tiefe hinunterriss.


    Des!


    In stummer Verzweiflung verfolgte ihr Blick sein Verschwinden im Strudel … dann öffnete sich der Sand unter ihren Füßen. Gierige, sandige Hände packten sie an den Fesseln, rissen auch sie in eine lichtlose Unterwelt.


    Wie eine rasende Kette von umstürzenden Dominosteinen jagte der Traum durch die Synapsen ihres Gehirns – und ging verloren.


    Als Jean Madley am nächsten Morgen erwachte, konnte sie sich nicht erinnern, geträumt zu haben. Wenig später ging sie mit einem Glas Orangensaft in ihr Atelier hinüber, setzte sich vor die Staffelei und überlegte, was sie malen würde.


    Sie dachte an das Meer.


    University of the West Indies Hospital, Kingston, Jamaika, 15. August 2009, 09.57 Uhr


    »Kein Witz, Doktor Branday. Ich wollte gerade den Infusionsbeutel wechseln, und plötzlich fängt das EEG an, wie wild auszuschlagen.«


    Wie eine sanfte Berührung drang die rauchige Frauenstimme in Desmonds Bewusstsein. Er öffnete die Augen einen winzigen Spalt – und schloss sie stöhnend wieder. Die Welt war unerträglich grell. In der halben Sekunde hatte er geglaubt, zwei schemenhafte Gestalten zu sehen, die sich über ihn beugten. Sein Körper fühlte sich an, als wäre ein Panzer darüber gefahren und hätte jeden Knochen zu Glassplittern zermalmt. Sein Kopf pochte im unerträglichen Takt eines Pressluftbohrers. Zähneknirschend versuchte Desmond, wieder in das erlösende Reich der Ohnmacht zu gleiten, doch der bohrende, hämmernde, kochende Schmerz wollte es nicht zulassen. Jemand fasste sein Handgelenk und tastete nach seinem Puls.


    »Können Sie mich hören?« Wie durch Watte drang eine wohlklingende, diesmal männliche Stimme an Desmonds Ohr. Die Stimme klang angenehm. Warm.


    Jamaikanisch? dachte er verwirrt. Das Denken fiel ihm unendlich schwer, als wären seine Gehirnwindungen mit Melasse verklebt. Wo bin ich?


    »Bnnn …« Desmonds Stimmbänder waren wie verätzt. Er räusperte sich mühselig und versuchte er es erneut. »Bin ich … bin ich in einem Krankenhaus?«


    »Yeah-maan! Ein Punkt für unseren jungen Kandidaten! Und es kommt noch besser: Sie sind am Leben!« Die vertrauenerweckende Stimme mit dem jamaikanischen Akzent klang ehrlich erfreut. »Ich bin Dr. Charles Branday. Leitender Arzt Chirurgie und Intensivstation. Ich war in den letzten drei Tagen für Sie zuständig. Ehrlich gesagt habe ich nicht erwartet, Sie jemals bei Bewusstsein zu erleben.«


    »Was … was is’ passiert? Ich kann meine Augen kaum öffnen … alles ist so hell.«


    »Keine Sorge, Mann! Ihre Augen sind in Ordnung. Eine gewisse Lichtempfindlichkeit ist ganz normal, wenn man der Netzhaut drei Tage lang kein Futter gibt. Ich mache mir eher Sorgen um Ihren Kopf. Wie fühlen Sie sich?«


    »Ganz gut … bis auf die rasenden Schmerzen.«


    »Ihr Humor ist bei Ihrer Schatzsuche offenbar nicht verloren gegangen! Das gefällt mir!« Das Lachen des Jamaikaners war erstaunlich jung, beinahe bubenhaft.


    »Schatzsuche?« Desmond verstand nicht, was der Arzt damit andeuten wollte. Branday ging nicht auf die Frage ein. Seine kaffeebraunen Augen wurden ernst. Nachdenklich strich er sich über das kurze, krause Haar. Auf seiner braunen Stirn glänzte ein Schweißfilm.


    »Was meinen Sie – sind Sie schon stabil genug, um die Wahrheit zu hören, oder möchten Sie Ihrem ramponierten Körper noch etwas Ruhe gönnen?«


    »Erzählen Sie, Doc. Was is’ passiert?« murmelte Desmond schwach. Dann, ächzend: »Reden Sie einfach … Len … lenkt mich von diesen Höllenschmerzen ab.« Er biss die Zähne zusammen, um ein erneutes Stöhnen zu unterdrücken.


    Wieder erklang das jugendliche, ansteckende Lachen. Desmond hörte es gerne. Es ließ ihn beinahe vergessen, dass er sich in einem Krankenhaus befand. Und noch keine Ahnung hatte, wie es um ihn stand.


    »Yo, Sie haben die richtige Einstellung! Ich mag Leute, denen das Lachen auch dann nicht vergeht, wenn Sie sich in den Klauen der Ärzte befinden! Irie maan!«


    »Sie sind … Jamaikaner?«


    »Mit Herz und Seele.« Desmond versuchte zu verstehen. Ein Jamaikaner? Wo um Himmels willen war er bloß? Er konnte sich nicht erinnern, nach Jamaika geflogen zu sein.


    »Schießen Sie los, Doc. Was … was ist mit mir passiert?« Es entstand eine kurze Pause, die Desmond alles andere als beruhigte. Wohl schlimmer, als ich dachte.


    »Sie hatten einen Tauchunfall«, begann Branday, nun sachlich. Seine fröhliche Art war wie weggeblasen. Er sprach mit der beruhigenden, ermutigenden Stimme eines Mannes, zu dessen Alltag es gehört, Hiobsbotschaften zu überbringen – und das Beste daraus zu machen.


    »Sie waren einige Minuten lang hirntot. Danach lagen Sie drei Tage im Koma. Es ist erstaunlich, dass Sie aus diesem Koma wieder aufgewacht sind. Und ein medizinisches Wunder, dass Sie überhaupt noch denken und sprechen können.«


    Desmond strengte sich an, diese Worte zu verarbeiten. Durch den Panzer seiner Kopfschmerzen war das Denken ermüdender als jede körperliche Anstrengung. Tauchunfall? Hirntot? Koma? Er versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen. Ich kann mich an nichts erinnern. An gar nichts!


    Obwohl er nichts sehen konnte, fühlte sich seine Lage in keiner Weise wie ein Traum an. Dafür waren allein die Schmerzen zu intensiv. Oder halten mich meine Sinne zum Narren? Vielleicht liege ich ja weiterhin im Koma und träume dieses Gespräch nur …?


    Er biss sich auf die Lippen, versuchte nochmals, die Augen zu öffnen – nur einen Schlitz weit. Er stöhnte auf. Das grelle Licht war brutal, schien sich in sein Gehirn einzubrennen. Allmählich nur passten sich seine Pupillen der Helligkeit an und verengten sich. Er konnte schemenhaft einen großen Mann neben seinem Bett erkennen. Vorsichtig blinzelte Desmond zu ihm hinauf. Vor ihm stand ein kräftig gebauter Mulatte, etwa fünfzig Jahre alt. Die warmen, wohlwollenden Augen glitzerten humorvoll. Kurzgeschnittenes, krauses Haar, an den Schläfen ergrauend. Ein gepflegter Kinnbart. Volle, dunkle Lippen mit einem gütigen Lächeln … Das muss Dr. Branday sein. Das weiße Bush-Jacket, die Kugelschreiber in der Brusttasche, das altertümliche Stethoskop …


    Das ist kein Traum! Ich bin tatsächlich in einem Krankenhaus! Verdammt, was ist mit mir los?


    Desmond wollte sich die schmerzenden Augen reiben und bemerkte, dass eine Kanüle in seinem Handrücken steckte. Verwirrt schaute er auf den Infusionsschlauch und ließ die Hand langsam wieder sinken. Vorsichtig bewegte er die Finger der anderen Hand. Die Arme kann ich bewegen, dachte er erleichtert. Die Hände auch. Gut.


    Allmählich bekam die Welt wieder Konturen.


    »Erlauben Sie?« fragte Dr. Branday und setzte sich neben ihn auf das Bett. Eine hübsche, dunkelhäutige Krankenschwester stand auf der anderen Seite und überprüfte den Pegel der Kochsalzlösung, die in Desmonds Vene tropfte. Der Arzt sprach leise zu der jungen Frau. »Tabetha, lassen Sie bitte Elektrolyte, CK und das Kreatinin nochmals überprüfen. Wenn alles normal ist, können wir die Infusion heute Nachmittag entfernen.« Dann wandte er sich wieder Desmond zu.


    »Ihre Tauchkollegen von Scuba Paradise haben Sie gerade noch rechtzeitig aus dem Wasser gefischt, bevor Sie über den Jordan gehen konnten. Offenbar haben Sie aus irgendeinem Grund einen Notaufstieg durchgeführt. Gemäß Ihren Instrumenten waren Sie in zweiundvierzig Metern Tiefe.« Branday fixierte Desmond mit vorwurfsvollem Blick. »Und zwar allein. Warum zum Henker gehen Sie alleine tauchen? Ich selbst bin zwar kein Taucher, aber ich wage zu behaupten, dass man einen ziemlichen Sprung in der Schüssel haben muss, um alleine zu tauchen. Oder lebensmüde ist.«


    Instinktiv setzte Desmond zu einer Erklärung an, öffnete den Mund – und hielt inne. Fassungslos stellte er fest, dass er keinen Zugriff auf irgendwelche Erinnerungen hatte! Als hätte jemand in meinem Kopf die Hauptsicherung herausgeschraubt. Nur mein Sprachzentrum scheint noch zu funktionieren. Er tappte im Dunklen einer beinahe vollständig erloschenen Lebensgeschichte, und der leere Raum des Vergessens wurde mit jeder Minute unerträglicher. »Doc, ich … ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht einmal, wie ich heiße!« Noch während Desmond sprach, wurde ihm die Tragweite seiner Worte bewusst. Verzweiflung bemächtigte sich seiner. Er hatte tatsächlich seinen eigenen Namen vergessen! Er konnte sich nichts vergegenwärtigen, weder seinen Namen, noch seinen Beruf. Nicht einmal seine Muttersprache! Er erkannte, dass er mit Dr. Branday Englisch sprach, doch er hörte an seinem eigenen Akzent, dass er nicht aus der gleichen Gegend kam wie der Arzt. Er sah auf seine Arme herunter. Er war ein Weißer, das war trotz seiner sonnengebräunten Haut nicht zu leugnen. Panik ergriff ihn.


    »Ich habe alles vergessen! Verdammte Scheiße! Ich … ich weiß nichts mehr!«


    Desmond versuchte ruckartig, sich im Bett aufzusetzen. Der Schmerz explodierte mit mörderischer Wucht in seinem Kopf, und er ließ sich ächzend auf das Kissen zurückfallen.


    »Easy maan! Ganz ruhig.« Branday legte ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter.


    »Soll ich ihm ein Beruhigungsmittel spritzen, Doctor?« fragte die Krankenschwester.


    »Ja, Tabetha, das wäre gut.«


    »Nein!« stöhnte Desmond. »Ich will verdammt nochmal wissen, wer … wer ich bin!«


    Die Emotionen und der Schmerz überwältigten ihn. In seiner Brust ballte sich eine stählerne Faust zusammen, die ihn zu ersticken drohte. Mit einem letzten Blick sah er noch, wie die Krankenschwester eine klare Flüssigkeit durch ein Ventil im Infusionsschlauch spritzte. Abermals wogte eine alles benebelnde Gleichgültigkeit über Desmond hinweg. Widerstandslos glitt er zurück in das dunkle Reich, das er eben erst verlassen hatte …


    Ein kalter Wintertag in Soho. Aus dem bleiernen Himmel über Manhattan schweben dicke Schneeflocken auf die so seltsam lautlose Stadt herunter. Desmond betrachtet das geschnitzte Holzschild über der mit Schilfmatte bezogenen Türe.


    »Zulu Art Gallery«.


    Er stößt die Tür auf. Das misstönende Scheppern billiger Kupferglöckchen erfüllt den Raum. Der Geruch von tropischem Holz, Räucherstäbchen und altem Schweiß dringt ihm in die Nase. In dem langgezogenen Raum herrscht das reinste Chaos; etliche eng nebeneinander stehende Regale präsentieren ein schwindelerregendes Kunterbunt von afrikanischen Puppen, Ritual-Trommeln, Halsketten, Götzenstatuen, Holzschalen und tausend anderen Gegenständen. Desmond sucht nach etwas Hübschem aus dem Meer. Jean freut sich doch stets wie ein Kind über alles, was man am Strand oder im Meer finden kann! Vor allem bunte Muscheln haben es ihr angetan. Doch unter den anscheinend planlos ausgestellten Objekten auf den Regalen findet sich nichts dergleichen.


    Kitsch und Plunder, denkt er enttäuscht. Kaum der Ort, wo ich für Jean was finde.


    Hinter einem wackligen Holztisch sitzt eine massige, schwarze Frau mit Lockenwicklern im ergrauenden Haar. Neben ihren geschwollenen Füßen surrt ein billiger Plastikventilator, dessen Luftzug ihren vergilbten Rocksaum flattern lässt. Sie schaut kurz von ihrem Hochglanzmagazin hoch, wirft Desmond einen argwöhnischen Blick zu und vertieft sich wieder in ihre Lektüre.


    Tolle Kundenbetreuung, denkt Desmond etwas missmutig. Versetzt einen nicht gerade in Kaufrausch.


    Vorsichtig bewegt er sich zwischen zwei hohen Regalen hindurch. Er will eine kurze Runde durch den Ramschladen machen, einen flüchtigen Blick auf das Angebot werfen – man weiß ja nie, ob nicht doch etwas Interessantes dabei ist – und dann nach Hause fahren. Zu Jean. Gerade als er das Ende des engen Korridors erreicht, streift sein Ellbogen etwas im Regal. Hinter sich hört er das Klirren eines zerbrechenden Objektes und erstarrt. Zu seinen Füßen liegt ein brauner Scherbenhaufen. Schnell wirft er durch die Regale hindurch einen Blick zu der Verkäuferin – oder ist es die Inhaberin? – hinüber. Von seinem Standpunkt aus kann er sie nicht sehen, aber er ist sich gewiss, dass sie den Lärm gehört hat.


    Altehrwürdige Tonvase? Antike Terrakotta-Figur?


    Innerlich wappnet er sich gegen die wohl unvermeidliche Schimpf- und Jammertirade der Frau.


    Natürlich wird sie darauf bestehen, dass dies eine besondere Rarität aus Schwarzafrika war … ein unersetzliches Unikat … ihr »Lieblingsstück«.


    Schicksalsergeben schaut Desmond zu Boden. Die tönerne Figur liegt in drei Teile zerbrochen auf dem schmutzigen Holzboden. Er bückt sich, um sie aufzuheben – und hält abrupt inne. Ein unerklärlicher Instinkt heißt ihn, die Bruchstücke nicht zu berühren.


    »Mamma Watta!« Klagend ertönt die Stimme der Frau.


    Desmond richtet sich auf und fährt herum. Hinter ihm steht die Schwarze mit den Lockenwicklern und starrt auf die zerbrochene Figur. Keine Spur von Ablehnung ist mehr in ihrem Gesicht zu sehen – vielmehr spiegelt sich blankes Entsetzen darin.


    »Tut mir schrecklich leid«, murmelt Desmond verlegen. Die Sache ist ihm peinlich, und er wünscht sich nichts sehnlicher, als den vermaledeiten Laden so schnell wie möglich zu verlassen. Selbst wenn er sich dafür freikaufen muss.


    »Mamma Watta!« jammert die fettleibige Frau erneut und klatscht sich mit einer theatralischen Geste die Hände auf die Wangen. Dann geht sie stöhnend in die Hocke um sich den Schaden aus der Nähe zu betrachten. Etwas ratlos steht Desmond neben ihr und blickt auf die Scherben hinunter. Erst jetzt erkennt er, dass es sich bei der zerbrochenen Figur um das Abbild einer Frau handelt. In seinem Kopf fügt er die Teile so gut es geht zusammen.


    Eine dunkelhäutige Frau mit einem Fischschwanz. Ein unangenehmes Déjà-vu befällt ihn. Eine schwarze Meerjungfrau … Warum kommt mir die Figur bloß so bekannt vor?


    Er wendet sich besänftigend an die Frau.


    »Mamma Watta?« Er hat keine Ahnung, was diese Worte bedeuten. Die Schwarze zögert, streckt dann ihre leicht zitternden Hände aus und hebt die drei Bruchstücke mit äußerster Vorsicht hoch. In ihren Augen glänzt abergläubische Furcht.


    »Du machen kaputt Statue von Mamma Watta.« Die Frau hat einen kreolischen Akzent. Ihr Tonfall vermittelt deutlich, dass Desmond ein kaum zu sühnendes Sakrileg begangen hat.


    »Statue von Agwe! Kaputt! Großes Unglück!« Als trüge sie die Leiche eines Kindes zu Grabe, bringt die Frau die Scherben zu ihrem improvisierten Schreibtisch und legt die Bruchstücke behutsam auf die raue Holzfläche.


    »Tut mir wirklich leid«, wiederholt Desmond. Er versucht, die offensichtlich verletzten Gefühle der schwarzen Frau zu respektieren, obgleich ihm ihre Reaktion ungebührlich dramatisch erscheint. Sein Bauchgefühl sagt ihm, dass ihr Verhalten keine Mache ist, kein Schauspiel mit dem einzigen Zweck, den Preis der zerbrochenen Statue in die Höhe zu treiben. Wie zu Tode erschöpft lässt sich die Frau auf den Stuhl fallen, auf dem sie bei seiner Ankunft gesessen hat, und faltet die Hände vor den tönernen Fragmenten.


    »Grande Déesse, je te demande pardon«, murmelt sie, während sie mit dem Kopf eine Verbeugung andeutet. Betreten schaut Desmond dem unerklärlichen Ritual zu. Der Frau rinnen Tränen über die Wangen, Tränen, deren sie sich nicht gewahr zu sein scheint. Unvermittelt hebt sie den Kopf. Feindselige Augen richten sich auf ihn.


    »Geh!« zischt sie ihm zu. »Raus!«


    Verdutzt schaut er sie an. »Ich möchte Sie gerne entschädigen. Was kostet die –«


    »Non!« Das Schnauben eines wütenden Nilpferdes. »Raus! Raus! Va-t’en!« Sie erhebt sich mit beachtlicher Geschwindigkeit und macht einen bedrohlichen Schritt auf Desmond zu, ihr stattlicher Busen wie eine Belagerungsramme auf ihn gerichtet. Fassungslos wirft er ihr einen letzten Blick zu.


    »Va-t’en tout-de-suite!« faucht sie.


    »Okay, okay!« Er hebt beruhigend die Hände. »Ich geh’ ja schon!«


    Eilig verlässt er das Geschäft. Das blecherne Scheppern der Glocken begleitet ihn auf die Straße. Wie vom Donner gerührt bleibt er stehen.


    Was zum Teufel …?


    Wie verkohlte Finger ragen die Hochhäuser Sohos in den Himmel. Die Welt liegt in düsterer Stille, menschenleer die Straßen.


    Das Ende der Welt, schießt es ihm durch den Kopf. Armageddon!


    Auf steifen Beinen geht er auf die Straße. Kälte umfängt ihn. Das Echo seiner Schritte klingt hohl und fern, als wäre die Luft nicht mehr imstande, den Schall zu tragen. Ein rasch anschwellendes Rauschen lässt ihn herumfahren. Desmonds Augen weiten sich. Das Geräusch schwillt zu einem Dröhnen an, einem wütenden Tosen, das den Asphalt unter seinen Füßen erzittern lässt. Zwischen den Pfahlgerippen zweier Wolkenkratzern türmt sich eine gigantische Wassermauer auf, eine alles vernichtende Springflut, die mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zustürmt. Er schreit, doch sein Schrei geht im infernalischen Getöse der Killerwelle unter. Gerade als die Welle sich todbringend vor ihm aufbäumt, sieht er hinter der spritzenden Gischt ein gewaltiges, schwarzes Gesicht, und das Gesicht ist schlimmer, so unendlich schlimmer als der nahende Tod. Er schreit, schreit wie er noch nie geschrien hat …


    »Nein … nein!«


    Die Arme schützend vor den Kopf geschlagen erwachte Desmond in Krankenbett. Langsam ließ er die Arme sinken und schaute sich verstört um. An der Decke kreisten träge die Propeller eines altertümlichen Ventilators.


    Was für ein schrecklicher Albtraum. Desmond schüttelte sich. Aber das hier, das Krankenhaus ist offenbar keiner.


    Von draußen erklang das melodische Tirilieren eines Vogels. Eine leichte Brise wehte durch das geöffnete Fenster und trug einen Hauch von sonnengewärmtem Baumharz in das Zimmer. Einen langen Moment lang starrte Desmond gedankenverloren zu dem Ventilator über ihm. Der Traum hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, Beklemmung und Angst … doch gleichzeitig schien sich der graue Vorhang des Vergessens ein Stück weit zu lichten. Einzelne Bruchstücke fügten sich nach und nach zu einem Bild, das allmählich klarer wurde. Er erinnerte sich an Jean. Wie er wenige Monate vor der Trennung vor dem Laden gestanden hatte, den er eben im Traum gesehen hatte. Zulu Art Gallery. Er sah das Schild noch genau vor sich, doch er konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, ob er damals eingetreten war und eine tönerne Götzenstatue vom Regal gefegt hatte, oder ob dies nur im Traum geschehen war. Es schien ihm, als hätte jemand diesen Teil seines Gedächtnisses gelöscht. Zu jener Zeit hatte er nicht geahnt, dass er zum letzten Mal als Jeans Ehemann nach einem Geburtstagsgeschenk für sie Ausschau halten würde. Sie war nicht mehr Teil seiner Welt, obschon sie sich weiterhin regelmäßig sahen.


    Ein leises Pulsieren erfüllte Desmonds Kopf, während die Erinnerungen widerstrebend aus dem zähen Sumpf des Vergessens auftauchten. Einige davon schafften es nur knapp bis zur Oberfläche, bevor sie wieder in der Tiefe versanken.


    Wie lange sind wir schon getrennt …? Der Ventilator drehte sich mit gleichgültiger Regelmäßigkeit. Keine Ahnung.


    Er hob den Kopf und blickte auf seine braungebrannten Beine. Er war nackt bis auf ein Paar Boxershorts und ein ärmelloses T-Shirt. Anscheinend hatte er im Schlaf die leichte Decke von seinem Körper gerissen. Seufzend ließ er seinen Kopf auf das Kissen zurücksinken. Seine Muskeln schmerzten auch jetzt noch, und er hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


    Wann hat Jean unsere gemeinsame Wohnung verlassen? Vor einem halben Jahr? Einem Jahr?


    Irgendwie schien ihm die Frage von eminenter Wichtigkeit zu sein. Aber da war nach wie vor eine gähnende Erinnerungslücke. Seine Augen wanderten zum träge rotierenden Ventilator.


    Wo bin ich überhaupt? Das hier ist nicht die Intensivstation.


    Er schaute sich um. Er lag in einem Zimmer mit zwei Krankenbetten, wovon eines frisch bezogen war. Die Zimmertür stand weit offen und gab die Sicht auf den grün gestrichenen Korridor frei. Ein schwacher Karbolgeruch lag in der Luft. Er atmete tief durch. Vor seinem inneren Auge erschien das Gesicht von Dr. Branday.


    Sie waren einige Minuten lang hirntot. Danach lagen Sie drei Tage im Koma.


    Er betrachtete die Infusionskanüle, die in seinen Handrücken mündete. Wollten die mich nicht von dem Zeug befreien? Alle drei Sekunden fiel ein Tropfen aus dem Infusionsbeutel und rann in seine Vene.


    Ich kann nicht den ganzen Tag hier liegen bleiben.


    Eine heiße Nachmittagssonne durchflutete den Raum, doch diesmal war das Licht erträglich. Da war ein dumpfer Druck in seinem Kopf, ansonsten waren die Schmerzen beinahe völlig verschwunden.


    »Hallo?« rief er in den Korridor hinaus. »Schwester!«


    Leichtfüßige Schritte näherten sich. Mit einem fragenden Blick schaute die junge Krankenschwester durch die Tür, deren rauchige Stimme er bei seinem Aufwachen gehört hatte. Sie war hoch gewachsen und ausgesprochen hübsch, ihre Augen wie dunkler Kakao. Als sie sah, dass Desmond wach war, breitete sich ein reizendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Mit ihren hohen Wangenknochen und vollen Lippen war sie eine dunkelhäutige Schönheit.


    »Guten Morgen Mr. Parker«, rief sie fröhlich, »ich bin Tabetha Wilk –«


    »Schnell, holen Sie Dr. Branday!« unterbrach er sie. »Ich glaube, ich kann mich wieder erinnern!« Bilder von dunklem Wasser und einem monströsen Hai huschten vor seinem inneren Auge vorbei.


    »Ja, sicher, Mr. Parker! Sofort.« Sie verschwand.


    Die Schmerzen in seinem Körper ließen mit jeder Minute weiter nach, waren nur noch eine gedämpfte Hintergrundkulisse. Draußen im Korridor erklangen energische Schritte.


    »Whabb’n maan! Wie geht’s unserem tollkühnen Taucher?« Dr. Branday trat mit einem breiten Grinsen ein, gefolgt von Tabetha. »Jesum peace, Ihr Schlafbedürfnis ist ja größer als das eines narkoleptischen Faultiers! Da hatten Sie wohl einiges nachzuholen.«


    Desmond winkte den Arzt ungeduldig ans Bett.


    »Ich erinnere mich, Doc! Mein Name ist Desmond Parker!« Aufgeregt fuhr er sich mit der Hand über den Stoppelbart. »Ich wohne in Manhattan, New York.«


    »Na prima! Jetzt sind wir schon zwei, die dieses Wissen teilen. Sie haben Ihren Vertrag im Tauchgeschäft mit Desmond Parker unterschrieben, und wie Sie sagen, wohnen Sie im Big Apple.«


    Der Arzt zog einen rostigen Rohrstuhl vor das Bett und setzte sich, während Tabetha die Infusionsnadel aus Desmonds Handrücken zog. Dann verließ sie diskret das Zimmer. Branday stützte erwartungsvoll die Hände auf die Knie.


    »Verraten Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß, bevor ich meine Freizeit der Internet-Recherche opfern muss.«


    »Ich wurde von einem Hai angegriffen.«


    »Was Sie nicht sagen!« Branday hob skeptisch und leicht amüsiert die Augenbrauen.


    Er glaubt mir nicht, dachte Desmond mit einem Anflug von Missmut. Bloß, weil ich keine Bisswunden vorzuweisen habe.


    »Nun ja, nicht direkt angegriffen.« Desmond nagte an seiner Unterlippe. »Ich dachte, er würde angreifen. Ein riesiger Hammerhai. Mindestens zwölf Meter lang. Er hat mich pausenlos umkreist, und irgendwie habe ich dabei meinen ganzen Sauerstoff verbraucht. Ich hatte einen ganz schönen Bammel vor diesem Monstrum. Als es endlich abhaute, ging mir die Luft aus, und ich musste einen Notaufstieg durchführen. Danach … tja, danach weiß ich nichts mehr.«


    »Ein Hammerhai …« Branday legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Desmond – wie ich Ihnen schon sagte, sind Sie ein medizinisches Wunder. Sie hatten schreckliche Krämpfe, das Vollbild der Caisson-Krankheit. Sie sind hier im UWI, im University of the West Indies Hospital in Kingston, und leider haben wir hier keine Dekompressionskammer. Wir mussten es dem Schicksal überlassen, ob Sie überleben oder nicht. Etwa eine halbe Stunde nach Ihrer Ankunft auf der Intensivstation gab Ihr Körper den Kampf auf und … Sie starben. Für drei lange Minuten waren Sie hirntot. Null-Linie im Elektroenzephalogramm.


    Asystolie, also Pulslosigkeit, für die gleiche Zeitspanne im EKG. Wir haben Sie drei Minuten lang mit so viel Strom traktiert, dass wir damit Uptown Kingston für eine Woche hätten beleuchten können.« Branday lachte. »Ich wollte bereits die Decke über Ihren Kopf ziehen und Sie als das achte Tauchopfer dieses Jahres aufbahren lassen, als Sie wieder zu atmen begannen.« Er schüttelte den Kopf. »Und nun sitzen wir hier und plaudern darüber, dass Sie wie Lazarus wiederauferstanden sind. Offen gestanden, ich habe so etwas noch nie erlebt.«


    Ein unbehagliches Schweigen erfüllte den Raum. Desmond brachte seine nächste Frage kaum über die Lippen.


    »Doc, habe ich einen Hirnschaden?« Er wollte die Antwort gar nicht hören. Beim Gedanken daran, ein Hirngeschädigter zu sein, zogen sich seine Eingeweide krampfhaft zusammen.


    Der Arzt schaute ihn prüfend an.


    »Das möchte ich gerne herausfinden. So wie Sie mit mir sprechen, scheinen Sie wie durch ein Wunder vom Ärgsten verschont geworden zu sein. Ich werde mit Ihnen einige Tests durchführen, und dann sehen wir weiter.«


    »Sind drei Minuten ohne Sauerstoff für das Hirn nicht eine sehr lange Zeit?« Desmond erforschte besorgt die Augen seines Gegenübers.


    »Desmond – drei Minuten ohne Sauerstoff sind für das Gehirn eine verdammt lange Zeit.«


    Das Diagnosezimmer der Radiologie war dunkel, das milchige Neonlicht hinter den Röntgenbildern leuchtete kalt. Ratlos blickte Desmond auf die unzähligen Computertomographien, die in langgezogene Leuchtmonitore eingespannt waren. Neben ihm stand Dr. Sangster, ein hagerer Jamaikaner mit randloser Brille. Die dicken Gläser glänzten im Licht der Monitore.


    »Das, Mr. Parker, ist Ihr Schädel, in dünne Scheiben geschnitten. Es sind sehr viele Bilder, weil ich veranlasst habe, dass man die ganze Serie ein zweites Mal macht.«


    »Ist was nicht in Ordnung?«


    »Nun … zuerst dachte ich, dass die Aufnahmen fehlerhaft sind. Sehen Sie mal hier.«


    Er zeigte mit einem Kugelschreiber auf eine helle Struktur mitten in einem der Bilder.


    »Das ist Ihr Hippocampus. Das ›Seepferdchen‹ in Ihrem Hirn. Diese Formation ist ein Teil des limbischen Systems, das viele Aspekte unseres Verhaltens steuert … die Speicherung und den Abruf von Erinnerungen und vieles mehr. Die Neurologieforscher sind noch immer daran, weitere Funktionen zu entschlüsseln. Das Problem ist, dass Ihr Hippocampus irgendwie … zu hell erscheint. Und ich habe leider keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«


    »Zu … hell?«


    »Ja, zu hell. Alle Strukturen auf einer CT-Aufnahme haben definierte Konturen, Formen, Schattierungen und Helligkeiten. Daraus können wir pathologische Prozesse erkennen. Nun haben Sie ein Seepferdchen, das strahlend hell ist! In der ganzen Röntgenliteratur gibt es keinen ähnlichen Fall. Ich kann Ihnen nicht mal sagen, ob es sich um eine Banalität, eine Normvariante oder um etwas Krankhaftes handelt.«


    »Und was sollen wir tun?«


    Dr. Sangster putzte sich nachdenklich die dicken Brillengläser an seinem Hemd und blinzelte Desmond kurzsichtig an. »Ich an Ihrer Stelle würde darauf hoffen, dass es eine Bagatelle ist.«


    UWI Hospital, Kingston, Jamaika, 17. August 2009, 08.45 Uhr


    Nach drei Tagen im UWI – sechs, wenn man die Tage im Koma mit einberechnete – schien die Zeit still zu stehen. Von Desmonds Kopf waren so viele Aufnahmen gemacht worden wie von kaum einem Schädel zuvor. Diverse Blutanalysen und eine ganze Batterie von psychologischen Tests zeigten stets nur das Eine: unauffällige Resultate. Bis auf den strahlenden Hippocampus war er der normalste Mensch der Welt. Dennoch wurde mit jeder Untersuchung die unterschwellige Befürchtung, dass etwas mit ihm nicht stimmte, stärker. Regelmäßig ertappte er sich dabei, wie er sich unbewusst an die Stirn fasste.


    Da sich weder Krankheiten noch Verletzungen finden ließen, hätte Desmond das Krankenhaus jederzeit verlassen können. Doch Dr. Branday hatte sich so rührend um ihn gekümmert, dass er ihm Gelegenheit geben wollte, alle aus seiner Sicht notwendigen Untersuchungen durchzuführen, bevor der Arzt ihn als offiziell gesund entließ. Das Abschlussgespräch war auf neun Uhr morgens vereinbart.


    Während Desmond ungeduldig darauf wartete, dass der zermürbend langsame Minutenzeiger seiner Uhr vorwärts wanderte, entdeckte er bei sich eine eigenartige Empfindung. Ja, da war ein Anflug von Heimweh … doch die Sehnsucht betraf nur zur Hälfte seine Heimat, seine Wohnung. Jean. Das Bedürfnis, sie anzurufen, war mit überwältigender Stärke gekommen. Seit dem Traum mit der zerbrochenen Statue waren seine Gedanken mit der Beharrlichkeit eines hungrigen Steppenwolfes immer wieder zu Jean zurückgekehrt. Anfangs hatte sich Desmond dem Impuls mit eigensinnigem Stolz widersetzt.


    Sie ist nicht mehr meine Frau – und ich werde mich nicht an sie klammern wie ein verdammtes Weichei.


    Sein Kopf war wieder klar – beinahe zu klar – und er erinnerte sich an alle Einzelheiten seines Lebens. An die Zeit mit ihr. Mit Jean. Die Zeit vor der Trennung.


    Desmond seufzte tief. Ein schwerer Stein lag ihm auf der Brust. Es war ein bittersüßes Geschenk, dass nach der Trennung eine tiefe Freundschaft zwischen ihm und Jean entstanden war, und er wollte diese Verbundenheit nicht strapazieren, indem er Jean durch seinen selbstverschuldeten Tauchunfall Sorgen bereitete. Doch das Verlangen, ihre Stimme zu hören, war überwältigend. Sie wusste nichts davon, dass er seine Ferien alleine in Jamaika verbrachte. Nach ihrem letzten Treffen war er – nicht zum ersten Mal – in ein selbstquälerisches Tief gerutscht. Wie ein glühendes Stück Kohle schwelte der Schmerz, dass diese wundervolle Frau nicht mehr zu ihm, zu seinem Leben gehörte. In der schwarzseherischen Überzeugung, eine einzigartige Chance endgültig verpatzt zu haben, hatte er sich kurzentschlossen ein Last Minute Ticket nach Kingston gekauft – in der halbherzigen Hoffnung, dass die geographische Distanz seinen Seelenschmerz lindern könnte.


    Von wegen! Desmond schnaubte bitter. Nicht einmal drei Minuten als Hirntoter haben an diesem Schmerz das Geringste geändert.


    Wenig später stand er unten am Empfang. Er wollte Jean vom Festnetz des Krankenhauses anrufen, da die Handy-Verbindung für internationale Telefonate von Jamaika aus – das wusste er von früheren Urlauben auf der Insel – so gut wie nie funktionierte.


    Ich sage ihr bloß, dass ich in Jamaika bin und alles okay ist. Den Unfall werde ich mit keinem Wort erwähnen.


    Während die Sekretärin die Anfangszeit seines Anrufes notierte, um ihm nach dem Telefonat die Rechnung zu präsentieren, wählte Desmond schon Jeans Handy-Nummer. Ihre Telefonnummer war unauslöschlich in seinem Gedächtnis gespeichert. Angespannt wartete er darauf, ihre Stimme zu hören. Mit jedem Summton sank jedoch seine Hoffnung. Jean hatte keinen Anrufbeantworter. Sie war eine jener seltenen Personen, die nicht zu jeder Tagesund Nachtzeit erreichbar sein wollten. Als wahre Künstlerin brauchte sie ihre Freiräume wie die Luft, die sie atmete. Es gab Zeiten, in denen sie sich für mehrere Tage ganz zurückzog, für niemanden verfügbar war. In solchen Zeiten wusste niemand genau, wo sie war, und kein Mensch, kein Telefon, kein Klingeln an der Tür konnte sie aus ihrem Schlupfwinkel herauslocken.


    Der gemächliche Summton brach ab, und das ungeduldig pulsierende Besetztzeichen ertönte.


    Verdammt!


    Frustriert warf Desmond den Hörer auf die Gabel. Etwas bestürzt stellte er fest, dass seine Enttäuschung alles andere als angemessen war. Wie sehr er sich auch sträubte, es sich einzugestehen: Jean war der einzige Mensch, dem er bedingungslos vertraute. Auch jetzt noch. In schwierigen Zeiten tat es jedesmal unglaublich gut, ihre Stimme zu hören. Mit ihrer ungewöhnlichen Gefühlstiefe und ihrer erfrischenden Natürlichkeit schaffte sie es immer wieder, ihm den Kopf zurecht zu rücken. Selbst in seinen zähen, grüblerischen Phasen – die sich seit ihrer Trennung deutlich gehäuft hatten – vermochte sie es, einen geheimen Leuchtregler zu betätigen und ihn auf beinahe magische Weise von innen her aufzuhellen. Es war, als wüsste sie besser als er selbst, wie seine seelische Kommandozentrale tickte. Desmond lächelte, als er daran dachte. Und du Idiot wolltest sie ändern – wolltest, dass sie in allen Bereichen deinen Vorstellungen entspricht.


    Mit Mühe riss er sich zusammen, bevor er ins Selbstmitleid abdriften konnte. Über diese Phase war er hinweg. Zumindest beinahe.


    »Ich versuch’s später nochmals«, ließ er die Sekretärin wissen.


    Sie nickte ihm abwesend zu. Mit dem beklemmenden Gefühl, auf einem unbekannten Planeten gestrandet zu sein, ging er langsam auf sein Zimmer zurück. In wenigen Minuten würde er den freundlichen Jamaikaner, der ihm das Leben gerettet hatte, wohl zum letzten Mal sehen.


    Dr. Brandays Büro war klein, stickig und mit unzähligen Akten vollgestopft. Krankengeschichten, Röntgenbilder und Arztmagazine türmten sich in jeder Ecke. Der Schreibtisch war so überladen, dass von der Schreibfläche kaum etwas zu sehen war. In einem einfachen Bambusrahmen war ein Foto von einem wesentlich jüngeren Branday, Arm in Arm mit einer sympathischen, strahlend lächelnden schwarzen Frau. Neben dem Fotorahmen standen ein mit Wasser gefüllter Krug und zwei Gläser auf dem Schreibtisch. Desmond saß Branday auf einem wackeligen Holzhocker gegenüber. Der Arzt hatte die Fingerspitzen aneinander gelegt und betrachtete Desmond prüfend.


    »Erzählen Sie mir nochmals alles. Aber diesmal Schnellvorlauf. Ratz-fatz. Durch die Geschwindigkeit habe ich einen weiteren Parameter, um Ihre Hirnleistung zu beurteilen.«


    Branday hatte sich ein wenig Schreibfläche freigeschaufelt, um anhand von Desmonds Akte sämtliche Aussagen zu überprüfen. Desmond atmete tief ein und ratterte hastig alles herunter, was ihm einfiel.


    »Name Desmond Parker, zweiundvierzig Jahre alt, Wohnung Ecke Amsterdam Avenue / 81st Street in Manhattan, New York. Psychologe, seit einem Jahr geschieden, keine Kinder. Vor fünf Tagen Haifischangriff, äh – Korrektur, Scheinangriff. In der Folge unprofessioneller Notaufstieg, danach drei Minuten hirntot und drei Tage Koma. Mein Hippodingsda, also, mein Seepferdchen sei zu hell, keiner weiß aber, was das bedeutet, und wenn Sie mich fragen, bin ich eigentlich wieder ganz in Ordnung.«


    »Was für ein Datum haben wir heute?«


    »17. August 2009.«


    »Wo sind wir hier?«


    »In Ihrem Büro, im ersten Stock des UWI Hospital in Kingston, Jamaika, und so schnell zu reden macht mich verdammt durstig.« Branday grinste und goss ihm ein Glas Wasser ein.


    »Hier. Okay … wie heißt der aktuelle Präsident der USA?«


    »Barack Obama.«


    »Welches ist der größte Bundesstaat?«


    »Alaska.«


    »Was gibt 25 x 25?«


    Desmond rechnete fieberhaft.


    »625.«


    »Vier Sekunden. Nicht schlecht.« Dr. Branday rieb sich den kurzen Kinnbart. »Wirklich erstaunlich. Alle neurologischen und neuropsychologischen Tests sind absolut unauffällig. Ihre exekutive Geschwindigkeit ist leicht über der Norm.«


    Branday schürzte die Lippen. »Wissen Sie, Desmond, Ihr Hippocampus ist vielleicht schon hell, seit Sie geboren sind. Wenn ich ehrlich bin, sehe ich keinen Grund, Sie noch länger im Krankenhaus zu behalten – außer vielleicht, um unsere vorsintflutlichen Röntgengeräte zu amortisieren.«


    Erleichtert leerte Desmond sein Glas.


    Als Desmond seine wenigen Sachen im Krankenzimmer zusammenpackte, kam Tabetha herein. Wie gewohnt strahlte sie eine angenehme, stille Heiterkeit aus.


    »Wie ich höre, verlassen Sie uns, Mr. Parker?«


    »Ja, Tabetha. Dr. Branday hat mir den Gesundheitsstempel auf die Stirn gedrückt und mich mit seinen besten Wünschen entlassen.«


    »Gut für Sie! Besuchen Sie uns, wenn Sie wieder mal auf unserer schönen Insel sind!«


    »Versprochen. Ich werde die Insel noch zwei Tage genießen, am Strand herumhängen. Mein Flug geht erst übermorgen. Und dann wird’s langsam Zeit, mich wieder um meine eigenen Patienten zu kümmern. Wissen Sie, ich bin sowas wie ein Seelenarzt.« Er lächelte ihr zu. »Wie ich in den letzten Tagen feststellte, bin ich viel lieber Therapeut als Patient.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Ja, ich habe in Ihrer Akte gesehen, dass Sie Psychologe sind. Klingt spannend.«


    Desmond seufzte theatralisch. »Manchmal spannend, manchmal ermüdend. Wenigstens muss ich bei meinen Patienten keine Angst haben, dass sie mich fressen wollen – was man von den Haien hier nicht behaupten kann.«


    Tabetha lachte und zeigte ihre strahlend weißen Zähne. Sie reichte ihm die Hand.


    »Dann bleiben Sie den Haien fern! Auch denen der Großstadt!«


    Als Desmond ihre Hand ergriff und sich für die herzliche Betreuung bedanken wollte, gefror ihm das Lächeln auf den Lippen.


    Ihr Kopf … etwas stimmt nicht mit ihrem Kopf!


    Unwillkürlich starrte er auf ihre hübsch gerundete Stirn. Als könnte er durch diese hindurchsehen, erschienen Bilder von teerigen schwarzen Klumpen vor seinem inneren Auge.


    »Stimmt etwas nicht?« fragte die Krankenschwester etwas verunsichert.


    »Ja … nein, ich … ich glaube, mein Blutdruck …« In seinem Kopf begann etwas zu pulsieren. Ein rasch anschwellender Schmerz, mitten in der Stirn, als bohrte sich ein glühender Nagel in sein Gehirn. Das Zimmer um ihn begann zu verschwimmen. Kraftlos lehnte er sich gegen die Wand. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen, schienen sich in Gelatine zu verwandeln. Langsam rutschte er zu Boden. Mit einer geschmeidigen Bewegung ging Tabetha neben ihm in die Knie und umfasste ihn mit erstaunlich kräftigen Armen, so dass er sanft auf dem Boden landete. Dann griff sie nach seiner Halsschlagader, um den Puls zu tasten.


    »Mr. Parker? Geht’s Ihnen nicht gut? Sprechen Sie mit mir!«


    Er schaute in das dunkle, nun deutlich besorgte Gesicht. Weiterhin verfolgten ihn Bilder von düsteren Knollen, die wie groteske Pilze auf weißgrauem Hintergrund wucherten. Trotz der lähmenden Schwäche konnte er den Blick nicht von Tabethas Stirn abwenden.


    »Ihr … Ihr Kopf« murmelte er benommen. »Irgendwas stimmt mit Ihrem Kopf nicht …«


    »Mit meinem Kopf ist alles in Ordnung, Sir!« erwiderte sie mit bestimmtem Ton. »Im Moment scheint es Ihnen nicht gut zu gehen. Bleiben Sie ganz ruhig, ich rufe Doctor Branday.«


    »Ja … gerne … Danke, Tabetha.«


    Sie eilte hinaus. Auf dem kühlen Linoleum sitzend lehnte sich Desmond mit geschlossenen Augen gegen die Wand und versuchte, gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen.


    Langsam und tief atmen …


    Sobald Tabetha das Zimmer verlassen hatte, ließ der Druck in seiner Stirn allmählich nach.


    11.33 Uhr


    Die beiden Männer standen schwitzend vor dem Haupteingang des UWI Hospital. Selbst im Schatten des Vordachs lag die Temperatur bei 35 Grad. Das Hygrometer neben dem hohen Holzportal zeigte eine Luftfeuchtigkeit von beinahe 100 Prozent. Ein paar Studenten schlurften mit den matten Bewegungen von Spätsommerfliegen über den Campus. Ansonsten lagen die Gehwege verlassen unter der brütenden Mittagssonne. Der verlockende Duft von Jerk Chicken, Ackee und in Öl gebratenem Kabeljau schwebte in der Luft.


    Branday zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Er hatte Desmond vorgeschlagen, das Gespräch draußen zu führen, da sein Büro zur Mittagszeit einfach zu stickig war. Dankbar hatte Desmond eingewilligt.


    »Sie glauben also, Tabetha habe ein Problem mit ihrem Kopf. Okay. Und an was für ein Problem genau denken Sie?«


    Der Jamaikaner sah Desmond durch die aufsteigenden Rauchspiralen ernst und etwas besorgt an.


    »Keine Ahnung. Ich hatte urplötzlich eine … eine Art von bedrohlicher Vision.« Desmonds Finger machten greifende Bewegungen in der Luft, als suchte er dort nach den richtigen Worten. »Nein, keine Vision. Es war wie ein Schattenbild, mal scharf, mal unscharf. Ein Bild von wuchernden Klumpen in Tabethas Kopf … als ob ich direkt in ihren Schädel sehen könnte! Verdammt, das klingt sowas von hirnverbrannt!«


    »Nun, nichts klingt absurd, solange es uns weiter bringt. Nach einer klassischen Halluzination klingt das Ganze jedenfalls nicht. Der Schwächeanfall, die Kopfschmerzen … das passt einfach nicht dazu.«


    »Das denke ich eben auch. Aber im Ernst, Doc – ist es möglich, dass ich alle Ihre neuropsychologischen und sonstigen Tests mühelos bestehe und trotzdem einen Hirnschaden habe?« Desmond schaute dem Arzt forschend ins Gesicht. »Sie kennen doch sicher das Buch von Oliver Sacks, ›Der Mann, der seine Frau mit einem Hut verwechselte‹. Dort beschreibt der Autor Patienten mit sehr … selektiven Ausfällen. Ausfälle, welche die Patienten selbst gar nicht bemerken.«


    »Ich kenne das Buch.« Branday nickte, ohne Stellung zu nehmen.


    »Packen Sie mich bitte nicht in Watte, Doc. Ich kann mit der Wahrheit besser umgehen als mit der Ungewissheit.«


    Brandays Schweigen bedeutete Desmond, dass diese schauderhafte Möglichkeit tatsächlich bestand. Der Arzt zertrat die halb gerauchte Zigarette auf dem Boden und runzelte die Stirn.


    »Wissen Sie, Desmond, es ist unmöglich zu sagen, ob Ihrem Gehirn etwas zugestoßen ist oder nicht. Wie gesagt, die meisten Menschen hätten nach einer so langen Zeit ohne Sauerstoff einen beträchtlichen Hirnschaden, wären im Koma oder tot. Sie hingegen scheinen gemäß den Tests gesund wie ein Fisch im Wasser. Diese Episode mit der jungen Krankenschwester – wie heißt sie gleich …«


    Desmond erkannte die versteckte Prüfung. »Tabetha.«


    »Tabetha, genau – diese Geschichte gibt mir allerdings zu denken. Ich gehe davon aus, dass Sie keinen ›Röntgenblick‹ besitzen. Vielleicht sollten wir zur Sicherheit noch ein letztes Schädel-CT durchführen. Nachprüfen, ob sich seit Ihrer Ankunft im UWI Hospital etwas in Ihrem Gehirn verändert hat.«


    Gedankenvoll begann Desmond, die Hände aneinander zu reiben.


    »Doc, ich weiß, dass Sie mich für verrückt halten werden … aber wäre es möglich, dass wir statt von meinem von Tabethas Schädel eine CT-Aufnahme machen könnten? Natürlich bezahle ich dafür.«


    »Jesum peace, Desmond! Ich glaube kaum –«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Desmond. »Aber diese … diese Bilder waren so überwältigend … ich muss einfach wissen, ob das … ja, sowas wie eine Art von Vorahnung war oder ob ich den Verstand verliere! Könnten Sie sie fragen?«


    Der Jamaikaner machte eine Miene, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    »Desmond, Sie wollen mich offenbar in Teufels Küche bringen. Tabetha springt mir an den Hals, wenn ich ihr so einen Vorschlag mache, und zwar zu Recht. Ich glaube, bevor wir uns um die Gesundheit des Pflegepersonals kümmern, sollten wir unsere Aufmerksamkeit auf Sie richten, nicht wahr?«


    »Doc –«


    »Als Psychologe wissen Sie genau, dass diese ›Vorahnung‹ eine pathologische Erscheinung sein könnte, eine Nachwirkung Ihres Tauchunfalls. Genau wie Déjà-Vu Phänomene. Ich glaube, wir lassen Tabetha da lieber mal raus. Es besteht kein Grund, sie unnötig zu ängstigen.«


    »Ich möchte ja nur, dass Sie sie fragen, Doc. Bitte.«


    Der Arzt seufzte resigniert. Er holte sich eine neue Zigarette aus der Brusttasche seines Bush Jacket, betrachtete sie unschlüssig und steckte sie zurück.


    »Okay. Ich werde sie fragen. Aber wenn sie wissen will, auf wessen Mist die Idee gewachsen ist, werde ich ihr reinen Wein einschenken, Desmond. Und ich werde sie ganz bestimmt nicht drängen. Zuerst kommen aber Sie dran. Wir zerlegen Ihr Gehirn ein letztes Mal in tausend ultradünne Scheiben. Wenn wir nichts finden, dürfen Sie nach Hause, in den Big Apple. Ich sag gleich Dr. Sangster Bescheid. Wir sehen uns dann nach dem Lunch wieder hier draußen, zur Abschlussbesprechung. Mein Büro ist leider bis zum späten Nachmittag eine wahre Folterkammer. Sagen wir, um zwei.« Branday warf einen Blick auf seine Uhr. »Raatid, die Zeit rennt! Muss gleich auf Visite! Bis nachher.«


    12.25 Uhr


    Zehn Minuten nach der Visite stand Branday im Personalraum vor der jungen Krankenschwester. Tabetha Wilkinsons Blick war wie schwarzes Feuer, ihre Nasenflügel bebten wie die eines aufgebrachten Hengstes.


    »Ich werde mich garantiert nicht in die verdammte Röhre legen, Doctor Branday! Ich lasse mir doch nicht den Schädel verstrahlen, nur weil einer Ihrer Patienten durchgeknallt ist!«


    »Schon gut, schon gut. Ich habe ihm nur versprochen, dass ich Sie frage. Vergessen Sie’s.«


    Branday wandte sich zum Gehen, als Tabetha ihm hinterher rief: »Was genau hat er denn ›gesehen‹?«


    Er wandte sich um und sah die Krankenschwester an. Hübsch ist sie, dachte er mit aufblitzender Besorgnis, und noch so blutjung. Für eine Sekunde überfielen ihn Zweifel, ob hinter ihrer fein gewölbten Stirn tatsächlich alles in bester Ordnung war.


    »Er macht sich Gedanken wegen Ihrem Kopf. So eine Art von … na, sagen wir Intuition.« Er senkte seine Stimme. »Ich fürchte, dass er doch mehr unter dem Sauerstoffmangel gelitten hat, als ich vermutete. Machen Sie sich keine Gedanken. Bei Ihnen ist ganz bestimmt alles paletti!« Während Branday den Personalraum verließ, blickte ihm ein beunruhigtes Augenpaar nach.


    14.26 Uhr


    Zwei Stunden später standen Desmond und Branday wieder vor dem Eingang des UWI Hospital. Zu Desmonds Füßen lag dessen alte, von vielen Reisen abgenutzte lederne Reisetasche.


    »Besten Dank, Doc. Für alles. Lebensrettung inklusive.«


    »Nicht der Rede wert. Wenn ich das so sagen darf, Desmond – Sie sind ein verdammt interessanter Fall! Aber ich bin froh, dass auch die neusten CT-Bilder keine Schäden zeigen. Mit einem strahlenden Seepferdchen können Sie sicherlich leben.«


    Desmond grinste schelmisch. »Ja, ich glaube, mein Seepferdchen und ich werden uns schon arrangieren.«


    Branday zündete sich eine Zigarette an. »Es würde mich freuen, in so zwei, drei Wochen von Ihnen zu hören. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen das verrückte Leben in Manhattan mal eine kurze Verschnaufpause gönnt. Lassen Sie mich wissen, ob Sie wirklich mit einem blauen Auge davongekommen sind.«


    »Versprochen, Doc!«


    Desmond zögerte. »Es tut mir leid, dass Sie Tabetha meinetwegen in Bedrängnis gebracht haben. Bitte richten Sie ihr aus, dass ich mich für mein idiotisches Verhalten entschuldige.«


    Der Jamaikaner nickte und blies bläuliche Rauchschwaden in die schwüle karibische Luft. Versonnen schaute er den langsam nach oben schwebenden Rauchkringeln nach. Vom südlichen Ende des Campus erklang das ferne Jaulen einer Motorsäge. »In der Tat, sie war von Ihren Äußerungen alles andere als begeistert. Aber ich werde es ihr ausrichten.«


    Sie reichten sich die Hand.


    »Alles Gute, Doc. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

  


  
    ZWEITES KAPITEL


    Karibischer Luftraum, 20. August 2009, 11.58 Uhr


    Der Airbus A340 der American Airlines glitt mit sanftem Brummen durch den klaren Himmel. Desmond saß in der nicht ganz ausgebuchten Economy Klasse und las mit großer Spannung Hannibal. Völlig gefesselt vom psychologischen Profil des genialen, wahnsinnigen Mörders vergaß er alles um sich herum. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es diese faszinierende Mixtur von Begabung und Irrsinn auch im wirklichen Leben gab. Der Anreiz, einer solchen Persönlichkeit zu begegnen, sie zu studieren, war – so gestand er sich ein – einer der Gründe für seine Berufswahl gewesen.


    Der aromatische Geruch von Kaffee erfüllte die fade, klimatisierte Luft. Desmond schaute von seinem Buch hoch. Die Stewards und Stewardessen rollten ihre Trolleys durch die engen Korridore des Flugzeugs und verteilten professionell lächelnd Getränke und Snacks. Bis zum Mittagessen würde es noch eine Weile dauern. Desmond wandte sich wieder seiner Lektüre zu. Las, wie Hannibal Lecter sich anschickte, Kommissar Pazzi den Bauch aufzuschlitzen und aus dem Fenster zu werfen, als ihn eine höfliche Stimme in die Realität zurückholte.


    »Darf ich Ihnen etwas zu trinken einschenken, Sir?«


    Ein massiv gestylter Flugbegleiter mit blondgefärbtem Haar und grünen Kontaktlinsen lächelte ihn diensteifrig an.


    »Coca Cola, Orangensaft, Mineralwasser, Tee, Kaffee, Sir?«


    »Orangensaft, bitte.« Während der Blonde einschenkte, betrachtete ihn Desmond abwesend – und riss plötzlich die Augen weit auf. Ein flammender Schmerz explodierte in seiner Stirn, und Übelkeit überkam ihn, als befände er sich in einem nach unten rasenden Fahrstuhl. Wir stürzen ab! Er warf einen Blick aus dem Fenster. Das Flugzeug zog ruhig durch die Luft. Bestürzt starrte Desmond wieder auf den blonden Flugbegleiter, der ihm gerade das Glas Orangensaft reichen wollte. Das unerträgliche Gefühl des freien Falls wurde intensiver. Desmond stöhnte auf.


    »Sir?«


    Die Stimme schien von weit weg zu kommen. Instinktiv drückte Desmond seinen Handballen auf die schmerzende Stelle in seiner Stirn, schloss die Augen und …


    Unmöglich! dachte er entgeistert. Ich kann mit geschlossenen Augen sehen!


    Für eine Sekunde erschien es ihm, als würde der Flugbegleiter innerlich von Milliarden von mikroskopisch kleinen, weißen Insekten aufgefressen, als krabbelte ein Heer von Albino-Termiten in seiner Haut und seinen Eingeweiden umher. Von Grauen überwältigt riss er die Augen auf, und das Bild war verschwunden. Er blickte in die jetzt konsterniert blickenden, künstlich-grünen Augen des Flugbegleiters.


    »Sir? Geht es Ihnen nicht gut?«


    Wie ein schauerliches Echo hörte er in seinem Kopf Tabethas Stimme. Mr. Parker? Geht’s Ihnen nicht gut? Schweißperlen bildeten sich auf Desmonds Stirn. Mit äußerster Willenskraft kämpfte er darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren.


    »Nein … nein, es ist … alles in Ordnung.« Wieder drückte er eine Hand auf seine pulsierende Stirn. Verdammt, nein, nichts ist in Ordnung! Er schaute sich um. Offenbar hatte außer dem Flugbegleiter niemand seinen Schwächeanfall bemerkt. Er winkte dem Blonden, näher zu kommen, damit nur er ihn hören konnte.


    »Sir, bitte verstehen Sie mich nicht falsch … darf ich Sie etwas … etwas sehr Persönliches fragen?«


    Der Flugbegleiter blickte ihn distanziert an, sein professionelles Lächeln war verschwunden. Desmond schüttelte den Kopf.


    »Nicht hier. Kann ich zu Ihnen nach hinten in die Küche kommen? So in fünf Minuten?«


    Die grünen Augen wurden nun deutlich abweisend. »Sir, ich bin noch mit dem Service beschäftigt, und ich denke nicht –«


    »Bitte. Es wäre mir sehr wichtig.« Desmond fixierte den Flugbegleiter eindringlich. »Ich verspreche Ihnen, das ist keine Anmache.«


    Während der Flugbegleiter Desmond mit wachsendem Unbehagen betrachtete, konnte Desmond sein Namensschild lesen. Philippe Dantes.


    »In Ordnung Sir. In fünf Minuten in der Küche.«


    Dantes stellte das Glas Orangensaft hart auf den Klapptisch und wandte sich abrupt ab, um die nächsten Fluggäste zu bedienen. Desmond nahm sein Buch zur Hand, doch er schaffte es nicht mehr, sich auf den Text zu konzentrieren. Er legte das Buch zur Seite, schloss für einige Minuten die Augen. Allmählich beruhigten sich sein Kopf und Magen. Wenig später erhob er sich und ging nach hinten zur Küche.


    Dantes stand an die Wand der kleinen Flugzeugkombüse gelehnt und hielt einen Becher Wasser in der Hand. Die anderen Besatzungsmitglieder waren offenbar anderweitig beschäftigt. Sobald Desmond in Dantes’ Nähe kam, meldete sich der Druck in seiner Stirn zurück – allerdings nicht so heftig wie zuvor. Auch das Fahrstuhlgefühl hielt sich diesmal in Grenzen.


    »Mr. Dantes, ich möchte Ihnen keinesfalls zu nahe treten –«


    »Sir, nur zu Ihrer Information, bevor hier eine peinliche Situation entsteht: ich lebe in einer festen Partnerschaft.«


    Desmond lächelte freudlos.


    »Und ich bin geschieden.« Er senkte die Stimme. »Mr. Dantes, ich möchte Ihnen keinen Heiratsantrag machen. Ich komme gleich auf den Punkt. Als Sie vorhin neben mir standen, hatte ich den überwältigenden Eindruck, dass irgendwas nicht stimmt. Genau dasselbe ist mir vor drei Tagen bei einer jungen Krankenschwester passiert. Leider hatte ich keine Gelegenheit zu überprüfen, ob ich plötzlich über sowas wie einen sechsten Sinn verfüge, oder ob ich etwa einen Hirnschaden erlitten habe. Ich hatte nämlich vor einer Woche einen ziemlich ernsten Tauchunfall.«


    Dantes’ Miene blieb skeptisch. Misstrauisch.


    »Okay … was genau wollten Sie mich fragen?«


    »Mr. Dantes, geht es Ihnen gut? Ich meine, sind Sie völlig gesund?«


    Dantes blinzelte zweimal überrascht, bevor er kühl antwortete: »Sir, ich kann Ihnen versichern, dass ich mich bester Gesundheit erfreue.«


    Und die Erde ist eine flache Scheibe, dachte Desmond, nun seinerseits zweiflerisch. Der Kerl verheimlicht mir etwas. »Mr. Dantes, es mag für Sie seltsam klingen, aber dürfte ich Ihnen meine Karte geben?« fragte Desmond. »Falls Sie herausfinden sollten, dass Sie irgendwie … nun, irgendwie nicht ganz gesund sind, könnten Sie mich dann bitte kontaktieren? Es wäre mir äußerst wichtig.«


    Desmond reichte ihm eine Visitenkarte. Dantes’ Ausdruck war nun unverhohlen abweisend, beinahe feindselig. Nach einigem Zögern nahm er die Karte mit spitzen Fingern an sich, als wäre sie beschmutzt.


    »Ich sagte Ihnen, dass ich völlig gesund bin. Vielleicht sollten Sie tatsächlich selbst einen Arzt aufsuchen. Ihre absonderlichen Ideen sind äußerst … unangebracht. Ich muss nun weiterarbeiten. Wenn Sie gestatten …?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, schob sich Dantes an ihm vorbei und ging mit seinem Trolley auf eine neue Getränkerunde. Desmond blieb unbehaglich in der kleinen Bordküche stehen. Der Druck in seiner Stirn war verschwunden.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Eine neutral lächelnde Flugbegleiterin überbrachte ihm die wortlose Botschaft, dass er hier in der Kombüse nichts verloren hatte.


    »Danke, nein … das heißt, doch – dürfte ich ein Glas Orangensaft haben?«


    Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde.


    »Aber sicher. Hier!«


    Wenige Schritte später saß Desmond wieder auf seinem Platz. Ein unsichtbares Gewicht schien auf seinen Schultern zu lasten. Vordergründig grübelte er weiterhin über die äußerst widrige Möglichkeit nach, dass durch den Notaufstieg Millionen seiner Hirnzellen abgestorben waren. Doch auf einer tieferen Ebene hatte eine viel heimtückischere, beinahe zwanghafte Idee von ihm Besitz ergriffen. Eine nebelhafte Vorahnung, dass etwas Unsichtbares, Gigantisches ins Rollen gekommen war, dessen Tragweite er nicht im Mindesten erfassen konnte.


    Mit Mühe riss er sich von diesen bedrohlichen Gedanken los und dachte an seine Arbeit in Manhattan. Überrascht bemerkte er, dass er sich auf seine ihm so vertraute Praxis freute, auf sein gewohntes Umfeld, auf die Normalität des täglichen Lebens.


    Sofern man in meinem Beruf von Normalität sprechen kann.


    Er lächelte dünn und griff wieder nach seinem Buch.


    JFK Airport, New York, 20. August 2009, 17.12 Uhr


    Auf dem Weg zur Gepäckausgabe überkam Desmond bei mehreren Passagieren ein Anflug von Schmerzen in der Stirn, ein Hauch von jenem Gefühl von freiem Fall, sobald er diese Menschen direkt ansah. Ein kupfriger Geschmack erfüllte seinen Mund.


    Merkwürdig … ein elektrischer Geschmack, als hielte man die Zunge auf die Metalllaschen einer Flachbatterie.


    Diesmal kamen ihm keine Bilder, doch der Schmerz, der leichte Schwindel und die aufsteigende Übelkeit waren Motivation genug, den Blick sofort von diesen Menschen abzuwenden und zu Boden zu richten. Der Boden war sicher. Neutraler Grund.


    Auf einmal schienen ihm die Abklärungen des UWI Hospital nicht mehr aussagekräftig genug. Die unheilvoll plausible Idee, dass es sich bei seinen seltsamen Visionen um eine beginnende Schizophrenie handeln könnte, ließ ihn nun nicht mehr los und bereitete ihm höllische Angst.


    Unvorstellbar … der geschmackloseste Witz des Universums, wenn ich als Psychotherapeut ein schwerwiegenderes Problem hätte als die meisten meiner Patienten!


    Desmond beschloss, so rasch wie möglich seinen Freund Hugh Flint aufzusuchen und ins Vertrauen zu ziehen. Hugh war ein äußerst gewissenhafter Internist und neben Jean einer der wenigen Menschen, zu dem er Vertrauen hatte. Er und Desmond gingen alle ein bis zwei Wochen zusammen Squash spielen. Ich ruf ihn an, sobald ich zu Hause bin, überlegte Desmond. Ein Check-up mit den modernen Apparaturen der New Yorker Spitzenmedizin könnte neue Gesichtspunkte ans Tageslicht bringen. Ich muss endlich wissen, was mit mir los ist!


    Insgeheim hoffte er, dass er einfach an einer außergewöhnlichen Form der posttraumatischen Belastungsstörung litt. Vielleicht hatte sein Gehirn durch den Tauchunfall nicht organisch gelitten … aber womöglich hatte sich durch den Schock eine Fehlfunktion eingeschlichen?


    Ich sehe schon die Schlagzeile. Er verzog ironisch die Lippen. »New Yorker Psychologe erkrankt an Röntgenblick-Neurose!« Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er mit dieser absurden Idee beinahe liebäugelte. Eine neurotische Marotte, eine Funktionsstörung wäre zwar unangenehm, aber immerhin heilbar.


    Während Desmond so in Gedanken versunken neben dem Förderband auf seine Reisetasche wartete, wurde seine Aufmerksamkeit von einem alten Mann angezogen. Ein verschlissenes, schmutzig-weißes T-Shirt mit dem deutschen Reichsadler darauf, der hagere Kopf bedeckt mit einer Baseballmütze der San Francisco Giants. Die Gesichtshaut des Mannes war gräulich, und er hustete rasselnd in ein Taschentuch. Desmond schaffte es nicht schnell genug, seine Augen abzuwenden – und da war es wieder. Das wütende Hämmern hinter der Stirn. Die schwindelerregende Übelkeit des freien Falls. Desmond schwankte. Der Mann schaute zu ihm hinüber, und ihre Blicke trafen sich. Für einen Moment konnte Desmond in ihn hineinsehen, als wäre der Mann aus Glas. Du wirst sterben, dachte er, unfähig, sein Entsetzen zu verbergen. Der Mann nickte ihm zu, verbittert und wissend zugleich – als hätte er Desmonds Gedanken gelesen. Bevor Desmond seinen Blick abwenden konnte, sah er, dass das Taschentuch in der Hand des Alten nun mit rötlichen Punkten gesprenkelt war.


    21.20 Uhr


    Als Desmond seine Wohnung betrat, hatte er den Eindruck, für Jahre abwesend gewesen zu sein. Während er sein Wohnzimmer betrachtete, als sähe er es zum ersten Mal, fragte er sich vage, ob auch dieses Empfinden der Fremdheit eine Nachwirkung seines Unfalls (– »Sie waren einige Minuten lang hirntot« –) war. Er stellte seine Reisetasche zu Boden und rieb sich mit einer Hand das Genick. Erst jetzt merkte er, wie erschöpft er war. Er ließ sich einen Espresso aus der Kaffeemaschine und schaltete den CD-Spieler ein. Der seelenvolle Klang eines Tenorsaxophons erfüllte den Raum.


    »Home sweet home!« seufzte Desmond und öffnete die Reisetasche. Er brauchte eine halbe Stunde, um auszupacken, die ganze Reisekleidung in die Waschmaschine zu werfen und seine Emails zu überfliegen. Die meisten Mails waren Spam, und er löschte sie sogleich. Dann klappte er den Laptop zu und drückte auf den Abspielknopf des Anrufbeantworters. Mehrere seiner Patienten hatten ihm aufs Tonband gesprochen, doch es war nichts wirklich Dringendes dabei. Für Notfälle hatte er stets die Telefonnummer des MPC hinterlassen, des Manhattan Psychiatric Centers.


    Nur eine Nachricht ließ ihn aufhorchen. Jean! Sie klang besorgt, was kaum zu ihrem sonnigen Wesen passte.


    »Hi Des … ich wollte bloß fragen, ob du wieder zurück bist und ob es dir gut geht. Ich glaube, ich habe von dir geträumt, aber ich kann mich nicht erinnern, was genau. Und danach hatte ich so ein blödes Gefühl. Ruf mich an, sobald du Zeit hast, ja? Pass auf dich auf.«


    Gedankenvoll betrachtete Desmond den Anrufbeantworter. Es rührte ihn, dass Jean sich um ihn sorgte. Obwohl sie längst kein Paar mehr waren schlug sein Herz höher, wenn sie ihn spüren ließ – oder er sich einbilden konnte –, dass er mehr war als »nur ein Freund«. Und obwohl er nach ihrer Nähe, ihrer Stimme dürstete, waren da weiterhin die Schatten der Vergangenheit, die erbarmungslos nach ihm griffen. Nur zwei Jahre zuvor hatte sie ihm, während er sich tief in ihrem Körper bewegte und sie eng umschlungen hielt, ins Ohr geflüstert. Ihre Stimme war rau gewesen, rauchig vor Liebe und höchster Erregung.


    Ich will ein Kind von dir, Des!


    Dieses Kind würde es nun niemals geben. Desmond spulte das Tonband zurück, um Jeans Stimme nochmals zu hören. Während er ihren Worten lauschte, ging er zum Fenster hinüber und schaute hinaus. Ein dunkelvioletter Himmel kündigte den Einbruch der Nacht an. Nach über einem Jahr seit der Scheidung konnte er sich nicht länger belügen: Er liebte Jean immer noch, vielleicht sogar auf eine weitaus reifere Weise als zuvor – und dennoch gab es keinen Zweifel, dass ein gemeinsames Leben nicht möglich war.


    Ich Vollidiot habe meine Chance verpatzt. Dabei hätte es gereicht, meinen Blickwinkel zu ändern.


    Er legte den Kopf in den Nacken und massierte sich mit beiden Händen seine verspannten Schultermuskeln. Ihm war schmerzlich bewusst, dass Jeans Gefühle für ihn der Definition von Freundschaft wesentlich näher kamen als die seinen für sie. Auch wenn er sich eher die Zunge abgebissen hätte, als Jean die Wahrheit zu sagen – er vermisste sie mehr als je zuvor, vermisste die Frau seines Lebens, die sie einmal gewesen war.


    Kein Selbstbetrug, Desmond – sie ist es auch jetzt noch, so sicher wie zwei mal zwei vier ist.


    Er schaute auf die Uhr. 22.10. Ich werde sie gleich morgen früh anrufen. Ihr beinahe schon traditionelles monatliches Mittagessen war überfällig, und vor jedem Treffen empfand er ein freudiges Kribbeln. Was er Jean natürlich nicht zu erkennen gab. Insgeheim fürchtete er den Moment, in dem sie ihm eröffnen würde, dass ein neuer Mann in ihr Leben getreten war. Dass dieser Augenblick kommen würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche. Jean war eine äußerst attraktive, charmante Frau, und irgendwann würde der Richtige an ihre Tür klopfen. Der bloße Gedanke bereitete Desmond bisweilen schlaflose Nächte. Für gewöhnlich war er nicht der eifersüchtige Typ, doch die Vorstellung, dass ein fremder Mann mit Jean Arm in Arm ging, mit seinen Lippen die ihren berührte, sich nachts an ihre glatte Haut schmiegte …


    Schluss damit!


    Desmond verdrängte den Gedanken, bevor er sich Bilder ausmalen konnte, die er weiß Gott nicht sehen wollte. Aus den Lautsprechern erklang Chris Barbers melancholisches Oldie-Stück »Petite Fleur«, und er stellte rasch die Stereoanlage ab. Auch zu diesem Stück haben wir uns geliebt. In jener schäbigen und doch so charmanten Absteige, in New Orleans. Er fragte sich, ob Jean schon andere Männer gehabt hatte, seit sie sich getrennt hatten. Es war möglich, aber nicht zwingend. Jean wirkte zwar sehr auf Männer, aber sie war nicht die Frau, die verzweifelt einen Partner suchte, im Gegenteil. Sie war einer der unabhängigsten Menschen, die Desmond kannte – und wenn sie malte, bereiste sie durch ihre künstlerische Intuition fremde Welten, in welche die meisten Menschen ihr nicht folgen konnten.


    Du wolltest doch über diese Dinge nicht mehr nachdenken, raunte ihm eine Stimme zu.


    Genau. Er gab sich einen Ruck und ging ins Badezimmer. Nach einer ausgiebigen Dusche fühlte er sich beinahe wie ein neuer Mensch. Er rubbelte sich trocken und betrachtete sich dabei im Spiegel. Die senkrechte Furche über der Nasenwurzel, die ihm stets einen leicht grüblerischen Ausdruck verlieh, war etwas tiefer geworden, das dunkle Haar durch die jamaikanische Sonne etwas heller. Desmond blickte in seine dunkelbraunen, ruhelosen Augen.


    Wenn ich nur tief genug in meine Pupillen schauen könnte, würde ich dann irgendwo in meinem Gehirn ein leuchtendes Seepferdchen sehen?


    Die Vorstellung entnervte ihn. Als steckte da ein Fremdkörper in seinem Gehirn, ein Klumpen fremdartiger Materie, der nicht zu ihm gehörte. Abrupt wandte er sich vom Spiegel ab.


    In Boxershorts und einem verwaschenen Red Sox T-Shirt ging er ins Wohnzimmer und ließ sich in einen der bequemen Ledersessel vor dem altmodischen TV-Set fallen. Er griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Ein alter Kriegsfilm in schwarzweiß flimmerte über den Bildschirm. Eine Schwadron von deutschen Kampffliegern setzte dazu an, Polen in Schutt und Asche zu legen. Auf dem führenden Flugzeug stand in großen schwarzen Ziffern eine Zahl zu lesen.


    2012.


    Trotz der abendlichen Augusthitze richteten sich die Haare in Desmonds Nacken auf. Er hatte keine Ahnung, was ihn an dieser Zahl so beunruhigte. Seufzend schaltete er den Fernseher wieder aus, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Auf dem dunklen Bildschirm erschien für Sekunden ein Nachbild, diesmal Weiß auf Schwarz.


    2012.


    Er sah es schon nicht mehr.


    Manhattan, New York, 22. August 2009, 07.23 Uhr


    Desmonds erster Arbeitstag nach den Ferien begann so normal, wie ein Montagmorgen nur beginnen konnte. Wie üblich verließ er seine Wohnung an der Ecke Amsterdam Ave / 81st Street beizeiten, um in aller Ruhe durch den Central Park zu schlendern und sich an seinem gewohnten Stand einen Donut und einen Orangensaft zu kaufen. Gemütlich flanierte er über den West Drive am blau glitzernden Jacqueline Onassis Reservoir vorbei, wo ein ungestümer Erpel im Liebesrausch gerade laut schnatternd eine Ente verfolgte.


    Am Ende der 97 Street / Transverse Road verließ er den riesigen Park und tauchte in den hektischen Passantenstrom auf der Museum Mile ein.


    Seine Praxis lag ganz in der Nähe des Mount Sinai Hospitals. Er fuhr mit dem Lift in den 12. Stock und wunderte sich dabei, wie weit entfernt ihm Jamaika und der Tauchunfall bereits erschienen. »Es gibt nichts Elastischeres als die Zeit«, hatte sein Physiklehrer stets mit bebender Altmännerstimme gepredigt. Wie recht er hatte, dachte Desmond und öffnete die Tür zu seiner Praxis. Carla, seine quirlige Sprechstundenhilfe, war bereits emsig am Tippen. Ihr tizianrotes Haar hatte sie zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden, und wie gewohnt umhüllte sie der Geruch von Zigaretten wie ein unsichtbarer Schleier. Der Geruch erinnerte ihn stets an das eine Mal, als Carla und er sich heftig geküsst hatten und … Nach wie vor wünschte er sich, es wäre nie geschehen!


    So, wie wir dieses Ereignis handhaben, ist es nie geschehen, erinnerte sich Desmond an ihr wortloses Abkommen. Ein halbes Jahr nach der Trennung von Jean war Desmond in eine üble Depression gerutscht, und die ansteckend fröhliche Carla – stets darum bemüht, ihre Mitmenschen aufzuheitern – hatte ihn zu einem Drink in der Rooster Bar eingeladen. Desmond war alles andere als trinkfest, doch in seiner niedergedrückten Stimmung hatte er sich ganz gegen seine Gewohnheit mehrere Gin Tonics genehmigt. Wie ein närrischer Teenie hatte er sich sinnlos volllaufen lassen und der Sprechstundenhilfe sein Herz ausgeschüttet. Carla, nur wenig nüchterner als er selbst, bot ihm ein offenes Ohr und eine wohlgeformte Schulter, an der er sich ausweinen konnte. Irgendwann wurde ihr klar, dass ihr Boss kaum noch gerade stehen konnte, und sie hatte ihn nach Hause begleitet.


    Desmond war in einem elenden Zustand gewesen, und als sie die Wohnung endlich erreichten, hatte Carla ihn beinahe ins Schlafzimmer tragen müssen. Wie ein Mehlsack war er aufs Bett gefallen, und irgendwie war Carla direkt auf ihm gelandet. Das einzige, woran sich Desmond wirklich und mit seltsamer Klarheit erinnerte, war die tröstende Wärme von Carlas Lippen auf den seinen, der Geruch von Zigaretten aus ihrem Mund. Trotz seines benebelten Verstandes erwachte sein Körper zu neuem Leben, verlangte gierig nach mehr von dieser heilsamen, schmerzstillenden Zärtlichkeit. Desmond hatte seit der Trennung keine Frau mehr gehabt, und nach kurzer Zeit explodierte er in Carla und hatte sich erschöpft auf ihren weichen Körper sinken lassen. Als sie ihn sanft zur Seite drehte, schlief er bereits. Sie hatte behutsam die Decke über ihn gebreitet und die Wohnung leise verlassen.


    Am nächsten Tag fand er nach dem Aufstehen, während er zwei Tabletten Aspirin kaute und es in seinem Kopf ganz schön pochte, einen Zettel auf dem kleinen Glastisch. Nur drei Worte, geschrieben in Carlas präziser Handschrift.


    Just a dream. Nur ein Traum. Die Botschaft war klar, deutlich – und ausgesprochen erleichternd. Als er Carla eine Stunde später in der Praxis begegnete, war es, als wäre der gestrige Vorfall nie geschehen. Seine Sprechstundenhilfe begrüßte ihn munter und erzählte ihm schwärmerisch von ihren Ferienplänen mit ihrem Freund. Desmond warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie errötete beinahe unmerklich, und der Pakt war geschlossen: die vergangene Nacht war – »nur ein Traum«.


    »Guten Morgen!« rief sie ihm nun fröhlich zu. »Na, wie war’s in Jamaika? Mann, Sie sind ja so was von braungebrannt!«


    »Morgen Carla. Ja, Sonne hatte ich mehr als genug. Wie war’s bei Ihnen in Las Vegas? Haben Sie heimlich geheiratet?«


    Sie tauschten sich kurz über ihren Urlaub aus, wobei Desmond den Vorfall mit dem Haifisch bewusst aussparte. Carla sollte nicht denken, dass er gesundheitlich angegriffen war.


    Er setzte sich an den Schreibtisch und betrachtete sein Büro. Wie schon bei der Rückkehr in seine Wohnung empfand er eine unerklärliche, wenngleich deutliche Fremdheit. Als hätte er nur gelegentlich hier gearbeitet, statt bereits volle zwölf Jahre.


    Oder als würde ich nicht mehr lange hier arbeiten …?


    Er schob den abwegigen Gedanken beiseite. Kurzentschlossen griff er zum Telefon und wählte Hugh Flints Nummer. Eine weibliche Computerstimme forderte ihn auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Klar. Hugh öffnet seine Praxis erst um halb Neun.


    »Hey Hugh! Desmond the Dasher meldet sich beinahe wohlbehalten aus der Karibik zurück. Betonung auf ›beinahe‹. Bevor ich dich beim Squash nächste Woche wieder mal alt aussehen lasse, wäre ich froh, wenn du mal meinem Gehirn auf den Zahn fühlen könntest. Ich hatte in Jamaika einen kleinen Unfall. Keine Sorge, ich habe noch genug Hirnsubstanz übrig für zivilisierte Unterhaltung. Ruf mich doch bitte zurück, Alter. Bye.«


    Er legte den Hörer auf und schob den Stapel Patientenakten vor sich auf die Schreibunterlage. Flüchtig ging er die Patienten des heutigen Morgens durch. Eine pensionierte Politikerin mit agitierter Depression. Eine Bankerin mit sozialer Phobie. Ein Taxifahrer mit mangelndem Selbstwertgefühl. Eine mit dem dritten Kind schwangere Mexikanerin mit Migrantenproblematik.


    Für jeden Patienten hatte er fünfundvierzig Minuten eingeplant. Desmond ging zum Fenster und öffnete es, um vor der Sprechstunde etwas frische Luft einzulassen. Frische New Yorker Luft – das Oxymoron der Woche. Er hatte noch zehn Minuten Zeit, einen Teil der zahllosen Briefe, die sich während der Ferien angesammelt hatten, durchzuschauen. Wie gewöhnlich war über die Hälfte Werbung, und Desmond warf die solchermaßen angeschriebenen Briefe ungeöffnet in den Papierkorb. Dann war es Zeit, die erste Patientin zu begrüßen.


    Die Konsultation mit der früheren Politikerin – einer eingefleischten Republikanerin – war reine, unschöne Routine. Wie gewöhnlich vertrug sie ihr Antidepressivum nicht, und sie beklagte sich auch jetzt, in der dreiundvierzigsten Sitzung mit Desmond, über die Leere in ihrem Leben, seit ihr Mann sie wegen einer Mathematikstudentin – »seiner eigenen Schülerin, kann man sowas glauben?!« – verlassen hatte und ihr einziger Sohn nach Washington D. C. gezogen war. »Nie ruft der herzlose Bengel seine arme Mutter an. Und eine Frau hat er auch immer noch nicht. Bei meinem Glück ist er wahrscheinlich schwul.«


    Die Frau war noch weit davon entfernt, auch nur die geringste Verantwortung für ihr eigenes Lebensglück übernehmen zu wollen. Jeder und alles war an ihrem Leid schuld, nur sie selbst nicht. Desmond kannte diese ungesunde Lebensphilosophie nur zu gut. Die Hälfte der Nation scheint daran zu leiden, dachte er, als die Frau gegangen war. Unglaublich, wie viele Menschen die Opferrolle als Berufung sehen. Carla trat leise ein und brachte ihm ein Glas Eistee. Dankbar nahm er einen tiefen Schluck und griff nach der nächsten Patientenkarte auf seinem Schreibtisch.


    Mit energischen Schritten betrat Evelyne Pratt das Zimmer, die rastlose Bankerin mit der sozialen Phobie, und die gemütliche Montagmorgen-Routine änderte sich jählings. Evelyne war eine siebenunddreißigjährige, attraktive Karrierefrau mit hohen Ambitionen, die bei der Morgan Stanley Bank eine führende Position innehatte. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem kunstvollen Chignon hochgesteckt. Sie wirkte wie eine Frau, die ihr Leben voll im Griff hat. Doch trotz ihres messerscharfen Verstandes und der Fähigkeit, ihre Schwächen erfolgreich zu vertuschen, litt sie erheblich unter der Phobie, vor Leuten sprechen zu müssen. Ihre Vorträge oder Erläuterungen waren zwar stets grandios, und sie erntete als Sitzungsleiterin meistens großen Beifall, aber hinter ihrer souveränen Fassade schwitzte sie Blut.


    Desmond erhob sich, um Evelyne zu begrüßen. Als Desmonds Hand die seiner Patientin berührte, schoss ein flammender Schmerz seinen Arm empor und explodierte wie schwarzes Feuerwerk mitten in seiner Stirn. Seine Hand krampfte sich um die ihre. Evelyne Pratts Gesicht spiegelte zuerst Verblüffung, dann Schock.


    »Aaau!« rief sie und versuchte, sich aus Desmonds Griff zu befreien. »Lassen Sie los, Sie brechen mir ja die Finger!«


    Albtraumhafte Bilder wirbelten vor seinem inneren Auge, Bilder von tumorösen Klumpen verrottenden Fleisches. Unwillkürlich starrte er auf die Wölbung ihrer linken Brust unter dem modischen hellgrauen Zweiteiler. Trotz seiner unvermittelten Benommenheit und Schwäche entging ihm nicht, dass sie seinen Blick wohl bemerkte und auf fatale Weise missverstand. Mit einem entschlossenen Ruck riss sie ihre Hand los und machte zwei Schritte rückwärts. In ihren Augen schimmerten Angst und Feindseligkeit, als stände sie unversehens einem berüchtigten Sexualverbrecher gegenüber.


    »Was zum Teufel soll das werden?« fauchte sie ihn an. »Leiden Sie an … an Epilepsie oder so was ähnlichem?«


    Er sah die entrüstete Brünette so deutlich, als hätte man ihm die Sehschärfe eines Falken verliehen. Gleichzeitig war seine ganze Aufmerksamkeit auf ihre linke Brust fixiert, auf die sich ausbreitenden, pulsierenden Geschwüre.


    Eine Halluzination … Er schluckte trocken. Ich kann doch unmöglich durch ihre Kleider und die Haut hindurch sehen! Er wischte sich mit der Hand über die Augen. Dennoch blieben die Bilder genau so real, so dreidimensional wie die Bestürzung und Abscheu in Evelynes Gesicht.


    »Verdammt, was ist in Sie gefahren? Hören Sie auf, auf meine Brüste zu starren!« Er wollte antworten, brachte aber kein Wort über die Lippen. Eine lähmende Schwäche floss wie klebrige Melasse durch seine Muskeln. Entsetzt erkannte Desmond, dass er sich gleich übergeben musste.


    Ich muss mich zusammenreißen! Mit letzter Kraft stützte er sich schwer atmend auf den Schreibtisch und schaffte es gerade noch, sich in seinen Bürostuhl fallen zu lassen. Kalter Schweiß perlte von seiner Stirn.


    Evelyne Pratts Miene änderte sich. Sie betrachtete Desmond mit einem Ausdruck von Besorgnis und Abneigung. »Brauchen Sie einen Arzt?« fragte sie schließlich, unsicher geworden. »Bleiben Sie sitzen, ich hole Ihre Sprechstundenhilfe –«


    »Nein«, rief er heiser, bevor sie die Tür öffnen konnte. »Es geht … es geht schon wieder. Es tut mir leid. Ich hatte in den Ferien einen Tauchunfall, und seither hatte ich bereits zwei solche … solche Anfälle. Ich werde mich gleich morgen durchchecken lassen. Tut mir wirklich leid.«


    Sie beobachtete ihn einen Moment lang prüfend. Ein Funke Mitgefühl erschien in ihren veilchenblauen Augen.


    »Ich denke es ist besser, wenn ich ein anderes Mal komme. Sie sehen wirklich schlecht aus. Soll ich nicht doch einen Arzt rufen lassen?«


    »Mrs. Pratt …« Desmond schloss einen Moment lang die Augen und massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Der bohrende Schmerz dort machte es schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Auf das Risiko hin, dass Sie mich für verrückt halten … darf ich Sie fragen, ob Sie einen Gynäkologen haben?«


    »Was?« Ihre Antlitz verriet sogleich wieder höchste Alarmbereitschaft. Mit einer kraftlosen Bewegung hob Desmond beschwichtigend die Hände.


    »Bitte hören Sie mir zu. Ich hatte bei diesen beiden letzten … Anfällen das unerklärliche Gefühl, dass mit der Person, die mir gegenüberstand, etwas nicht stimmte. So absurd es klingen mag, ich werde diese Gewissheit auch bei Ihnen nicht los, und wenn ich Sie anschaue, dann sehe ich beunruhigende … ich weiß nicht, Bilder. In Ihrer linken Brust.«


    »In meiner linken – Brust?« wiederholte die Frau mit einem spitzen Unterton. Desmond entging nicht, dass der Sarkasmus dazu diente, ihre Angst zu überspielen. Evelyne Pratt strich sich ungeduldig eine Haarsträhne, die sich aus dem Chignon gelöst hatte, aus dem Gesicht. In ihren Augen konnte er lesen, dass dies ihre letzte Begegnung war. »Mr. Parker, Sie haben mir bisher in vielen Belangen sehr geholfen. Ich hoffe für Sie, dass dies nicht eine krankhafte Art der Anmache ist. Mit meinen Brüsten ist alles in bester Ordnung ist, ich war erst gerade vor zwei Monaten beim Frauenarzt. Ehrlich gesagt glaube ich, dass Sie dringend Hilfe brauchen.«


    Sie verschränkte ihre Arme, wie um ihre Aussage zu unterstreichen und gleichzeitig ihre Brüste vor seinen Blicken zu schützen. »Ganz egal, was die Ursache Ihres Verhaltens ist – wenn Sie so mit Ihren Patienten umgehen, können Sie Ihre Praxis in wenigen Wochen dicht machen.«


    »Sie haben völlig recht«, antwortete Desmond matt. »Aber –« er zögerte, »aber Sie würden mir einen unermesslichen Gefallen tun, wenn Sie sich nochmals untersuchen ließen. Ich selbst bin sowieso bereits für einen Check angemeldet. Wenn sich herausstellt, dass ich von meinem Unfall einen Hirnschaden davongetragen habe, dann entschuldige ich mich in aller Form für mein Verhalten.« Er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Sie hatten keine Mammographie, richtig?«


    Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf. »Nein, hatte ich nicht. In meinem Alter braucht es keine routinemäßige Mammographie.«


    »Bitte, Mrs. Pratt. Ich bezahle Ihnen gerne diese Untersuchung. Ich muss endlich für mich Gewissheit haben!«


    Für einen Augenblick sah Desmond Unsicherheit in ihren Augen aufflackern. Dann aber verfinsterte sich die Miene der Frau.


    »Das reicht. Leben Sie wohl, Mr. Parker. Sie können mir gleich Ihre Abschlussrechnung schicken.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer, die elegante graue Handtasche schwenkend.


    Die zwei Stunden bis zur Mittagspause schleppten sich dahin. Desmond schaffte es kaum, sich auf das Gespräch mit den folgenden zwei Patienten zu konzentrieren. Als die letzte – die schwangere Mexikanerin – gegangen war, ließ er sich erschöpft in seinen Bürostuhl fallen.


    Bin wohl doch noch nicht ganz in Bestform. Er seufzte.


    Während seiner Ausbildung hatte er in unendlichen Stunden gelernt, wie man mit therapeutischen und sonstigen Konflikten fertig wird. Trotzdem hatte ihn die Auseinandersetzung mit Evelyne Pratt ungebührlich erschöpft.


    Kurzentschlossen drückte er auf den Knopf der Sprechanlage, die ihn mit dem Sekretariat verband.


    »Carla, bitte verschieben Sie die Patienten des Nachmittags auf morgen. Was? Ja, Sie können auch die Mittagspause auffüllen. Und leiten Sie dringende Anrufe auf mein Handy um. Danke.«


    Er packte seine abgegriffene lederne Aktenmappe unter den Arm und verließ eilig sein Büro. Da war ein plötzliches, dringendes Bedürfnis nach Luft, Sonne und Ruhe.


    Ein Roastbeef Sandwich, ein kühles 7-Up und eine Siesta in der grünen Oase des Central Park … die einzige wahre Therapie.


    Er hatte kaum die Madison Avenue betreten, als sein Handy klingelte. Ohne stehen zu bleiben schaute er auf die Nummer. Es war seine eigene Praxisnummer. Er klappte das Handy auf.


    »Hey Carla, weit haben Sie mich nicht kommen lassen. Was gibt’s?«


    Seine Sprechstundenhilfe klang etwas weniger heiter als sonst. Der dramatische Abgang von Mrs. Pratt war auch für sie eine ungewohnte Szene gewesen.


    »Tut mir leid, dass ich jetzt schon störe. Ein Mr. Dantes wünscht Sie zu sprechen. Er sagt, es sei privat und dringend. Soll ich ihm sagen, Sie seien bereits in der Mittagspause?«


    Für einen Augenblick drehte sich der Suchlauf in Desmonds Gehirn in einem Vakuum geistiger Leere. Dantes? Dann machte es klick, und er erinnerte sich an den Flugbegleiter in der American Airlines Maschine. Blondgefärbte Haare. Neongrüne Kontaktlinsen. Sein Puls beschleunigte sich.


    »Stellen Sie ihn durch!« Mit dem Handy am Ohr bog er nach links in die 97th Street ein.


    »Okay. Ich geh dann mal. Schöne Mittagspause, Desmond, und bis morgen!«


    »Danke, Carla.«


    Desmond erreichte die Transverse Street und betrat den Central Park, ohne die Umgebung wahrzunehmen. Sein Mund war unangenehm trocken. Es klickte in der Leitung.


    »Mr. Dantes?«


    »Hallo Mr. Parker!« ertönte die gestellt joviale Stimme von Philippe Dantes. »Ich nehme an, Sie erinnern sich an mich?«


    »Ja, natürlich.« Eine böse Vorahnung ließ Desmonds Brust enger werden, und er holte tief Atem. »Ich habe Sie vorgestern im Flugzeug mit meinen taktlosen Fragen beleidigt. Es tut mir wirklich leid.«


    »Nicht doch!«, wehrte Dantes ab. Desmond konnte hören, wie der Mann sich bemühte, ungezwungen zu klingen. Doch unter dem lockeren Plauderton war eine deutliche Spannung zu spüren. »Ich dachte zuerst tatsächlich, dass Sie mich auf eine … na ja, abwegige Art anmachen wollten, was meinem Lebenspartner sicherlich nicht gefallen hätte. Doch im Nachhinein sagte mir mein Bauchgefühl, dass Sie es ehrlich meinten mit Ihren Kassandrarufen. Daraus folgerte ich, dass Sie zwar verrückt wie ein Hutmacher sind, aber im Wesentlichen wahrscheinlich ungefährlich.«


    Dantes legte eine Pause ein, und Desmond verbiss sich die Frage, die ihm auf der Zunge brannte. Dantes nahm ihm den schwarzen Peter aus der Hand.


    »Sie fragen sich bestimmt, warum ich Sie anrufe. Oder vielleicht ahnen Sie es schon? Offenbar wissen Sie ja Dinge, die andere nicht wissen können.«


    Die Stimme hatte einen leicht spöttischen Unterton angenommen, aber da schwang noch etwas anderes mit. Verzweiflung. Ohne Nachzudenken bog Desmond in den East Drive ein, in Richtung der Baseballfelder.


    »Sind Sie … krank?« Desmonds Stimme klang unnatürlich. Gepresst. Darum betend, dass die Antwort nein lauten möge.


    »Nein, nein, mir geht es gut, Mr. Parker. Sehr, sehr gut. Eigentlich wollte ich bloß Ihre Stimme hören.« Dantes zuvor noch spöttischer Ton hatte jetzt jede Spur von Humor verloren. Desmonds Mund war staubtrocken. Unheil lag in der Luft, wie die elektrische Spannung kurz vor einem gewaltigen Gewitter. Desmond hatte eines der Baseballfelder erreicht, wo ein vierschrötiger Werfer einem jungen Schlagmann einen Ball nach dem anderen zuwarf.


    »Mr. Dantes, wie ich Ihnen bereits versicherte, es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie im Flugzeug belästigt habe, ich wollte Sie wirklich nicht be –«


    »Ich habe Aids, Mr. Parker.« Aus Dantes’ Worten klang eine befremdende Mischung von Genugtuung und Vorwurf.


    »Sie haben …?« wiederholte Desmond, als hätte er nicht richtig gehört. Er drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Drahtgitter des Baseballfeldes.


    »Sie haben mich schon verstanden. Bis wir uns begegneten, war ich einfach HIV-positiv. Nun habe ich Aids. Sagen Sie, Mr. Parker – kann es sein, dass jemand Sie angeheuert hat, um mich irgendwie zu verarschen? Oder sind Sie einfach ein Schwulenhasser und wollten mir mit Ihrem kleinen Auftritt im Flugzeug eins in die Eier geben?«


    »Um Himmels willen, Mr. Dantes! Ich sagte Ihnen doch, dass ich zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen eine Art von Vision oder Halluzination hatte. Ich … ich versuche bloß herausfinden, ob ich paranoid werde, oder was das Ganze zu bedeuten hat!«


    Für einige Sekunden herrschte Schweigen in der Leitung, unterbrochen nur vom gelegentlichen »Wack« der Baseballschläger.


    »In Ordnung, Mr. Parker. Ich möchte Ihnen glauben. Ich bin seit sieben Jahren HIV-positiv. Ich nehme regelmäßig meine Proteasehemmer und wie all die leckeren Pillen heißen. Bis vor kurzem war ich, wie mein Arzt es ausdrückt, serologisch gesund. Was bedeutet, dass dank den Medikamenten seit Jahren keine Viren in meinem Blut nachweisbar waren. Bei der letzten Kontrolle vor einem Monat war es genauso. Gestern ging ich außerplanmäßig zu Dr. Greenspan, um mein Blut erneut überprüfen zu lassen. Eigentlich wäre der nächste Routinetermin erst in sieben Wochen fällig gewesen. Nach Ihrer Gastrolle im Flugzeug aber hatte ich doch einen leichten Bammel. Wie ein routinierter Weltuntergangsprophet haben Sie mir da einen ziemlich üblen Floh ins Ohr gesetzt. Deshalb habe ich die Kontrolle bei meinem Arzt vorverlegt. Um sofort einen Termin zu bekommen, habe ich sogar Dr. Greenspans Arztgehilfin angelogen. Ich habe behauptet, ich hätte hohes Fieber und einen schmerzhaften Husten.« Er lachte bitter. »Das Komischste daran ist, dass ich noch am gleichen Tag wirklich zu husten begann. Und seit zwei Stunden habe ich Fieber. Ziemlich hohes Fieber.« Dantes’ Stimme wurde flach, beinahe tonlos. Desmond schwieg.


    »Mr. Parker, Sie haben mir im Flugzeug eine Scheißangst eingejagt. Nun, nicht umsonst, wie es scheint. Dr. Greenspan war ziemlich perplex, als er meine heutigen Laborresultate sah. Die HI-Viren haben sich innerhalb kürzester Zeit wie die Heuschrecken vermehrt und fallen über meine weißen Blutkörperchen her wie Hitler über Polen. Dr. Greenspan meint, dass falls die neue Medikamentenkombination nicht sehr rasch anspricht …« Der Flugbegleiter ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


    »Mr. Dantes!« Hilflos fuhr sich Desmond mit der freien Hand durch das Haar. Während Dantes’ mühevoll aufrecht erhaltene Fassade zu bröckeln begann, wurde Desmond die Tragweite seiner Nachricht erst allmählich richtig bewusst.


    »Nun, dann sieht es für mich nicht allzu rosig aus, nicht wahr Mr. Parker? Wenn ich Greenspans diplomatische Worte richtig deute, sollte ich mir wohl schon mal einen hübschen Sarg aussuchen.«


    »Ich … ich … es tut mir leid. Ich konnte nicht wissen …«


    »Nein nein nein! Offenbar konnten Sie es wissen! Sie sind nicht paranoid. Ich weiß nicht, wie cool das für Sie ist, aber vielleicht haben Sie tatsächlich eine Art von sechstem Sinn.« Dantes hustete trocken. »Als Sie mich sahen, ging es mir körperlich und seelisch blendend. Sie hätten mir die Krankheit nie vom Gesicht ablesen können. Und außer meinem Lebenspartner und Dr. Greenspan weiß niemand, dass ich HIV-positiv bin.«


    Desmond schaute einem älteren Paar nach, das gemütlich über den East Drive schlenderte und sich eine Tüte Popcorn teilte. Der Strohhut des Mannes leuchtete golden in der Sonne.


    Eine bleierne Schwere erfüllte Desmond. Immer deutlicher wurde die düstere Ahnung, dass in seinem Leben etwas Unfassbares ins Rollen gekommen war, etwas –


    Ein weiterer Hustenanfall Dantes’ riss Desmond aus seinen Gedanken. Der Flugbegleiter klang ausgelaugt und resigniert.


    »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Parker. Vielleicht hilft Ihnen das ja in irgendeiner Weise. Ich habe keine Ahnung, ob Ihre Begabung ein Segen oder ein Fluch ist, aber das ist Ihr Problem. Ich weiß nur, dass ich die nächsten Tage so intensiv und bewusst leben werde, als wären es meine letzten.«


    »Kann ich Ihnen auf irgendeine Weise helfen?«, fragte Desmond bedrückt. Er fühlte sich auf unerklärliche Weise für das Schicksal des Flugbegleiters verantwortlich.


    »Ob Sie mir helfen können? Haben Sie denn neben Ihrem Röntgenblick vielleicht auch … heilende Kräfte?« Diesmal sprach Dantes ohne jeden Hohn.


    »Nein … nein, ich denke nicht.«


    »Dann beten Sie für mich. Ich wünsche Ihnen ein langes Leben.«


    Desmond hörte ein Klicken, und die Leitung war tot. Mit eiskalten Händen klappte er das Handy zu. Für einige Sekunden blieb er wie betäubt gegen das Drahtgitter gelehnt. Er glaubte nicht an paranormale Fähigkeiten – doch hatte er nicht soeben den gegenteiligen Beweis erhalten, dass er neuerdings über solche verfügte? Hinweis, korrigierte er sich selbst störrisch. Nicht Beweis. Könnte genauso gut reiner Zufall sein.


    Mit fahrigen Händen klappte er das Handy wieder auf und suchte im Adressbuch nach der Nummer des UWI Hospital in Kingston. Er drückte die Schnellwahltaste und ging zurück zum East Drive, während er wartete, dass jemand das Telefon abnahm. In der Leitung knarrte und fiepte es bedenklich. Erst nach zehn Wartetönen meldete sich eine gelangweilte weibliche Stimme mit jamaikanischem Akzent.


    »UWI Hospital, was kann ich für Sie tun?«


    »Bitte verbinden Sie mich mit Dr. Branday«, verlangte Desmond ungeduldig. »Es ist dringend.«


    »Dr. Branday ist für zwei Tage abwesend. Ich glaube, er ist auf einem Kongress.«


    »Haben Sie seine Handy-Nummer?«


    »Die dürfen wir nicht herausgeben, Sir.«


    Frustriert ballte Desmond seine Hand zur Faust.


    »Dann richten Sie ihm bitte aus, er soll mich anrufen, sobald er zurück ist. Meine Telefonnummer ist –«


    »Wir nehmen keine Nachrichten entgegen, Sir«, unterbrach sie ihn. Soll ich Sie mit dem chirurgischen Sekretariat verbinden?«


    »Nein, vergessen Sie’s!«


    Wütend klappte Desmond das Handy zu. »Scheiße!«


    Das Telefon in seiner Hand klingelte, und um ein Haar hätte er es fallen gelassen.


    »Hallo?«


    »Whabb’n maan!« begrüßte ihn Brandays beschwingt.


    »Peace and ’armony dem jungen Haifischjäger!«


    »Hey Doc!« rief Desmond erfreut. »Sie müssen aber wirklich über telepathische Fähigkeiten verfügen! Grade habe ich Sie nämlich gesucht. Wo haben Sie denn meine Handy-Nummer her?«


    »Die hab’ ich gar nicht! Ich habe Ihre Praxis angerufen und Ihre charmante Sekretärin dazu überredet, mich direkt durchzustellen. Sollte ja schließlich eine Überraschung sein.«


    »Die ist Ihnen gelungen! Im UWI sagte man mir, Sie seien auf einem Kongress?«


    »Yeah-maan! Und das ist die eigentliche Überraschung: der Kongress findet nämlich mitten im Big Apple statt! Da dachte ich mir, dass ich Sie überrumpeln und zum Lunch ausführen würde.«


    »Wo … wo sind Sie denn?«


    »Ich stehe unter Ihrer heißgeliebten amerikanischen Flagge, mitten in der Grand Central Station. Bin soeben vom Flughafen angekommen. Der Kongress beginnt in zwei Stunden. Na, sind Sie der spontane Typ?«


    Desmond konnte Brandays sonniges Grinsen förmlich sehen. »Darauf können Sie Gift nehmen! Wie wär’s mit dem ›Tropica‹? Wäre kaum drei Minuten zu Fuß von der Grand Central Station. Fragen Sie nach dem Met Life Building. Dort gibt’s super Meeresfrüchte, und der Service ist schnell.«


    »Irie maan!« rief Branday munter. »In zehn Minuten dort?«


    »Fünfzehn. Ich bin noch im Central Park.«


    »Dann sputen Sie sich! Cool runnings!«


    Das »Tropica« war gerammelt voll, doch Branday hatte es geschafft, einen Platz zu erobern. Als Desmond das Restaurant betrat, saß der Jamaikaner schon an einem Zweiertisch und beobachtete die Gäste mit neugierigem Blick. Als er Desmond erblickte, stand er grinsend auf und begrüßte ihn so überschwänglich wie einen alten Freund. Sie setzten sich, lasen rasch die Menükarte durch und bestellten beide den Risotto Frutti di Mare und eine halbe Flasche Pinot Grigio. Nach einem einleitenden Geplauder über Brandays überraschenden Besuch und den bevorstehenden Chirurgen-Kongress betrachtete der Jamaikaner Desmond mit einer Miene, aus der langjährige Menschenkenntnis sprach.


    »Eigentlich wollte ich zur Begrüßung gerne sagen ›Hey, Desmond, Sie sehen fantastisch aus!‹ – aber ich fürchte, da würde ich lügen. Wo klemmt der Schuh?«


    Desmonds Lächeln verblasste. Ein Hauch von Melancholie – oder war es Verzweiflung? – breitete sich auf seinem Gesicht aus. Als er zögerte, hakte Branday nach.


    »Nun erzählen Sie schon! Haben Sie sich von Ihrem Rendezvous mit dem Hai doch nicht ganz erholt?«


    »Ich bin mir nicht so sicher. Ich hatte nochmals so eine … so eine Vision im Flugzeug, als ich zurückflog. Und nun, fünf Minuten vor Ihrem Telefon, habe ich erfahren, dass meine Ahnung sich auf entsetzliche Art bewahrheitet hat. Können Sie mir sagen, wie es der jungen Krankenschwester geht? Sie wissen, Tabetha.«


    Branday schwieg einen Moment, während der kubanische Kellner die Weingläser füllte.


    »Da kann ich Sie beruhigen, der geht’s blendend. Ich habe sie gestern mit den anderen Mädels gesehen, und sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd.« Brandays Tonfall blieb locker, doch er beobachtete Desmond genau. »Sie reist heute für ein paar Tage zu ihrem Bruder nach Montego Bay, den Strand genießen und wohl etwas Ganja rauchen. Sie wissen ja, wie die jungen Dinger sind!«


    Der Jamaikaner lachte herzhaft, während er gleichzeitig einen Schluck Wein nahm. Er verschluckte sich, hustete kräftig, hielt sich die Serviette vor den Mund und wurde dann ernster.


    »Desmond, was ist geschehen? Was genau haben Sie soeben erfahren?«


    Desmond berichtete ihm von der Episode im Flugzeug; von der Vision, wie der junge Flugbegleiter innerlich von einer Armee winziger Insekten aufgefressen wurde; von dem Telefongespräch mit Dantes, das die Vision indirekt bestätigte. Branday hörte aufmerksam zu, warf zwischendurch ein leises »Mm-hmm« ein und hielt sich nachdenklich einen Finger auf die Lippen. Als Desmond geendet hatte, schüttelte der Jamaikaner den Kopf.


    »Verdammt merkwürdig.« Branday beugte sich nach vorne und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Dann sprach er mit gesenkter Stimme, als wollte er vermeiden, dass fremde Ohren sie belauschten. »Ich habe mit Dr. Mahoney, unserem Konsiliar-Psychiater, gesprochen. Habe ihm erzählt, was für eine überwältigende, ehm, Eingebung Sie bei der jungen Krankenschwester hatten. Er meinte, dass dies am ehesten als posttraumatische Belastungsstörung gewertet werden könnte. Durch den Sauerstoffmangel möglicherweise verschlimmert.«


    »Genau das habe ich mir auch gedacht«, entgegnete Desmond. »Aber wie erklären Sie sich dann die Episode mit dem Flugbegleiter? Zufall? Synchronizität?«


    »Nicht unbedingt.«


    Desmond runzelte die Stirn. Der Jamaikaner schien seine Worte vorsichtig zu wählen. »Mahoney meint, er habe schon erlebt, dass Patienten nach einem Schädelhirntrauma Episoden von fraglicher Clairvoyance erlebten.«


    »Clairvoyance?«


    Beide Männer unterbrachen das Gespräch und lehnten sich zurück, als der Kellner kam und zwei große Teller mit duftendem Meeresfrüchte-Risotto auf den Tisch stellte.


    Branday schaute sich unauffällig um, lehnte sich wieder nach vorne und sprach leise weiter.


    »Genau. Hellsichtigkeit. Mahoney hat das Phänomen sogar mal selbst untersucht. Einige der erwähnten Patienten schienen nach einem Schock oder Trauma plötzlich eine außergewöhnliche Intuitionskraft zu entwickeln. Allerdings –«


    »Was?« drängte Desmond. »Kommen Sie schon, Doc, keine Beschönigungen.«


    »Allerdings wurden zwei dieser Patienten im Verlauf wahnhaft, und bei den anderen verschwand diese unerklärliche Clairvoyance innerhalb weniger Wochen auf so rätselhafte Weise, wie sie gekommen war.«


    Desmond lauschte konzentriert den Worten des Jamaikaners.


    »Wie konnte Mahoney denn diese sogenannte Hellsichtigkeit von reiner Paranoia unterscheiden?«


    Branday kaute genussvoll eine Gabel voll Risotto und spülte ihn mit einem Schluck Wein herunter.


    »Nun, er hat die Behauptungen oder Prophezeiungen dieser Patienten so wissenschaftlich wie möglich überprüft. Bemerkenswert, dass unser guter Mahoney nicht in der rostigen ›Nicht sein kann was nicht sein darf‹-Schiene gefangen ist. Die meisten Ärzte am UWI würden wohl lieber ohne Narkose eine Niere spenden, bevor sie sich ihren akademischen Ruf mit esoterischen Studien ruinieren würden. Mahoney ist da ein weitaus charakterfesterer Mann, ein Freidenker und ein äußerst offener, forscher Geist. Er hat die Fälle sorgfältig dokumentiert. Bei einem der beiden Patienten, die später an einer atypischen Schizophrenie erkrankten, waren die ›Prophezeiungen‹ zu vage, zu wenig eindeutig formuliert, um den Fall klar zu prüfen. Ein anderer Patient dieser Gruppe machte von drei wahnhaft anmutenden Voraussagen eine, die verdammt gut geraten oder eben hellsichtig war. Bei den beiden Patienten, die ihre Clairvoyance später wieder verloren, waren die Aussagen jedoch verblüffend deutlich und konnten von Mahoney überprüft und bestätigt werden. Natürlich bleiben diese Ereignisse interessante Merkwürdigkeiten in unserem ärztlichen Alltag – nicht mehr und nicht weniger. Für einen Eintrag im Lancet oder im Journal of Psychiatric Research ist zu wenig Fleisch am Knochen.«


    Desmond schüttelte ungläubig den Kopf und pickte sich eine fleischige Jakobsmuschel aus seinem Risotto.


    »Warum sollte denn etwas dermaßen Faszinierendes einfach unter den Tisch gefegt werden? Das klingt ja spannender als die X-Files.«


    Noch während er sprach, hatte Desmond selbst eine unerwartete Eingebung.


    Branday tastet mich ab. Er möchte herausfinden, wie offen ich für mystische und esoterische Anschauungen bin. Er achtet darauf, ob er bei mir auf Widerstand stößt. Nur … warum?


    »Tja, solche Fragen habe ich mir früher auch gestellt«, antwortete der Arzt so leise, dass seine Stimme in den Hintergrundgeräuschen beinahe unterging. »Wie gesagt, die Fälle in Mahoneys Auflistung waren nicht hundertprozentig verifizierbar, oder zumindest naturwissenschaftlich gesehen nicht verwertbar, da nicht reproduzierbar. Um die Aufmerksamkeit der Schulmediziner zu erlangen, müssten diese Clairvoyance-Patienten in der Lage sein, ein Orakel nach dem anderen aus dem Ärmel zu schütteln. Doch leider haben sie ihre Fähigkeiten wieder verloren. Klappe zu, Affe tot, Fall abgeschlossen.«


    Branday schnaubte, als fände er die Arroganz der modernen Wissenschaft einfach unerträglich. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Desmond – achten Sie auf Ihre Intuitionen, doch behalten Sie sie für sich. Bis auf Weiteres.« Der Jamaikaner beugte sich noch weiter über den Tisch. »Machen Sie keinen Volksauflauf! Seien Sie kein Nostradamus der Neuzeit, aber lassen Sie sich auch nicht einreden, dass Sie einen Hirnschaden haben, bevor es Ihnen jemand schwarz auf weiß belegt – nun ja, bis zu einem gewissen Grad hat dies Dr. Sangster mit seinen Tomographien bereits getan.« Branday grinste säuerlich. »Doch Scherz beiseite … ich habe zwei Jahre in Havanna gearbeitet, und einiges von den Riten der kubanischen Obea mitbekommen.« Der Arzt sprach nun so leise, dass auch Desmond unwillkürlich seine Stimme senkte.


    »Obea?«


    Wieder warf Branday einen verstohlenen Blick in die Runde.


    »Obea. Ein in der Karibik heimischer Ausdruck. Sowas wie Voodoo.« Er brach ab, während der Kellner die leeren Teller abräumte und ihnen einen argwöhnischen Blick zuwarf. Dann fuhr Branday fort: »Vieles von dem Zeug ist Hokuspokus, aber bei weitem nicht alles. Da ist einerseits der nicht zu unterschätzende Suggestiveffekt dieser Rituale. Zudem arbeiten viele Obea-Meister mit pharmakologischen Stoffen, die unserer modernen Medizin nicht bekannt sind. Einige davon sind genau so effizient wie gefährlich.« Er räusperte sich und nahm einen Schluck Weißwein.


    »Einige meiner Patienten schwören auf solche ›Spirituelle Medizin‹. Ich hatte mal vor Jahren eine ältere Lady mit Magenkrebs. Die Krankheit war zu weit fortgeschritten, um sie zu operieren. Deshalb ging sie zu so einem Wunderdoktor in den Blue Mountains, und ich kann nur sagen, dass sie bis vor einem Jahr noch lebte. Ich selbst habe mit solchen Riten und Praktiken kaum Erfahrung, aber ich bin mir sicher, dass es auch auf unserer hübschen Insel ein paar Obea-Meister gibt.«


    Vor Desmonds innerem Auge erschien das Bild eines halbnackten, mit Federn und Amuletten geschmückten Medizinmannes, der um einen brodelnden Kessel tanzte und eine monotone Litanei herunterleierte. Gleichzeitig dämmerte ihm endlich, was sich hinter den so harmlos scheinenden Erzählungen des Jamaikaners versteckte.


    Ein Angebot! Ein Angebot, das jenseits aller vernünftigen Möglichkeiten lag.


    Und wenn es die einzige Möglichkeit wäre …?


    Desmond drehte den Stil seines Weinglases hin und her, betrachtete die Lichtreflexe, die das Glas auf den Tisch warf. Er überlegte. Der Arzt hatte in der kurzen Zeit im UWI Hospital sein Vertrauen gewonnen, und er war bereit, das begonnene Gespräch zu Ende zu führen – bis zur Weggabelung, wo er sich zwischen Vernunft und Hoffnung entscheiden musste. Vorerst wollte er Branday weiter zuhören und keine voreiligen Beschlüsse fassen.


    »Doc – wollen Sie etwa andeuten, dass ich mein Heil bei so einem … Hexendoktor suchen soll?«


    Branday schürzte die vollen Lippen und nickte beinahe unmerklich. »Es wäre eine Möglichkeit. Gesetzt den Fall, es fällt uns nichts Besseres ein.«


    »Obea« sinnierte Desmond. »Klingt exotisch.«


    Branday spielte mit einem Zahnstocher herum und schaute sich verstohlen nach dem kubanischen Kellner um, der hinter dem Tresen Weingläser mit einem Tuch polierte und zu ihnen herüberschaute. Er schien sie zu beobachten, ging aber dann schnell mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein zu einem jungen Paar in der Ecke des Restaurants.


    »Exotisch, und nicht ganz ungefährlich. Wenn ein Obea-Mann Ihnen aus Versehen statt Guajak-Extrakt einen Kugelfisch in Ihre Medizin mischt, sind Sie Ihr Problem endgültig los. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Brandays Ton war nur halb scherzend. »Doch wie gesagt – ich habe in Havanna Phänomene erlebt, die jeder Vernunft spotten. Es könnte eine Chance sein.«


    Er will mich ausloten, schoss es Desmond durch den Kopf. Er will herausfinden, wie weit zu gehen ich bereit bin.


    »Es wäre ein Schuss ins Blaue« fuhr der Arzt fort. »Vielleicht haben wir Glück, vielleicht nicht. In Jamaika sind die protestantische Kirche, Freikirchen und der Rastafarismus wesentlich breiter vertreten als Obea, was aber nicht bedeutet, dass die alten afrikanischen Religionen nicht ihren Platz auf unserer Insel haben.« Branday winkte dem vorbeieilenden Kellner und drückte ihm eine Note in die Hand. »Stimmt so.« Desmond wollte protestieren und griff zur Brieftasche, doch Branday winkte ab.


    »Ist okay so, Desmond.« Er schaute auf die Uhr. »Lawd ’ave mercy! Die Zeit rennt, mein Lieber. Der Kongress beginnt in zwanzig Minuten.«


    Der Jamaikaner erhob sich. »Es war mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Desmond. Halten Sie die Ohren steif – und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie möchten, dass ich mich bezüglich der besprochenen, hmm, ›Alternativtherapie‹ mal umhöre. Hier –«


    Branday beugte sich über den Tisch und kritzelte seine Handy-Nummer auf die Papierserviette. »Sie können mich jederzeit erreichen, außer, wenn ich gerade am Operieren bin.« Branday zwinkerte ihm zu, und ein breites Grinsen erleuchtete sein Gesicht. Sie umarmten sich kurz und herzlich.


    »Danke, Doc. Ich melde mich in den nächsten Tagen. Und grüßen Sie Tabetha von mir.«


    »Geht klar! Cool runnings!«


    Während Branday das »Tropica« eilig verließ, setzte sich Desmond wieder. Als er die Gäste an ihren Tischen beobachtete, überkam ihn der unbestimmte Eindruck, nicht mehr zu der bunten Schar von fröhlich schwatzenden Menschen zu gehören. Irgendetwas hatte einen unsichtbaren Keil zwischen ihn und die übrige Gesellschaft getrieben. Was war los?


    Ein älterer Gentleman mit Panamahut und Spazierstock ging langsam an Desmonds Tisch vorüber. Ein bläulicher Schein schien den Mann zu umgeben, bemerkte Desmond verblüfft. Während die Geräusche des Restaurants in den Hintergrund traten, erklang ein kristallheller Glockenton in seinem Kopf und erfüllte sein Gemüt mit Friede und einer wundervollen inneren Ruhe. Der Gentleman hatte die Tür errreicht und verließ das Restaurant – und sogleich war alles wieder wie zuvor.


    Was war das? Nachdenklich rieb Desmond die Hände aneinander, dann aber schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder Brandays faszinierender, wenn auch absonderlicher Idee zu. Obea.


    Manhattan, New York, 23. August 2009, 16.51 Uhr


    Vergeblich suchte Desmond am nächsten Tag Ablenkung in der Arbeit. Seine Gedanken kreisten unablässig um die Ereignisse der letzten Tage.


    Die HI-Viren haben sich in kürzester Zeit wie die Heuschrecken vermehrt und fallen über meine weißen Blutkörperchen her wie Hitler über Polen.


    Halbherzig hörte er seiner Patientin zu, einer Frau mittleren Alters, die mit Grabesstimme berichtete, dass ihre Eltern ihre ältere Schwester stets bevorzugt und ihr nun auch mehr vererbt hätten. Ihm war, als könnte er Brandays Stimme immer noch hören. Ich habe in Havanna Phänomene erlebt, die jeder Vernunft spotten.


    Desmond schaute diskret auf die Uhr an der Wand gegenüber von seinem Schreibtisch. Er hatte sie so positioniert, dass er die Zeit stets im Blick hatte, ohne auf seine Armbanduhr schauen zu müssen. Als es endlich fünf war und er seine letzte Patientin entließ, machte er sich auf den Weg zu Hugh Flints Praxis.


    Die Praxis seines alten Freundes lag in der Nähe von Lexington Ave / 53th Street, nicht weit vom südlichen Ende des Central Park. Desmond nahm die Subway und fuhr in der laut ratternden, nach alter Kohle riechenden Untergrundbahn in Richtung South Manhattan.


    Bei der Haltestation 68th Street stieg ein bärtiger alter Mann mit einer dunklen Sonnenbrille und einem Golden Retriever an der Leine ein. Ein Blinder. Er setzte sich in einiger Entfernung von Desmond auf einen Platz, den ihm ein junger Geschäftsmann pflichtbewusst freimachte. Desmond betrachtete lächelnd den treuherzig neben seinem Herrchen sitzenden Hund, dem das Getöse der Subway nichts auszumachen schien. Dann streifte sein Blick den blinden Mann, und sofort überfiel Desmond eine Welle der Übelkeit. Hinter seiner Stirn ballte sich der Schmerz zu einer vernichtenden Faust. Sein Blick wurde wie magnetisch von der linken Brustseite des Blinden angezogen, und für einen Augenblick vergaß er zu atmen.


    Ich kann sein Herz sehen!


    Es war nicht das klare Bild einer Fotografie – eher eine bizarre Mischung aus Bild, Ahnung und plötzlichem Wissen. Das Herz des Blinden war ein papierdünner roter Beutel, der sich krampfartig zusammenzog, wieder entspannte, zusammenzog, entspannte …


    Sein Herz wird in Kürze bersten, und der Mann wird innerlich verbluten! Mit aller Kraft drückte sich Desmond den Handballen auf die Stirn. Heute noch!


    Mühevoll riss er den Blick vom Herzen des Alten fort und blickte auf seine Schuhe hinunter. Neutraler Grund. Heiße Galle schoss seine Speiseröhre hoch, und er unterdrückte ein Stöhnen.


    Was geschieht mit mir?


    Desmond schloss die Augen und atmete tief durch, wie ein Hundertmeterläufer nach einem Sprint. Allmählich trat das Rattern der Subway in den Hintergrund. Irgendwo tief in den Katakomben seines Gedächtnisses öffnete sich die Gruft der Erinnerung, und mit der Erinnerung erhielt die diffuse Angst, die ihn wie ein finsteres Omen überschattete, ein Gesicht …


    Desmond sieht sich von außen, wie in einem Film. Er ist vierundzwanzig, und er sitzt mit einer Gruppe von Medizin- und Psychologiestudenten in einem kleinen Hörsaal im Mount Sinai Hospital. Der Dozent erläutert den Fall eines Patienten, der seltsame Gerüche wahrnimmt – Gerüche, die niemand riechen kann außer ihm selbst. Professor Finnegan, Leitender Arzt der Abteilung für Psychiatrie, betrachtet seine Studenten mit seinen intelligenten, grauen Augen. Er trägt den gleichen Bart wie Sigmund Freud, und die kleine Gruppe angehender Ärzte ist sich einig, dass er diesem durchaus das Wasser reichen könnte.


    Die Studenten haben den jungen Patienten zwanzig Minuten lang befragen dürfen, um sich ein Bild über seine psychische Störung zu machen. Nun sitzen sie im westlichen Hörsaal, das Arztgeheimnis geschützt durch die schallgedämpften Türen. Gemächlich geht der Professor vor den Studenten auf und ab und doziert mit auf dem Rücken verschränkten Händen.


    »Der junge Mann, den Sie soeben untersuchten, leidet an einer sogenannten Kakosmie«, erklärt er mit seiner klaren Rednerstimme. »Bei der Kakosmie werden anfallartig unangenehme, oft stinkende Gerüche wahrgenommen. Gerüche, die es gar nicht real gibt. Dieses Phänomen wird häufig als Aura bei epileptischen Anfällen beobachtet. Man nennt dies Uncinatus-Krisen. Auch bei Schizophrenien werden olphaktorische Halluzinationen beobachtet.« Er blickt den gespannt zuhörenden Studenten der Reihe nach ins Gesicht. Desmond, mit den Fachwörtern noch nicht besonders vertraut, lässt sich genau so wenig wie seine Kommilitonen anmerken, dass er nur die Hälfte versteht. Professor Finnegan liest ihm das Fragezeichen souverän vom Gesicht ab, doch er stellt Desmond nicht bloß, wie es viele andere Dozenten getan hätten.


    »Dieser junge Mann leidet also unter schrecklichen Gerüchen, die wir nicht wahrnehmen können. Warum? Weil sein Corpus Amygdaloideum – oder sein Uncus, wie man dieses auch nennt – von einem bösartigen Tumor, einem Schwannom, befallen ist. Da der Tumor bereits mehrere Metastasen in seinem Hirn gesetzt hat, leidet unser Patient zudem an einem leichten Beziehungswahn. Wenn er etwa die Glocken des Kirchturmes läuten hört, glaubt er, dass das Geläute ein Zeichen ist, das nur für ihn bestimmt ist.«


    Die grauen Augen des Professors richteten sich gedankenvoll auf seine Zuhörer. »Dieser junge Mensch – kaum älter als Sie, meine Damen und Herren – hat nur noch drei Monate zu leben.«


    Desmond öffnete die Augen und wurde in die Gegenwart zurück katapultiert. Um ihn herum dröhnte das Rattern und Klappern der Untergrundbahn. Der Blinde hatte ihm sein Gesicht zugewandt, als hätte er seine Gedanken mitverfolgt.


    Hirntumor. Halluzinationen. Beziehungswahn.


    Schlagartig fühlte Desmond sich wie ein Mann in der Todeszelle. Ein Hirntumor. Verzweifelt massierte er sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Ich habe einen Hirntumor. Die Radiologen in Kingston haben keine Ahnung, oder ihr Tomograph ist hoffnungslos veraltet. Es ist ganz bestimmt nicht einfach ein zu helles Seepferdchen. Ich habe einen Hippocampus-Tumor!


    Die Subway hielt mit kreischenden Bremsen. Desmond riss sich aus seiner Erstarrung und eilte aus dem Zug zum Ausgang. Kaum auf der Plattform, blickte er impulsiv zurück. Der Alte. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Ein dünner Speichelfaden sickerte aus dem einen Mundwinkel.


    Oh Gott, nein! Ist er bereits tot?


    Zischend schloss sich die Schiebetür vor ihm, und die Subway setzte sich erneut in Bewegung. Durch das schmutzige Fenster sah Desmond, wie der Hund die Hand seines Meisters leckte. Dann war der Zug weg.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen eilte Desmond durch die endlosen unterirdischen Gänge ins Freie.


    Er joggte den ganzen Weg von der Subway Station bis zu Hughs Praxis. Die rhythmische Bewegung seiner Muskeln und der kühlende Luftstrom hatten eine beruhigende Wirkung.


    An der Ecke Lexington / 53rd Street blieb er schwer atmend stehen und blinzelte unter vorgehaltener Hand zum 49. Stockwerk des Wolkenkratzers empor. Keine Praxis für Menschen mit Höhenangst, dachte Desmond. Eine bange Erinnerung kam in ihm hoch … Als Kind war er einmal beim Skifahren mit seinen Eltern in den Rocky Mountains während beinahe vier Stunden in einer defekten Seilbahn gefangen gewesen. Eingepfercht wie die Schafe hatten sie in der überfüllten Kabine gestanden, während unter den Passagieren Ungeduld zu Missbehagen, Missbehagen zu Angst und schließlich zu Panik wurde. Getreu Murphys Gesetz hatte ein frostiger Wind dafür gesorgt, dass die Kabine, hoch über einem tiefen Abgrund schwebend, bedrohlich hin und her schaukelte. Mehrere Passagiere schrien auf, als eine besonders heftige Böe die Kabine herumschleuderte, und ein junger Mann erbrach sich über seinen Skianzug. Der Gestank in der geschlossenen Kabine war derart penetrant, dass fünf weiteren Skifahrern übel wurde. Bis die Techniker das Problem endlich gelöst hatten, war Desmonds Begeisterung für das Skifahren und für große Höhen gestorben.


    In der weitläufigen Lobby des Wolkenkratzers ging er über den geäderten Marmorboden am Concierge vorbei und betrat einen der kupferglänzenden Lifte. Drei weitere Passagiere – zwei junge Punkerinnen und ein Velokurier mit Sportbrille und einem gelben Paket in der Hand – stiegen mit ihm ein. Nachdem Desmond den Knopf zum 49. Stock gedrückt hatte, betrachtete er aus den Augenwinkeln die beiden Frauen. Die größere, ein Mannsweib mit flammend rotem Irokesenschnitt, kaute mit gelangweilter Miene und offenem Mund einen Kaugummi. Ihre schwarze Lederjacke war gespickt mit gefährlich blitzenden Metallspitzen, um den Hals trug sie ein ebenso stachelbewehrtes Lederband.


    Na prima, dachte Desmond. Wenn jemand nach Ärger stinkt, dann dieses Früchtchen. Und wir schleppen uns im langsamsten Lift Manhattans zum Gipfel hin. Er seufzte.


    Der Fahrstuhl war eine Antiquität. Der Spiegel mit der altbraunen Patina, die dunkel getäfelten Wände und das gedämpfte Licht strahlten das Altehrwürdige einer längst vergangenen Epoche aus. Schön, aber langsam. Desmond beobachtete ungeduldig, wie der kupferne Stockwerkzeiger gemächlich zur Nummer Zwei kroch.


    Da wäre ich ja zu Fuß noch schneller. Das Schneckentempo des Lifts machte Desmond ganz kribbelig. Was wohl passieren würde, wenn einer von Hughs Patienten im Lift einen Herzinfarkt hätte?


    Sein Blick wanderte zur kleineren Punkerin. Pechschwarz gefärbtes, fettiges Haar, das ihr strähnig ins Gesicht hing. Ein dicker Nasenring aus Chrom, der ihr rundes Gesicht nicht eben attraktiver machte. Ein knallgelber Button steckte an ihrer abgetragenen Lederjacke, auf dem in aggressivem Rot »Fuck the System!« stand. Als Desmonds Blick über den Ansteckknopf glitt, stockte ihm der Atem – als hätte jemand seine Gedärme mit Eiswasser gefüllt und ihm danach eine Faust in den Magen gerammt.


    Nein! Nicht schon wieder … nicht hier!


    Der vertraute Schmerz in der Stirn kam und traf ihn mit der Vehemenz eines Schlagbolzens.


    Er wankte einen Schritt zurück, lehnte sich gegen die Wand des Fahrstuhls, drückte einen Handteller auf die Stirn (– oh Gott, lass es aufhören! –) und starrte auf den Bauch des Mädchens. Eine Handbreit unter dem Button, etwa auf Höhe ihres Bauchnabels, bot sich Desmond eine Vision des Schreckens. Die Bauchspeicheldrüse, dachte er wie betäubt. Völlig zerfressen. Obwohl er in seinem Psychologiestudium nur die Anatomie des Gehirns gelernt hatte, wusste er genau, um welchen Körperteil es sich handelte. Wie eine zottige, gräulich-braune Moosflechte lag das sieche Organ in der Bauchhöhle der kleinen Punkerin, inmitten einer Landschaft von gesunden, rosarot glänzenden Organen. Der Kopf der Bauchspeicheldrüse schien in sich selbst eingefalzt zu sein wie der zahnlose Mund eines Greises. Mit zittrigen Beinen lehnte Desmond gegen die Wand der Kabine, das Gesicht totenbleich.


    »He, was ist denn mit Ihnen los?« Der Velokurier mit der orangen Sportbrille guckte skeptisch, als befürchtete er, Desmond gleich wiederbeatmen zu müssen. Hinter den getönten Gläsern waren seine Augen kaum zu sehen. »Müssen Sie etwa kotzen?«


    »Es geht schon« flüsterte Desmond. Er bemerkte, dass nun auch die beiden Punkerinnen zu ihm hinüber gafften. In den harten Augen der Irokesin las Desmond kühle Verachtung, während die Kleinere eher ratlos wirkte. Auch jetzt noch konnte er den Blick kaum vom Bauch der jungen Frau abwenden, als beobachtete er ein Flugzeug, das trudelnd vom Himmel stürzte.


    »Mona, was glotzt mich der Typ so blöde an?« quengelte die Schwarzhaarige zu ihrer stacheligen Freundin hinüber. Die Irokesin zögerte nicht lange und blaffte Desmond an: »Hey, mach meine Freundin nicht an, Alter, sonst geht’s dir bald noch mieser!«


    Mit Mühe wandte Desmond den Blick von der ausgefransten Flechte ab und sah die bullige Punkerin an, die ihre Freundin um fast einen Kopf überragte.


    »Lasst ihn doch in Ruhe« rief der Kurier den beiden Mädchen mit wenig Überzeugung zu. »Seht ihr nicht, dass dem schlecht ist?«


    Desmonds Hände fanden den Handlauf hinter seinem Rücken. Mühselig stützte er sich darauf und richtete sich der Wand entlang auf.


    Als wäre ich auf leeren Magen eine Meile gerannt.


    Er wandte sich an das Mädchen mit der unheilvollen Flechte im Bauch. Sie mochte kaum älter als siebzehn sein.


    »Entschuldige. Ich wollte dich nicht anstarren. Darf ich dich etwas … Ungewöhnliches fragen?«


    Die Irokesin ergriff das Wort an ihrer Stelle. Sie stellte sich demonstrativ vor die Kleine, wobei ihr verächtlicher Mund noch schiefer wurde.


    »In deinen Träumen, Alter!« knurrte sie. Dann, über ihre Schulter: »Überlass das mir, Debbie.«


    Eine Kampflesbe, wie sie im Buche steht. Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die Frau. Seine zittrigen Muskeln spannten sich an. Falls es zu einer Prügelei mit dieser Amazone kommen sollte, würde er – selbst wenn er gewann – aussehen, als hätte man ihn durch den Fleischwolf gedreht. Die Irokesin war beinahe so groß wie er. Robust gebaut und offensichtlich angriffslustig wie ein Rottweiler. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Du bist doch einfach ein pädophiles Schwein. Stehst auf junge Püppchen, was?«


    Aus dem Augenwinkel betrachtete Desmond die Kleinere. Sie beäugte ihn misstrauisch, als wäre er ein seltsames Tier oder litte einer ansteckenden Krankheit.


    Er ignorierte die Irokesin und wandte sich direkt an die Schwarzhaarige mit dem Nasenring.


    »Hast du zufällig einen Termin bei Dr. Flint? Dem Arzt im 49. Stock?« Er bemühte sich, nur in ihr Gesicht zu schauen.


    »Zufällig geht dich das einen feuchten Dreck an!« fuhr ihn die Irokesin an. Offenbar sah sie sich als Sprachrohr ihrer kleineren Freundin, die sich weiterhin von der Irokesin halb verdeckt im Hintergrund hielt und Desmond argwöhnisch anschaute. Überraschend fasste sich die Kleinere ein Herz und trat nach vorne, neben ihre Freundin.


    »Warum fragen Sie?«


    Desmond richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. Die Kampflesbe war ihm ein Dorn im Auge, aber mit der Kleinen konnte er vielleicht verhandeln.


    »Du brauchst mir nicht zu sagen, warum du zu ihm gehst, aber ich mache dir einen Vorschlag. Du würdest mir damit sehr helfen. Lass dich von Dr. Flint von Kopf bis Fuß durchchecken. Ich bezahle die ganze Untersuchung.«


    Die kleine Punkerin verzog verständnislos das Gesicht. Mit ihrem chromglänzenden Nasenring und den dunkel geschminkten Lippen wirkte sie auf Desmond wie eine nicht besonders gelungene Comic-Figur.


    »He?«


    »Lass einfach alles untersuchen. Mach einen großen Check-up. Hier …« Er holte seine Brieftasche hervor und hielt ihr zwei Hundert-Dollar-Scheine vor das Gesicht. Debbie nahm sie mit offenem Mund entgegen.


    »Die sind für dich. Als Entschädigung für deinen Zeitaufwand. Du siehst, ich mache dir den Vorschlag vor deiner Freundin, vor dem jungen Mann hier,« – er nickte mit dem Kopf zum Velokurier hinüber – »also völlig ohne Hintergedanken. Zudem bezahle ich alle Untersuchungskosten. Auch die, für welche du eigentlich gekommen bist. Was sagst du?«


    Wie ein Sheriff, der sich bei einer Schlägerei den Weg durch die schaulustige Menge bahnt, drückte die Irokesin ihre Freundin zur Seite und stellte sich wie ein schwarzer Schutzschild vor sie hin. »Lass dich nicht darauf ein, Debbie!« befahl sie. »Das ist ein Perverser! Der steht auf Doktorspiele oder so kranken Scheiß. Ich ruf die Bullen.«


    Der Velokurier hielt sich dicht an die hintere Wand des Fahrstuhls und verfolgte das Schauspiel mit zunehmend nervösem Blick. Als der Lift im 16. Stock hielt, verließ er fluchtartig die Kabine. Noch bevor sich die Türen schlossen, hatte die Irokesin bereits ihr Handy in der Hand und tippte entschlossen die 911.


    »Hör auf, Mona!« maulte Debbie und legte eine Hand auf das Handy. »Der Typ bezahlt mir zweihundert Mäuse! Das ist verdammt viel Kohle!«


    Mona fegte die pummelige Hand unwirsch von ihrem Handy und hielt es ans Ohr. »Fuck! Keine Verbindung!« Ärgerlich steckte sie das Handy wieder in ihre Jackentasche.


    Ein leiser elektronischer Gong erklang, und der Lift hielt im 22. Stockwerk. Eine auf jung getrimmte Matrone mit überheblich hochgezogenen, dünn gezupften Brauen und teurer Frisur stand vor dem Lift. Gerade als sie einsteigen wollte, erblickte sie die Punkerinnen und blieb abrupt stehen. Angewidert verzog sie die überschminkten Lippen und machte einen Schritt rückwärts.


    »Zieh Leine, Pissnelke!« fauchte Mona sie an. Die Lifttüren schlossen sich vor dem schockierten Gesicht der Frau. Schleppend setzte sich der Lift wieder in Bewegung.


    Desmond schaute Debbie eindringlich an. Er durfte der Irokesin keine Macht geben, indem er sie in das Gespräch mit einbezog.


    »Bitte. Es könnte für mich sehr, sehr wichtig sein. Ich kann dir später alles erklären.«


    Debbie verzog erneut das Gesicht und musterte ihn skeptisch. Nochmals wanderte ihr Blick fragend zu der Freundin. Diese kaute schmatzend ihren Kaugummi und fixierte Desmond feindselig, äußerte sich aber nicht weiter. »Okay, ich tu’s« sagte die Kleine schließlich. »Aber Sie bezahlen alles, bis auf den letzten Cent. Okay?«


    »Bis auf den letzten Cent«, beteuerte Desmond.


    Sie hatten den 49. Stock erreicht. Desmond und Debbie verließen die Kabine, während Mona mit verschränkten Armen im Lift stehen blieb. Debbie bemerkte es nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt nun ganz dem schnellen Geld.


    »Und die zweihundert Mäuse, die kann ich jetzt schon behalten?«


    »Ja. Wenn du gleich jetzt alles untersuchen lässt.«


    Debbie runzelte argwöhnisch die Stirn.


    »Wollen Sie etwa dabei zusehen? Wie Dr. Flint mich untersucht?«


    Desmond lächelte nachsichtig. »Nein, Debbie. Ganz bestimmt nicht.«


    Beinahe ehrfürchtig betrachtete sie die beiden Scheine in ihrer Hand. Dann steckte sie das Geld rasch in ihre vordere Jackentasche. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Freundin im Lift geblieben war.


    »He!« rief Debbie alarmiert »Was ist los, kommst du nicht mit?«


    Mona drückte mit verächtlicher Miene den Knopf, der die Türen verschloss.


    »Hab keinen Bock auf diesen Scheiß. Mach deine Geschäfte doch mit Mister Ich-Steh-Auf-Doktorspielchen. Ciao!«


    Leise schlossen sich die kupfernen Türen, und der Fahrstuhl surrte davon.


    »Scheiße!« rief Debbie. Desmond konnte ihr von der Stirn ablesen, dass sie mit dem Gedanken spielte, ihrer Freundin nachzurennen. »Und was jetzt?«


    »Wir gehen zu Dr. Flint. Ich hab auch einen Termin. Komm.«


    Desmond öffnete die moderne Glastür, und gemeinsam betraten sie die elegante Praxis seines Freundes. Das Wartezimmer hatte die gediegene Atmosphäre einer VIP-Lounge. Auf bequemen Ledersesseln saßen ein betagtes Paar und ein übergewichtiger junger Mann, der sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte. Eine attraktive, wasserstoffblonde Sekretärin mit einem Freisprechkopfhörer steuerte lächelnd auf Desmond und Debbie zu. An ihrem Hals bemerkte er einen gut überschminkten Knutschfleck. Eine Parfumwolke wogte ihnen entgegen. Desmond hatte die junge Frau noch nie gesehen, und ihm fiel ein, dass er Hughs Praxis eine halbe Ewigkeit nicht mehr betreten hatte.


    »Hi Debbie« begrüßte sie die junge Frau. »Du kannst dich setzen, es wird wohl noch ein bisschen dauern.« Dann wandte sie sich an Desmond. »Mr. Parker? Dr. Flint kommt in zwei Minuten.«


    »Danke. Ehm, falls es möglich wäre … Die junge Dame hier braucht neben den geplanten Untersuchungen einen vollständigen Check-up. Für den ich bezahle.«


    Die Sekretärin schien keineswegs überrascht.


    »Sollte kein Problem sein. Ich frag nur mal Dr. Flint, ob er heute Zeit hat.« Sie sprach ein paar Worte in ihr Mikrofon und nickte dann.


    »Geht in Ordnung. Debbie kann nachher gleich mit mir ins Labor, während Sie bei Dr. Flint sind. Bitte nehmen Sie noch einen Moment Platz.«


    Debbie sank in einen der Sessel und ließ den Kopf hängen. Ihr fettiges Haar hing ihr ins Gesicht, und sie wirkte jetzt wie ein verlorenes Kind.


    Desmond setzte sich neben sie und betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Ohne ihre Freundin schien sie kaum noch feindselig – nur unsicher. Ein Anflug von Mitleid überkam ihn. Debbie war wohl nicht besonders intelligent, und er vermutete, dass Mona sie nicht nur beschützte, sondern bis zu einem gewissen Grad auch benutzte.


    Im Land der Blinden ist der Einäugige König, dachte er betrübt.


    Schließlich hob Debbie den Kopf und schaute Desmond durch ihre schwarzen Strähnen hindurch an.


    »Erklären Sie mir jetzt vielleicht, um was es hier geht? Das ist nicht irgend so ein krankes Spiel, oder?«


    Desmond schüttelte den Kopf.


    »Ganz im Gegenteil. Ich hatte kürzlich einen Tauchunfall und lag drei Tage im Koma. Der Arzt meinte, dass mein Hirn einen ziemlichen Sauerstoffmangel erlitten hat.«


    Debbie schaute ihn verständnislos an. Er winkte ab, wie um zu signalisieren, dass es keine Rolle spielte, ob sie das Ganze verstand.


    »Wie auch immer. Seit diesem Unfall hat sich irgendwas in mir verändert. Manchmal sehe ich seltsame … Bilder. Nun stellt sich die Frage, ob ich seit dem Unfall eine Art von sechstem Sinn habe, oder an Wahnvorstellungen leide.«


    Debbies Ausdruck war völlig ratlos. »Und … was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Nun –« Er zögerte. »Als ich dich vorhin im Lift sah, sah ich … diese seltsamen Bilder. Als ob etwas in deinem Bauch nicht ganz stimmen würde.«


    Debbies Augen wurden groß. Sie schüttelte abwehrend den Kopf.


    »He, ich bin nicht schwanger oder so, falls Sie das meinen!«


    Desmond hob beschwichtigend die Hände.


    »Ganz ruhig! Das meine ich gar nicht. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ist mit dir alles in Ordnung, und das Problem liegt in meinem Kopf. Aber es wäre für meinen eigenen Seelenfrieden äußerst wertvoll, wenn ich meine Vermutungen als Hirngespinst entlarven könnte.«


    Debbie schien mit diesen Informationen völlig überfordert zu sein.


    »Das alles ist also wirklich kein Witz? Auch keine Anmache? Ich steh nämlich nicht auf Männer.«


    »Ich schwör’s.«


    Wieder blies sie geräuschvoll Luft durch die geschlossenen Lippen.


    »Voll krass.« Dann klarte sie ein wenig auf. »Aber das Geld gehört mir. Das haben Sie gesagt. Und nach der Untersuchung lassen Sie mich in Ruhe, okay?«


    »Versprochen. Die einzige Bedingung ist, dass du Dr. Flint ausdrücklich erlaubst, dass er mir über deine Resultate berichten darf. Sonst darf er das nicht, wegen dem Arztgeheimnis.«


    Sie überlegte, schien nicht zu verstehen, was er meinte, doch nickte dann.


    Forschen Schrittes marschierte Hugh Flint ins Wartezimmer. Wie gewohnt schienen seine raschen, knappen Bewegungen zu kommunizieren, dass er keine Sekunde Zeit zu vergeuden hatte.


    »Hi Des!« Er gab seinem Freund einen Klaps auf die Schulter.


    »Lang ist’s her, Alter!« grinste ihn Desmond an während sie sich die Hände schüttelten.


    »Mann, du bist ja die Sonnenbräune in Person!« Hugh verzog sein Gesicht in gespielter Zerknirschung. »Während unsereins sich abrackert …« Dann wandte er sich an die junge Frau.


    »Hallo Debbie!«


    Sie stand auf und reichte ihm schüchtern die Hand.


    »Hi Doctor Flint.«


    »Hab’ schon gehört, kompletter Check-up. Einverstanden! Du kannst gleich mit meiner Assistentin ins Labor zur Blutentnahme.« Er sprach rasch und energisch. »Danach gibt’s einen Abstecher in den 20. Stock für ein Röntgenbild und eine Ultraschalluntersuchung, und dann kommst du zu mir. In Ordnung?«


    Desmond erhob sich und nickte Debbie aufmunternd zu.


    »Ich werde Dr. Flint alles erklären, er weiß dann schon, was er zu untersuchen hat. Keine Sorge, es wird alles gut gehen.«


    Sie nickte zögernd und folgte der Sekretärin ins Labor. Auf dem Weg hinaus warf sie Desmond einen letzten, ängstlichen Blick zu. Ihre Verlorenheit ließ in ihm ein nagendes Schuldgefühl erwachen.


    Was, wenn es doch keine Halluzinationen sind?


    Auf einmal erschien es ihm nur noch egoistisch, die junge Frau als Testobjekt für seine eigenen Probleme zu benützen. Doch dann legte ihm Hugh freundschaftlich die Hand auf die Schulter und führte ihn aus dem Wartezimmer.


    Die Stunde der Wahrheit naht.


    Aufrecht wie ein General saß Hugh hinter dem massigen Schreibtisch aus rötlichem Mahagoni. Seine militärisch straffe Körperhaltung ließ ihn größer erscheinen, als er tatsächlich war. Mit den ausgeprägten Ratsherrenecken und dem kurz gestutzten Schnurrbart erinnerte er Desmond stets an Alec Guinness in »Die Brücke am Kwai«. Der Arzt trug ein khakifarbenes Hemd unter dem weißen Arztkittel, aus dessen Tasche das Ende eines Stethoskops baumelte. Während Hugh in der Schreibtischschublade nach Desmonds Akte suchte, musterte Desmond das Sprechzimmer, das so unendlich anders war als sein eigenes – eher eine Bibliothek im Kolonialstil als ein ärztliches Untersuchungszimmer. Hunderte von Büchern, Enzyklopädien und medizinischen Wälzern standen auf reich verzierten Teakholzregalen, die bis zum edlen Deckenfresko reichten. Auf dem Schreibtisch thronte ein prachtvoller antiker Globus, auf dem skurrile Meeresungeheuer aus einer stürmischen See glotzten. Neben dem Schreibtisch stand ein hüfthoher, aus Tropenholz geschnitzter Elefant. Durch die großen Panoramafenster bot sich eine atemberaubende Aussicht auf die wuchtigen Wolkenkratzer von Midtown Manhattan, zwischen denen Teile von Manhattans grüner Lunge, dem Central Park, zu sehen waren.


    Mit einem Fernrohr könnte mich Hugh auf meinem täglichen Arbeitsweg verfolgen, dachte Desmond amüsiert. Ihm wurde einmal mehr bewusst, wie wenige Wohnungen und Büros in Manhattan eine Sicht auf etwas anderes als Hochhäuser hatten. Schlagartig erinnerte er sich an das Jahr, in dem er Hughs Praxis zum ersten Mal besucht hatte. 2001. Genau drei Wochen nach dem Anschlag.


    Nach jenem Besuch hatte er aus Neugier noch die Terrasse im 58. Stock aufgesucht. Durch die Dunstglocke über der Stadt hatte er in der Ferne das spitze Dach des Empire State Building gesehen, das seit dem 11. September 2001 wieder das höchste Gebäude Manhattans war.


    Hugh riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Setz dich doch, alter Junge! Kaffee?«


    »Gerne.«


    Hugh ging zur Espresso-Maschine hinüber.


    »Na, Dasher?« sagte er gedehnt, und ein schelmisches Grinsen erschien auf seinem hageren Gesicht. »Ich musste lachen, als ich deine Nachricht abspielte. ›Desmond the Dasher‹ … schön, dich wiederzusehen, altes Haus!«


    Seit Desmond als Dreizehnjähriger in der Schule zweimal die vermeintlich bruchsichere große Fensterscheibe der Turnhalle mit einem Fußball zertrümmert hatte, war er von seinem Übernamen – Desmond the Dasher – nicht mehr losgekommen.


    Hugh stellte eine Tasse Espresso vor Desmond auf den Schreibtisch und setzte sich auf die Tischkante. »Wie du es ausdrückst, bist du ›beinahe wohlbehalten‹ aus der Karibik zurück. Von was genau sprechen wir: Syphilis? Tripper? Filzläuse?«


    »Nichts dergleichen, Dr. Mabuse.« Desmond verdrehte dramatisch die Augen. »Ich wurde beinahe von einem Hai gefressen.«


    Hugh hob eine Augenbraue. »Ohne Scheiß?«


    »Ohne Scheiß. Haifischflossensuppe ist für alle Zeiten von meiner Speisekarte gestrichen.«


    »Du bist tatsächlich von einem Hai angegriffen worden?«


    »Nein … im Nachhinein war’s kein wirklicher Angriff. Das Mistvieh wollte einfach mit mir flirten. Oder es wollte wissen, wie ein weißer Taucher so schmeckt, und fand bereits meinen Geruch nicht so prickelnd.«


    Hugh ging um den Schreibtisch, setzte sich auf seinen Sessel und griff nach einem goldenen Kugelschreiber.


    »Schieß los.«


    Desmond berichtete Hugh von seiner Begegnung mit dem Hammerhai, dem Notaufstieg, seiner Zeit im UWI Hospital. Hugh interessierte sich besonders dafür, was für Untersuchungen stattgefunden hatten. Aufmerksam hörte er zu und machte sich Notizen.


    Schließlich schilderte Desmond die merkwürdigen Ereignisse, die mit seinem Rückflug nach New York begonnen hatten. Als er fertig war, strich sich Hugh grüblerisch über die Wangen.


    »Okay … die Krankenschwester ist also kerngesund, und deine Vision war ein blinder Alarm. Der Flugbegleiter dagegen ist tatsächlich todkrank.«


    »Sieht ganz so aus. Außer, es war ein makabrer Scherz seinerseits, doch das glaube ich nicht.«


    »Hmm … dann war da dieser alte Mann mit den Blutspuren im Taschentuch – den hast du wohl nicht mehr gesehen?«


    »Korrekt. Glaube kaum, dass ich von dem noch eine Rückmeldung bekomme.«


    »Sehr unwahrscheinlich.« Hugh schaute auf seine Notizen. »Dann war da die junge Dame, deine Patientin, der du lüstern auf die Brüste gestiert hast.«


    »Ich habe ihr nicht –«


    »Schon gut, wollte dich bloß ein wenig verscheißern. Aber ich denke, dass du die Lady in ein, zwei Wochen mal kontaktieren solltest, um nachzufragen. So wie’s aussieht, kannst du sie als Patientin sowieso abschreiben.«


    Desmond stand auf und schaute gedankenvoll aus dem Fenster. Über der eindrucksvollen New Yorker Skyline sahen die Wolken aus wie gigantische Wattebäusche.


    »Sie wird mich durchs Telefon erwürgen, oder zumindest zum Teufel jagen. Aber du hast recht. Falls meine komischen Bemerkungen sie doch irgendwie verängstigt haben, geht sie bestimmt in den nächsten Tagen zu ihrem Gynäkologen.«


    Er wandte sich Hugh zu, der sich nachdenklich seinen goldenen Kugelschreiber gegen das Kinn klopfte.


    »Sie ist eine der wenigen Spuren, die du hast, Desmond.«


    »Verdammt, Hugh, ich weiß nicht mal, ob ich mir wünschen soll, dass all diese Leute gesund sind und ich einen Knacks habe, oder dass ich wirklich über einen Röntgenblick verfüge. Was aber bedeuten würde, dass all diese Menschen …«.


    Er ließ den Satz im Raum hängen.


    Hugh stand abrupt auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Da war noch dieser Blinde, den du heute in der Subway gesehen hast. Diese Spur verläuft wohl auch im Sand.«


    Desmond nickte. »Ich denke, die Untersuchung der kleinen Punkerin wird vorerst das Zünglein an der Waage sein. Ich habe ihr keine Details von dem erzählt, was ich gesehen habe, um sie nicht unnötig zu beunruhigen. Die Bilder sind schrecklich.«


    »Und du sagst, dass du dich auch schrecklich fühlst, wenn du diese Visionen hast?«


    »Das kannst du laut sagen. Es fühlt sich echt Scheiße an. Wie eine herzhafte Mixtur von Malaria und Migräne.« Desmond schüttelte beinahe trotzig den Kopf.


    »Hugh, ich muss dieses neue ›Talent‹ loswerden, und zwar schnell! Was nützt es mir, schwere Krankheiten in meinen Mitmenschen zu erkennen, wenn ich ihnen nicht im Geringsten helfen kann?«


    »Ob du ihnen helfen kannst, müssen wir erst noch herausfinden. Und falls nicht, hättest du eine glänzende Karriere auf dem Jahrmarkt vor dir.«


    »Sehr witzig. Darauf kann ich verzichten!«


    »Und wenn es eine Schizophrenie wäre … könntest du mit der Diagnose leben?«


    Desmond biss sich auf die Unterlippe. »Ich glaube ja. Lieber Neuroleptika als diese … Anfälle.«


    Der Arzt wurde wieder ernst.


    »Machst du dir Sorgen, du hättest einen Hirntumor?«


    »Nun, das ist eine von drei fatalen Möglichkeiten. Und ja, ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen.«


    Hugh klopfte Desmond aufmunternd auf die Schulter. »Dann lass uns zur Sache gehen. Ich werde dich gründlich durchchecken. Die kleine Debbie genauso. Unser Röntgeninstitut im 20. Stock hat ein Magnetresonanz-Gerät. Wir werden dein Gehirn bis auf den letzten Millimeter untersuchen. Im UWI haben die offenbar nur Computertomographie, und die CT ist der Magnetresonanz-Untersuchung, dem MRI, in Bezug auf Gehirndiagnostik deutlich unterlegen. Ich versteh nicht viel von Gehirnpathologie, aber Dr. Katz ist ein ausgezeichneter Neuroradiologe. Wenn der nichts findet, dann niemand.«


    »Danke. Und vergiss nicht, dich von der jungen Dame vom Arztgeheimnis mir gegenüber entbinden zu lassen. Sie ist damit einverstanden. Dafür bezahle ich die ganze Übung.«


    Hugh grinste mit vorgeschützter Schadenfreude. »Mach dir keine Sorgen, ich werde dich nicht ruinieren. Das übernehmen die Kollegen von der Radiologie. Komm, ab ins Untersuchungszimmer. Das Blut zapfen wir dir nachher ab, sobald Debbie dort fertig ist.« Mit theatralischer Geste deutete Desmond in Richtung Tür.


    »›Dorthin führt der Weg, wohin die Zeichen der Götter und die Schandtaten der Feinde rufen.‹«


    »Alter Dramatiker! Komm schon, Dasher!«


    Was auch immer da herauskommt, dachte Desmond düster, nichts wird mehr sein wie zuvor. Gar nichts.


    Downtown Kingston, Jamaika, 24. August 2009, 23.52 Uhr


    Downtown Kingston hat seinen mehr als zweifelhaften Ruf nicht zu Unrecht. Viele Gegenden in diesem Teil der Hauptstadt sind so gefährlich, dass sogar Downtowner selbst es meiden, sich nachts dort aufzuhalten. Viele Nachtclubs sind berüchtigte Gefahrenzonen, und zwielichtige Nachtschwärmer zieht es dorthin wie die Motten zum Licht. Die Gangstas beherrschen die Szene, und Schießereien sind keine Ausnahme. Bisweilen liefern sich rivalisierende Gangs gnadenlose Feuergefechte. Wenn nach einem solchen Blutbad ein Gangmitglied schwer verletzt ins Kingston Public Hospital eingeliefert wird, kann es vorkommen, dass ein gegnerisches Geschwader dem angeschlagenen Gangster im Krankenhaus einen Besuch abstattete und den hilflos ans Bett Gefesselten mit einer Maschinenpistolensalve durchsiebt. Die Ärzte stehen diesen Machenschaften genauso hilflos gegenüber wie die jämmerlich unterbesetzte Polizei.


    Tabetha Wilkinson, in Downtown Kingston aufgewachsen, fühlte sich in dieser Gegend zu Hause. Der Pumpum-Club, ihr Lieblingstreff, war eines jener verruchten Lokale. Schon zweimal war der Club von der Polizei geschlossen worden, regelmäßig kam es dort zu Schlägereien, Schießereien und Verhaftungen. Auch an diesem gewitterschweren Augustabend war Tabetha dort. Das Lokal war zum Bersten voll. Aus den überdimensionierten Boxen dröhnte Buju Bantons harsche Stimme, der wieder einmal die Schwulen verteufelte und die Vorzüge der Brownings, der Mulattinnen, in vulgärstem Patois zum Besten gab. Die verschiedenen Gangsta-Clans hatten sich an ihren Stammplätzen zusammengruppiert oder bewegten sich in der unnachahmlich lockeren, geschmeidigen Art der Jamaikaner auf der Tanzfläche. Slackness war das Schlüsselwort. Laschheit. Die Gangsta-Bräute trugen die aufreizendsten Kleider und schmiegten sich lasziv an ihre grimmig blickenden Beschützer.


    Tabetha betrachtete die Tanzfläche. Sie saß mit ihren beiden Freundinnen Gillian und Dean-Mary an der Bar und trank Ting, das erfrischende lokale Limonengetränk. Sie war die einzige ihrer Clique, die keinen Alkohol trank. Nicht mehr. Sie hatte nie besonders viel getrunken, doch seit mehreren Wochen vertrug sie Alkohol überhaupt nicht mehr. Schon kleinste Mengen verursachten bei ihr fürchterliche Migräneanfälle.


    In den letzten Tagen hatte sie verschiedentlich an den amerikanischen Patienten denken müssen.


    Was, wenn mit meinem Kopf tatsächlich etwas nicht stimmt? So sehr sie sich bemüht hatte, sie schaffte es nicht, den Gedanken ganz abzuschütteln. Beharrlich wie ein hungriger Moskito kehrte er wieder und wieder zurück. Doch heute wollte sie sich keine Sorgen machen. Sie fühlte sich wohl, und sie wollte den Abend in vollen Zügen genießen. Das eiskalte Ting war herrlich erfrischend. Ausgelassen sang sie das Lied des Buju Banton mit und wiegte ihren schlanken Körper zum Rhythmus des Reggae. Der Träger ihres hautengen weißen Kleides rutschte von der Schulter, und mit einer anmutigen Bewegung schob sie ihn zurück.


    »Me love me ciar, me love me bike, love me money an’ ting, But mos’ of all me love me Browning!«


    Eine selbstgefällige Stimme unterbrach sie.


    »Hey! Tanz mit mir, baby-gial!«


    Die drei jungen Frauen drehten sich gleichzeitig auf den Barhockern um. Vor ihnen stand ein massiger Jamaikaner mit Glatze und schwarzer Sonnenbrille. »Ich kann nicht so geil singen wie Buju, aber ich tanze ihn jederzeit von der Tanzfläche!« Die Zähne waren ein leuchtendes Weiß in seinem schwarzen Gesicht. Die Augen blieben hinter der Sonnenbrille verborgen, doch ganz offensichtlich meinte er mit seiner Anmache die hübsche Tabetha.


    Dean-Mary lächelte ihn kokett an.


    »Coodeh! He, so stark wie du gebaut bist, müsstest du es gleich mit uns allen drei aufnehmen! Na, schaffst du das?«


    »Jederzeit, gial, jederzeit! Der Name ist übrigens Busta.«


    Dean-Mary beugte sich zu den beiden anderen Mädchen und flüsterte ihnen etwas zu. Dann erhoben sich die drei lachend, und bald bewegten sich alle vier zum mitreißenden Rhythmus des Reggae. Tabetha beobachtete Dean-Mary und lächelte. Obwohl sich Busta an sie, Tabetha, herangemacht hatte, war es offensichtlich, dass Dean-Mary ihn heute Abend abschleppen wollte. Tabetha war es recht. Sie stand nicht auf schwergewichtige Männer. Sie mochte den schlanken, muskulösen Typ. Suchend schaute sie sich im Lokal um. An einem Tisch mit vier Männern und nur einer Frau sah sie einen Schwarzen, der ihr richtig gut gefiel. Groß, gut gebaut und mit einem knackigen Hintern. Sie drehte Busta und ihren Freundinnen den Rücken zu und tanzte bewusst sinnlich in Richtung ihres Favoriten. Lächelnd wartete sie darauf, dass er sie entdeckte und Augenkontakt herstellte.


    In diesem Moment bemerkte sie den Druck in ihrem Kopf – als würde jemand ihr Gehirn mit sanfter Gewalt in einen Schraubstock zwingen. Der Schmerz, wenn auch erträglich, war fremdartig … bedrohlich.


    Schon wieder Migräne?


    Sie tanzte weiter. So plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der Druck, und sie fragte sich, warum sie ihn als bedrohlich empfunden hatte. Der Druck war weg, doch ihr war nicht mehr richtig wohl. Sie konnte nicht sagen, was mit ihr nicht stimmte, aber sie beschloss, bald nach Hause zu fahren. Der letzte Bus fuhr um ein Uhr morgens, und den würde sie nehmen.


    Der dicke Busta hatte bemerkt, dass sich Tabetha von ihm abgewandt hatte und ging in die Offensive. Mit einem breiten Grinsen tanzte er um sie herum und bewegte seine beträchtlichen Körpermaße in erstaunlicher Harmonie. Gillian und Dean-Mary schienen wie in Ekstase und gaben sich ganz dem Rhythmus hin. Tabetha lächelte Busta zu und umtanzte ihn unauffällig, um zu ihren Freundinnen zu gelangen. Gerade als sie Gillian ins Ohr rufen wollte, dass sie sich nicht wohl fühlte und nach Hause fahren wollte, explodierte ein mörderischer Schmerz in ihrem Kopf. Ein Schraubstock, dachte sie entsetzt. Ein gigantischer, glühender Schraubstock. Oh Gott, oh Jesus, lass es aufhören, lass es bitte aufhören!


    Doch der Schmerz steigerte sich, und Tabetha stöhnte laut auf. Bei der alles übertönenden Musik konnte niemand sie hören, doch Busta, der nun wieder dicht neben ihr tanzte, packte sie an der Schulter. Sogar im Dämmerlicht des Nachtclubs aber konnte er an ihrer Körpersprache erkennen, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los, babygial?« brüllte er ihr ins Ohr. »Was nicht in Ordnung?«


    Tabetha hörte ihn nicht. Sie presste beide Handflächen gegen ihre Schläfen, was nichts half, und wankte von der Tanzfläche. Sie prallte gegen mehrere der Tanzenden und stürzte beinahe. Busta, der ihr dicht auf den Fersen war, fing sie auf.


    »Hey hey hey! Ist dir schlecht? Zuviel Rum?«


    »Es … es tut so weh!« ächzte Tabetha. Busta sah sie forschend an. Er überlegte kurz, ob das seine Chance war, heute Abend an die nackte Haut dieses Mädchens heranzukommen.


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«


    Eine kleine Alarmglocke durchdrang den roten Schleier ihrer Qual. Sie wollte gerade nein sagen, als der Schmerz einen neuen Höhepunkt erreichte und wie ein dumpfes Feuerwerk in ihrem Kopf detonierte. Die Welt wurde dunkel, die Musik verebbte. Ihr ganzes Leben erschien ihr plötzlich nur als ferner, ungeformter Gedanke … dann war alles weg.


    Busta sah, wie Tabetha beide Hände gegen den Kopf presste und die Augen nach oben verdrehte, nur noch das Weiße war zu sehen … Plötzlich wurde sie steif wie ein Brett und kippte um. Unbeholfen fing Busta sie auf und legte sie vorsichtig auf den Boden.


    Scheiße, dachte er entsetzt. Er überlegte, ob er sich schnell aus dem Staub machen sollte. Unschlüssig schaute er sich um. Sollen doch ihre Freundinnen sich um sie kümmern! Doch es war zu spät. Neugierige Blicke richteten sich auf ihn und die junge Frau auf dem Boden, und rasch bildete sich ein Kreis von Schaulustigen. Jählings begann Tabetha zu zucken, als hätte sie in eine Steckdose gegriffen. Der Kopf streckte sich weit nach hinten, dass es schien, als hätte sie sich den Hals gebrochen, während ihre Arme und Beine in rasendem Staccato auf die Tanzfläche trommelten. Schreie kamen aus der Menge, und auch Busta schrie nun nach Hilfe. Ein Schaumpilz wuchs aus Tabethas offenem Mund. Dann hörten die Zuckungen so abrupt auf, wie sie begonnen hatten. Leblos sank der Körper der jungen Frau auf die Tanzfläche zurück. Der muskulöse Schwarze, den Tabetha im Auge gehabt hatte, drängte sich durch die Menge, wischte ihr mit seinem Hemd den Schaum vom Mund und begann mit der Herz-Lungenmassage. Aus der Ferne hörte man das Heulen der Ambulanz.


    Manhattan, New York, 25. August 2009, 15.06 Uhr


    In seinem Sprechzimmer lauschte Desmond aufmerksam den Schilderungen eines seltsam unbeteiligt wirkenden Ukrainers. Der junge Mann berichtete, dass sein Nachbar ihn einschüchtern wollte, damit er billig sein Haus erwerben könne. »Vor einer Woche hat er meinen Hund vergiftet«, erzählte der Ukrainer mit leidenschaftsloser Stimme. Seine Augen waren auf die Wand hinter Desmond gerichtet. »Der ist zu allem fähig, der schreckt auch vor Gewalttätigkeiten nicht zurück. Und die Polizei sagt, sie könne nichts für mich tun. Er will mich. Mein Haus.«


    »Haben Sie Ihren Hund denn gefunden?« fragte Desmond, als würde er jedes Wort glauben.


    »Natürlich nicht. Der ist gerissen. Er hat ihn irgendwo heimlich verscharrt. Und ich bin als nächster dran. Sie müssen mir helfen, dass die Polizei mir glaubt. Das ist ein Wahnsinniger.« Die Stimme des Patienten blieb auffallend unpersönlich. Als hätte das Ganze mit ihm eigentlich gar nichts zu tun. Desmond machte sich eine Notiz.


    Verdacht auf Beeinträchtigungswahn; differentialdiagnostisch floride Schizophrenie.


    Gerade als der Ukrainer berichtete, dass sein Nachbar nun plante, ihm das Trinkwasser zu vergiften, klingelte die interne Leitung. Desmond runzelte die Stirn. Carla durfte ihn während der Sprechstunde nur stören, wenn ein echter Notfall vorlag, was selten vorkam. Ansonsten war die Arbeitszeit mit den Patienten tabu, Unterbrechungen jeder Art verboten. Mit einer unguten Vorahnung nahm er den Hörer ab. Carlas Stimme war ungewöhnlich zaghaft. Desmond nickte mit finsterer Miene und murmelte: »Ich komme.« Er legte den Hörer auf und erhob sich.


    »Ein Notfall«, wandte er sich an den Ukrainer. »Bitte entschuldigen Sie mich eine Minute.« Der junge Mann nickte, sein Blick stetig auf die Wand gerichtet, als spielte sich dort ein spannender Film ab.


    Carla stand angespannt hinter dem Empfangstresen. Mit sichtlichem Unbehagen reichte sie Desmond das Telefon. Ihre Wangen waren gerötet.


    »Es ist Mrs. Pratt.« Sie warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu. »Lässt sich nicht abwimmeln. Sie sagt, dass sie sofort mit Ihnen sprechen muss. Ich dachte mir, dass sie vielleicht suizidal ist, und …«


    »Ist in Ordnung, Carla. Machen Sie ruhig eine kleine Pause.«


    Sichtlich erleichtert verschwand sie sogleich im Aufenthaltsraum, um eine ihrer filterlosen Gauloises zu rauchen. Mit dem Telefon in der Hand schaute Desmond ihr nach, wie sie das Sekretariat verließ – und sah es. Ein hauchzarter, bläulicher Lichtschein umhüllte Carla wie ein schemenhafter Halo. Während er sprachlos den Lichthof betrachtete, erfüllte ein leiser, glockenheller Ton seinen Kopf, seinen Körper, sein ganzes Wesen – und mit dem Ton … ein Gefühl.


    Friede.


    Eine tiefgreifende Harmonie, die seine Seele in Schwingung versetzte.


    Verwirrt schaute er Carla nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.


    Jesus Christus, was war das? Dann sah er das Telefon in seiner Hand, und alle Gedanken an mysteriöse Halos lösten sich auf. Er atmete tief durch und hielt sich das Telefon ans Ohr.


    »Mrs. Pratt? Was –«


    »Sagen Sie mir, dass das ein schlechter Witz ist, Mr. Parker!«


    Evelyne Pratts Stimme zitterte vor Wut, doch unter ihrer Rage schwelte noch eine andere Gemütsbewegung. Angst.


    Todesangst.


    »Mrs. Pratt, ich weiß nicht, was –«


    »Oh, Sie wissen genau, um was es geht, Sie verdammter Mistkerl! Ich weiß nicht, wie Sie so etwas tun, aber ich hoffe, dass es eine höhere Gerechtigkeit gibt, und dass Sie dafür bezahlen werden!«


    Desmond riss der heute ohnehin dünne Geduldsfaden.


    »Was zum Teufel werfen Sie mir eigentlich vor?« explodierte er. »Ich habe mich für mein Verhalten entschuldigt, soll ich mich auch noch erschießen oder was?«


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen, und er dachte bereits, dass sie aufgelegt hatte. Dann hörte er Evelynes schweren Atem in der Leitung.


    »Sie wissen also nicht, um was es geht?« fragte sie mit bebender Stimme. »Sie wissen es wirklich nicht?«


    »Nein, verdammt, ich weiß nicht, wovon Sie überhaupt sprechen!« rief Desmond aufgebracht. »Okay, ich hatte einen Anfall. Ich habe mich unprofessionell verhalten und Ihnen auf die Brust gestarrt – weil ich dachte, dass ich dort etwas sah, und dafür habe ich mich nun mehrmals entschuldigt. Wenn Ihnen das nicht reicht, dann verklagen Sie mich doch!«


    »Ich habe Brustkrebs, Mr. Parker.«


    Ihre Worte trafen ihn wie eine Keule. Gleich einem dunkeln Echo hörte er Dantes’ Worte.


    Ich habe Aids, Mr. Parker.


    »… Gynäkologen.«


    Er merkte, dass er Evelyne Pratts letzte Worte offenbar verpasst hatte. »Was?« fragte er mit tauben Lippen. Machtlos, wie gelähmt, durchfuhr ihn das schreckliche Déjà-vu.


    »Ich sagte, Sie haben mich derart schockiert, dass ich tatsächlich nochmals zu meinem Gynäkologen ging. Raten Sie was? Er fand einen auffälligen Tastbefund. In meiner linken Brust!« Mit jedem Wort wich ihre Wut mehr barer Verzweiflung. »Er ließ sogleich eine Mammographie machen. Ich habe einen großen Tumor in meiner linken Brust! Im Ultraschall fand er außerdem auffällige Lymphknoten in meiner Achselhöhle!« Sie atmete zitternd. »Der Arzt meint, man könne keine sichere Diagnose stellen, solange wir keine Gewebsproben haben – aber ich habe sein Gesicht gesehen. In seinen Augen bin ich eine … eine Todeskandidatin!«


    Ihre Stimme wurde schrill, stieg eine Oktave an, als sie mit einem schluchzenden Lachen verkündete: »Aber vielleicht ist das ja alles nur blinder Alarm! Etwas völlig Harmloses … eine Zyste oder sowas! Vielleicht lebe ich ja in einem Jahr immer noch!«


    Ihre Fassade brach zusammen. Durch den Hörer drang nun unkontrolliertes Schluchzen. Desmond wollte etwas sagen, aber sie fuhr fort.


    »Ich w-w-werde sterben, Mr. Parker! Ich dachte, dass Sie irgendwie Teil eines … eines grausamen Plans sind … dass Sie mich bestrafen, weil ich meinen Mann betrüge …«


    Evelyne Pratt hatte ihm in ihren Gesprächen nie davon erzählt, dass sie eine Affäre hatte. Und nun hatte sie Brustkrebs, und in ihrer Todesangst schien ihr beides in Verbindung zu stehen.


    Sie glaubt tatsächlich, eine rächende Macht benutze mich als Instrument der Bestrafung! Desmond räusperte sich. »Mrs. Pratt … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hatte keine Ahnung, es war nur … als ich das Zeugs bei Ihnen sah, dachte ich wirklich, dass ich den Verstand verliere! Ich bin zutiefst schockiert zu hören, dass Sie wirklich …«, er brach ab, nach den richtigen Worten suchend, »… dass Sie Brustkrebs haben. Aber Sie wissen, dass dieser Krebs heute in vielen Fällen heilbar ist. Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


    Evelyne Pratt schluchzte nun so haltlos, dass Desmond sie kaum noch verstehen konnte. »Hoffnung! Sprechen Sie mir nicht von Hoffnung!« Sie schnäuzte sich geräuschvoll. »Aber wie Sie sehen, verlieren Sie nicht den Verstand. Dafür verliere ich mein Leben!« Sie weinte bitterlich. Erneut kämpfte Desmond gegen das aufkeimende Schuldgefühl.


    Ich bin nicht schuld an ihrem Krebs, versuchte er sich zu beruhigen. Ich sehe ihn nur. Ich bin nur der … Screener!


    »Ich habe solche Angst«, wimmerte sie. Sie klang wie ein kleines Mädchen, das nicht versteht, warum ihre heile Welt zusammenbricht.


    »Solch schreckliche Angst.«


    »Mrs. Pratt, Sie –«


    Im Telefon klickte es, dann kam das Besetztzeichen. Wie betäubt legte Desmond auf und sah aus dem Fenster. Schwere Gewitterwolken hingen am Himmel – bedrohliche dunkle Wolken, die seine Stimmung auf unheilvolle Art widerspiegelten.


    Carla kam zurück. Desmond winkte ihr, sich zu beeilen. »Carla, holen Sie Mrs. Pratts Akte und versuchen Sie, sie zu erreichen. Sofort! Falls Sie sie ans Telefon kriegen, verbinden sie mich mit ihr. Ich muss feststellen, ob sie suizidal ist.«


    Er lief in sein Sprechzimmer und blickte überrascht auf den Ukrainer, der gleichmütig in seinem Sessel saß und ins Leere schaute. Verdammt, den hatte ich völlig vergessen …


    Desmond räusperte sich. »Es tut mir schrecklich leid, aber wir müssen die Konsultation leider auf morgen verlegen. Ich habe da einen Notfall, und –«


    Der Ukrainer erhob sich, ohne dass sich an seiner eigenartigen Jenseitigkeit etwas änderte.


    »Kein Problem, Mr. Parker« sprach er mit der ihm eigenen irritierenden Gleichgültigkeit. »Wir sehen uns dann morgen.« Er drehte sich ruckartig um, als hätte er etwas hinter sich gehört, schüttelte den Kopf und spazierte mit ausdrucksloser Miene aus dem Zimmer.


    Kurzentschlossen setzte sich Desmond an seinen Schreibtisch und wählte die Nummer des UWI Hospitals. Ich habe keine Wahl. Dieser Spuk muss aufhören. Ich werde Branday bitten, sich nun doch nach so einem Hexendoktor umzuhören.


    Es bestand kein Zweifel mehr – er hatte einen unheimlichen sechsten Sinn entwickelt, und das Leben mit dieser neuen »Gabe« wurde zusehends zu einem Nachtmahr, der ihn zu verschlingen drohte. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Schreibfläche, während er den knatternden statischen Geräuschen in der Leitung lauschte. Das Klicken eines Tonbands. »Die gewählte Verbindung kann momentan nicht hergestellt werden«, verkündete eine weibliche Computerstimme. Bitte versuchen Sie es später nochmals.«


    Manhattan, New York, 25. August 2009, 19.13 Uhr


    Michael Coppola, genannt »Die Flamme«, lag auf dem Bauch und genoss es, wie Agnetas geschickte, kräftige Finger mit sicherem Instinkt die verspannten Punkte seiner Muskulatur aufspürten und bearbeiteten. Der wohltuende Duft von Frangipani-Öl erfüllte das luxuriöse Spa, in dem sich Coppola jeden Freitagabend rundum verwöhnen ließ. Aus den verborgenen Lautsprechern klang gedämpfte Lounge-Musik.


    Er mochte die junge Schwedin. Wie fast alle Masseusen des Spas hatte sie ein sympathisches Wesen, gute Manieren und eine umwerfende Figur. Doch im Gegensatz zu den anderen Damen des Etablissements, so fand er, hatte sie wahrhaft magische Hände … Hände, die nicht nur wohlige Entspannung zu bringen wussten, sondern auch prickelnde Ekstase. Sie hatte eine angenehme Stimme, und sie plauderte gerne – auch Vertrauliches, was seinen geschäftlichen Aktivitäten oft schon nützlich gewesen war. Meistens driftete er völlig ab, während sie ihm beim Massieren eine Geschichte nach der anderen erzählte. Doch die heutige Story hatte den gegenteiligen Effekt. Hellwach hörte er ihr zu. Skeptisch, aber mit offenen Kanälen. Es war durchaus möglich, dass Agneta Realität und Märchen nicht ganz voneinander unterscheiden konnte – aber es war auch denkbar, dass er soeben auf eine unglaublich spannende Spur gestoßen war.


    »Und dieser finocchio, diese kleine Schwuchtel, liegt nun tatsächlich im Sterben?« fragte Coppola, darauf bedacht, nicht zu interessiert zu klingen. Der italienische Akzent des Kalabriers war dezent und fügte seinen Worten eine charmante Note hinzu.


    »Noch nicht ganz, aber es sieht übel aus. Der Typ, der mir die Geschichte erzählt hat, ist sein Lover. Völlig am Boden zerstört, der arme Kerl. Ich hab ihn gestern massiert. Der macht kein Auge mehr zu.«


    »Dai, bella … erzähl mir die Geschichte genauer, si?«


    »Klar doch. Also, offenbar hat so ein Kerl im Flugzeug seinen Freund, wart’ mal, Philippe heißt der, angemacht. Aber es war gar keine Anmache. Tja, also der Typ hat Philippe einfach ins Gesicht gesagt, dass der sterben würde, und bam!, zwei Tage später liegt der echt im Sterben. Aids! Wahnsinn, nicht?«


    »Incredibile«, murmelte Coppola. »Könnte allerdings auch Zufall sein. Oder die Tunte ist krankhaft beeinflussbar.«


    »Keine Ahnung. Sein Freund hat mir jedenfalls erzählt, dass der Kerl im Flugzeug behauptet, er habe schon allen möglichen Menschen angesehen, dass sie todkrank waren – obwohl man ihnen eigentlich gar nichts ansehen konnte.«


    Der Kalabrier öffnete die Augen und schielte zu Agneta hoch.


    »Und – glaubst du diese Geschichte?«


    Agneta drückte ihren Daumen tief in einen besonders harten Muskelknoten neben dem Schulterblatt, und Coppola stöhnte genüsslich.


    Aah – was für ein schöner Schmerz!


    »Ich glaube schon«, sagte sie schließlich. Sie blies sich eine kastanienbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Der Freund von diesem Philippe wirkt nicht besonders, wie sagt man, ah ja, leichtgläubig. Eher verzweifelt. Und wütend. Er machte sogar Andeutungen, dass er den Kerl im Flugzeug, den mit dem Röntgenblick, verklagen würde. Wegen Manipulation. Oder Suggestion, oder so was. Irgend so ein komisches Wort hat er gebraucht.«


    Röntgenblick, dachte Coppola. Wird ja immer spannender. Ob dieses Gespräch ein Zeichen ist? Eine höhere Fügung, die mich nach all den Jahren zur Erlösung führen soll?


    »Ja«, presste er hervor, während Agneta ihm mit den Handballen kraftvoll das Kreuz durchdrückte. »Gewisse Worte können einen schon krank machen. Glaub’ ich auch.« Er entschied im Stillen, der Geschichte nachzugehen. Die Schwedin ließ ihre Hände tiefer an seinem Rücken hinuntergleiten. Gefühlvoll massierte sie nun Coppolas Gesäß. Er dehnte sich wohlig. Die kühle Seide ihres kurzen Kleidchens strich über seine nackte Hüfte. Er beschloss, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Vorerst.


    »Es gibt schon verrückte Sachen«, plauderte Agneta weiter »Ich hab’ mal eine Heilerin kennengelernt, die sieht die Aura von Menschen. Und je nach den Farben da kann sie herausfinden, was jemand hat.«


    Coppola hakte nach, bevor Agneta zu weit vom Thema abkam.


    »Hat dein Klient erwähnt, wie der Typ mit dem Röntgenblick heißt?«


    Sie überlegte kurz.


    »Nö. Hat er nicht. Warum?«


    »Och, nur so. Hab mal im Fernsehen so ’ne Sendung über einen Typen gesehen, der Knochenbrüche von außen erkennen konnte. Als hätte er Röntgenaugen. Wollte bloß wissen, ob’s der Gleiche ist.«


    Agneta schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber offenbar kennt der Aids-Kranke, der Philippe, seinen Namen. Hat ihn angerufen, um ihm zu sagen, dass er mit seinem Röntgenblick richtig lag. Sein Lover war deswegen ja wie gesagt ganz schön sauer!« Kraftvoll knetete sie Coppolas Oberschenkel.


    Straordinario, dachte Coppola. Was für eine heiße Fährte … und vielleicht das Ende dieser gottverfluchten Angst, die mich auffrisst.


    »Wie heißt denn der?«


    In gespielter Entrüstung stemmte Agneta die Hände in die Hüften.


    »Mike! Du weißt genau, dass ich über meine Kunden nicht sprechen darf!«


    »Komm schon, bambola! Möcht’ mal nur ein bisschen mit ihm plaudern. Ist doch ’ne ganz schön spannende Geschichte!«


    »Mike …«


    »Agneta. Per favore.« Er streckte einen Arm aus und drückte sanft, aber bestimmt ihr pralles Gesäß. Agneta entzog sich ihm mit einem kleinen Lachen und legte ihre Hände auf Coppolas muskulösem Rücken. Hinter ihrer fröhlichen Miene überlegte sie fieberhaft. Der Kalabrier hatte wohl eine äußerst gewinnende Art – doch ihr war glasklar, wer sich unter dem Deckmantel von Charme und Weltgewandtheit verbarg. Michael »Die Flamme« Coppola gehörte zu den ruchlosesten Charakteren der »ehrenwerten Gesellschaft« New Yorks. Ganz bewusst blieb er im Schatten, hielt sich von den Machtkämpfen der anderen Mafiosi fern – doch aus dem Hintergrund kontrollierte er den gesamten Privatkreditsektor der Upper West Side, das wusste sie. Er verfügte über eine herbe Attraktivität und Manieren der alten Schule. Seine stahlblauen Augen gaben jedem das Gefühl, dass er ihm volle Aufmerksamkeit schenkte, und die kantigen Züge mit dem dominanten Kinn ließen ahnen, dass er im Leben keine Kompromisse einging. Als berüchtigter Herrscher seines Distrikts genoss er einen beachtlichen Grad an Respekt, und obwohl er das Gesetz mit Füßen trat, blieb er unfassbar wie der morgendliche Nebel über dem Hudson River. Kein Polizist, kein Reporter hatte es je geschafft, Michael Coppola ins Rampenlicht der publikumsträchtigen Mafia-Prozesse zu ziehen. Dank seiner kühlen Intelligenz und seiner Intuition blieb er ein ungreifbares Phantom.


    Agneta überlegte sich ihre nächsten Worte genau. Unter ihren Händen lag einer der gefährlichsten Männer New Yorks. Trotz ihres vertraulichen Umgangstons und zuweilen intimen Verhältnisses mit Coppola war sie klug genug, ihr Glück nicht herauszufordern. Einerseits war ihr klar, dass in diesem renommierten Spa jede Indiskretion einem Kunden gegenüber die fristlose Entlassung nach sich ziehen könnte. Andererseits liebte Agneta ihr Leben, und es war alles andere als ihre Absicht, auf die Liste von Coppolas Opfern zu kommen. Fortwährend verschwanden in der Upper West Side Menschen spurlos – nur um als bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen wieder aufzutauchen. Leichen von Menschen, die dem Kalabrier unbequem gewesen waren. Zahlungsunfähige Kreditnehmer. Unerwünschte Konkurrenten.


    Menschen, die sich seinem Willen nicht fügen, dachte Agneta und drückte ihre Finger hart in Coppolas Muskeln, damit er ihr Schaudern nicht spürte.


    »Versprich mir, dass niemand erfährt, von wem du den Namen hast!« Agneta fügte ihren Worten genau die richtige Nuance von kindlichem Schmollen bei. Soll er mich ruhig für ein Dummchen halten. Sie bewegte sich auf dünnem Eis. Sie musste Coppola glauben lassen, dass sie ihm den Gefallen aus persönlicher Sympathie erwies – und nicht aus Furcht vor Repressalien.


    »Naturalmente« antwortete er gönnerhaft. »Mach dir keine Sorgen.«


    Wenn dieser Kerl hält, was deine Story verspricht, soll’s dein Schaden nicht sein. In Coppolas Kopf war soeben ein Plan geboren. Und wohin dieser Plan auch führen mochte – der Kalabrier hinterließ keine Spuren. Niemals.


    »Fastställd. Mein Kunde heißt James Blunck. Ich gebe dir nachher seine Telefonnummer.« Sie lächelte ihn an und hoffte, dass es echt wirkte. »Sobald meine Hände nicht mehr vor Massageöl triefen.«


    »Brava ragazza.« Der Kalabrier dehnte wohlig seinen athletischen Körper unter ihren Händen. »Hast was gut bei mir.«


    Sie versteckte ihre Erleichterung hinter einem verführerischen Lächeln. Coppola drehte sich auf den Rücken, und sie sah, dass er bereit war, sich anderen Themen zuzuwenden.


    »Darauf komm’ ich zurück!« Mit lasziver Natürlichkeit zog sie die Spaghettiträger von ihren Schultern, und das seidene Kleidchen glitt zu Boden. Mit leuchtenden Augen betrachtete Coppola ihren Körper.


    »Che bellezza«, flüsterte er. Aus einer gläsernen Phiole goss Agneta warmes Massageöl auf Coppolas Körper. Mit der Leichtigkeit einer Feder glitten ihre Hände über seine Brust, seinen Bauch, umkreisten in hingebungsvoller Sinnlichkeit seine pulsierende Mitte. Ein tiefes Stöhnen kam aus Coppolas Kehle.


    »Und nun …« hauchte sie, »entspann dich.« Sie beugte sich über ihn, und ihre vollen Lippen öffneten sich wie eine Rose.


    Manhattan, New York, 25. August 2009, 23.41 Uhr


    Der gelbe VW Käfer fuhr knatternd über die nächtlichen Straßen von South Manhattan. Durch die offenen Fenster blies der warme Fahrtwind Jeans blondes Haar um ihren Kopf. Die klimatisierte Luft in der Millford Gallery war eiskalt gewesen, und nun genoss Jean dankbar die milde Sommerluft, die ihr Gesicht streichelte. Zu ihrer Rechten, jenseits des East Rivers, erstreckte sich die prachtvoll beleuchtete Skyline von Brooklyn.


    Endlich Feierabend. Eine zufriedene Erschöpfung erfüllte sie. Zu guter Letzt neigten sich die Vorbereitungen für ihre neuste Vernissage dem Ende entgegen. Die Vorarbeiten für die Ausstellung waren harzig gewesen. Dauernd war der griechische Inhaber der Galerie mit neuen Ideen gekommen, hatte die Ausstellungswände umstellen und die Beleuchtung ändern lassen.


    Mit dieser Pingeligkeit wäre Monsieur Rafailidis wohl besser Lehrer geworden als Galerist. Jean lächelte. Doch die Geduld hatte sich gelohnt. Obwohl außer ihrer Agentin noch niemand ihre neusten Kunstwerke – »Aquatica Worlds« – gesehen hatte, wurden die Ölgemälde von der Presse bereits jetzt als Geheimtipp gepriesen. Für einen Moment versuchte sie sich Desmonds Gesicht vorzustellen, wenn er ihre jüngste Kollektion sah.


    Und warum ist dir seine Meinung so wichtig? wisperte eine Stimme. »Nun, weil er Geschmack hat«, antwortete sie sich selbst. »Sonst hätte er mich schließlich nicht geheiratet.« Eine unerwartete Welle der Melancholie überkam sie. Sie seufzte. »Was soll’s.« Mit einer hastigen Bewegung drehte sie das Radio an. Jason Mrazs Lied »I’m yours«. Sie begann es mitzusingen.


    »… I tried to be chill but you’re so hot that I melted, I fell right through the cracks …«


    Ein Knall ließ sie aufschrecken. Eine Fehlzündung? Sie beschloss, den Warnschuss des Motors zu ignorieren. Einmal ist keinmal. Sie war müde und freute sich auf eine kühle Dusche und ihr frisch bezogenes Bett. Bumm! Eine weitere Fehlzündung erschütterte den Käfer. Hoffentlich schafft es die alte Rostlaube noch bis nach Hause. Sie liebte den alten Käfer über alles, aber es war offenkundig, dass seine Tage gezählt waren. In immer kürzeren Abständen kamen nun die Knallgeräusche vom Heck des Wagens. Mal sehen, ob zuerst der Wagen zusammenbricht, oder ich wegen Ruhestörung verhaftet werde.


    Sie blickte in den Rückspiegel.


    »Oh nein!« stöhnte sie. Selbst im fahlen Licht der Straßenlaternen konnte sie sehen, wie der Auspuff des Käfers schwarze Rußwolken ausspuckte. »Nur noch ein paar Blocks, okay?« Sie klopfte mit einer Hand ermutigend auf das Steuerrad. »Lass mich jetzt bitte nicht im Stich!«


    Mit etwas herabgesetzter Geschwindigkeit fuhr Jean an der South Ferry Station vorbei, über die bucklige South Street Richtung Norden.


    Muss das Auto spätestens morgen zur Garage bringen, dachte Jean. Aber wann? Die Vernissage sollte in wenigen Tagen stattfinden, und sie hatte weiß Gott keine Zeit zu vergeuden. Im Radio ertönte ein Werbeblock. Sie drückte auf die Aus-Taste, und das nervende Geplapper verstummte. Sie konzentrierte sich auf das Geräusch des Motors. Im Augenblick klang alles wieder normal. Jean fuhr am South Street Seaport vorbei und konzentrierte sich auf die Straßenschilder.


    Bald kommt die Abzweigung.


    Wie so oft hatte sie bewusst einen Umweg gewählt. Sie liebte es eigentlich, neue Viertel des atemberaubenden Big Apple zu erkunden. Schon mehrmals hatte sie sich dabei verfahren und dadurch faszinierende, manchmal sogar unheimliche Gegenden entdeckt, die sie zu neuen Gemälden inspirierten. Diesmal hatte sie geplant, durch China Town zu fahren. Nun hoffte sie jedoch nur noch, nach Hause zu kommen. Sie setzte den Blinker und bog nach links in die Market Street. Nach wenigen hundert Metern blockierte eine Straßensperre die Durchfahrt.


    Eine Baustelle, dachte sie resigniert. Na großartig. Ein bulliges Raupenfahrzeug stand verlassen hinter der roten Absperrplanke. Jean folgte dem Umleitungsschild nach rechts, in die Monroe Street. Auch diese Straße war eine nur knapp befahrbare Baustelle, und Jean fuhr im zweiten Gang über den von unzähligen Schlaglöchern durchbrochenen Asphalt, um den quietschenden Stoßdämpfern des Käfers nicht den Gnadenstoß zu verpassen.


    Plötzlich löste sich eine Gestalt aus dem Dunkel und rannte dem Auto entgegen. Der Schrei blieb Jean in der Kehle stecken. Mit voller Wucht trat sie auf das Bremspedal, und der Käfer kam schlingernd zum Stillstand. Im grellen Licht der Scheinwerfer stand ein Schreckgespenst von einem Mann. Die knochige Gestalt blieb gebückt nur wenige Schritte vor dem Käfer stehen, als wollte sie das Auto anspringen. Ein mexikanisch anmutendes, verzerrtes Gesicht glotzte Jean an.


    Auf der Stirn des Mannes war eine Zahl zu erkennen. 2012. Die Zahl war unregelmäßig, verwackelt, als hätte er sie selbst mit ungeschickter Hand dorthin gekritzelt. Oder hat er sich etwa selbst tätowiert? Um den Hals des Mannes hing an einer Hanfschnur eine leere Plastikflasche mit abblätterndem »7-UP«-Etikett. Erst jetzt erkannte Jean, dass sie sich geirrt hatte: Der Mann stand nicht gebückt. Ein großer Buckel drückte ihm den Kopf nach unten.


    Ein mexikanischer Quasimodo! fuhr es Jean durch den Kopf. Unter den langen, zottigen Haaren zuckten die übergroßen Augen gehetzt hin und her. Wie ein Weltuntergangsprophet hob der Mann – vielleicht ein Chicano? – die Arme, und Jean sah mit Grauen, dass der linke Arm missgestaltet und verkürzt war. Wie der Tentakel eines Tintenfisches.


    Der Bucklige hinkte rasch auf sie zu.


    »Oh nein!« Mit einer brüsken Bewegung riss Jean den Schalthebel in den Rückwärtsgang. Der Motor heulte auf, und der Käfer schoss fünfzig Meter rückwärts. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Jean trat auf die Bremse, und eine weitere Fehlzündung erschütterte das Auto. Vor ihr hob der Bucklige beschwörend die Hände und zeichnete seltsame Figuren in die Luft. Will er mich etwa mit einem Fluch belegen?


    Sie überlegte fieberhaft. Wenn sie weiter rückwärts fuhr, riskierte sie, in einem Schlagloch steckenzubleiben. Der Bucklige hüpfte nun von einem Bein auf das andere und griff sich mit der gesunden Hand an die Geschlechtsteile. Was für ein obszönes Rumpelstilzchen!


    Um Hilfe hupen ging auch nicht. Die Hupe war seit drei Wochen defekt. Das Handy? Bis die Polizei hier war, würde der Kerl über alle Berge sein.


    Wie eine Erleuchtung kam ihr die zündende Idee.


    Wenn ich schnell genug auf ihn losfahre, kriegt er Angst und lässt mich vorbei.


    Entschlossen stieß sie den Schalthebel in den ersten Gang und drückte auf das Gaspedal. Der Käfer beschleunigte heulend. Ein dumpfer Knall kam aus dem Heckmotor.


    »Komm schon, Kleines!« flehte Jean. Mit bedrohlichem Tempo raste das Auto nun auf den Mann zu. »Hau ab!« schrie sie durch das offene Fenster. Der Bucklige schien nicht zu begreifen, dass er gleich unter die Räder kommen würde. Wie ein wahnsinnig gewordener Verkehrspolizist fuchtelte er mit den Armen in der Luft herum, der verkümmerte Arm in deutlich rascheren Rotationen als der gesunde.


    »Scheiße!« In letzter Sekunde vollzog Jean eine Vollbremsung. Mit kreischenden Reifen kam der Käfer nur einen Meter vor dem Mann zum Stillstand. Sofort humpelte der Bucklige auf sie zu und schlug seine Hände auf die Motorhaube. Ohne nachzudenken wiederholte Jean das vorherige Manöver und schoss mit vollem Tempo rückwärts, aus der Gefahrenzone hinaus. Von hinten blendeten sie zwei Schweinwerfer.


    Gott sei Dank! dachte sie erleichtert. Wenigstens bin ich nicht mehr alleine mit diesem Psychopathen!


    Hinter ihr erschien der wuchtige Kühlergrill eines Chryslers 300. Sie streckte die Hand aus dem Fenster und machte dem Fahrer ein Zeichen, sie zu überholen. Kurz darauf zog die große Limousine an ihr vorbei. Der Fahrer, ein feister Chinese, schaute zu ihr hinüber und grinste sie anzüglich an. Dann fuhr er lässig auf den Buckligen zu. Jean heftete sich dem Chrysler an die Fersen. Der Bucklige trat zur Seite und winkte den Chinesen mit spasmischen Gebärden durch.


    »Das darf doch nicht wahr sein!« rief Jean aufgebracht. »Was bist du, Blödmann, ein Frauenhasser?« Ein anderer, weit bedrohlicherer Gedanke drängte sich auf. Ein Gedanke, der sich im Licht des Tages nie hätte behaupten können.


    Oder meint er… mich?


    Jean beschleunigte den Wagen, um die Lücke zwischen ihr und dem Chrysler so klein wie möglich zu halten. Der Chrysler fuhr ungehindert an der buckligen Gestalt vorbei.


    Jetzt oder nie!


    Jean trat aufs Gas. Als hätte er nur darauf gewartet, sprang der Bucklige direkt vor ihren Wagen. Das Kreischen der Reifen zerriss die Stille der verlassenen Straße. Ein blecherner Aufprall. Etwas wurde an ihr vorbei durch die Luft geschleudert.


    Oh mein Gott! Jeans Lippen bebten, doch sie brachte keinen Ton hinaus. Oh mein Gott, ich habe ihn getötet!


    Kraftlos rutschte ihr Fuß von der Kupplung. Der Motor stotterte und erstarb. Mit zitternden Händen öffnete sie ihren Sicherheitsgurt und tastete nach dem Türgriff.


    Ich muss nach ihm sehen – vielleicht ist er bloß verletzt …


    Zwei schauerliche Augen tauchten vor dem offenen Seitenfenster auf. Ein verzerrtes Gesicht neigte sich dem ihren entgegen. Eine Hand klatschte auf den Türrahmen – eine Hand, deren Finger zu einer einzigen Flosse verschmolzen waren.


    Ein gellender Schrei entfuhr Jeans Lippen. Sie versuchte, auf den Beifahrersitz zu fliehen, doch der Bucklige war schneller. Die Augen wild rollend griff er mit der gesunden Hand nach Jeans Hals. Auf seiner Stirn war die Zahl 2012 nun von einem blutigen Schleier überzogen.


    »Sie kommt!« kreischte der Bucklige in schrillem Falsett. Klauenartige Fingernägel bohrten sich in Jeans Hals »Die Göttin! El fuego del cielo!«


    Jean umklammerte mit beiden Händen das Handgelenk des Mannes. Sein gesunder Arm war unglaublich stark. Wie zur Antwort auf ihre Abwehr verstärkte er seinen Würgegriff mit roher Gewalt.


    »La onda del Juicio final!«


    Jean hörte ein donnerndes, hastiges Trommeln und begriff, dass es ihr eigener, panischer Herzschlag war. Ihr Gesichtsfeld wurde enger, dunkler.


    Gleich verliere ich das Bewusstsein, dachte sie, seltsam losgelöst. Und dann sterbe ich. Ihr Instinkt übernahm das Kommando. Sie ließ das Handgelenk des Mannes los, zog den Türgriff nach unten und warf die Tür mit aller Kraft auf. Die Tür traf ihn voll ihn den Brustkorb. Ein Schrei, und der Bucklige wurde nach hinten geschleudert. Ohne nachzudenken drehte Jean den Zündschlüssel, während sie mit der anderen Hand die Türe zuzog. Ihre Kehle brannte wie Feuer. Auf dem Asphalt neben dem Auto stützte sich der Bucklige auf seine ungleichen Arme. Sein Mund bewegte sich lautlos, während die Augen Jean verrückt anblitzten. Wie ein verletztes Tier kroch der missgestaltete Mann auf das Auto zu.


    »Hau ab!« flüsterte Jean verzweifelt. Mit beiden Händen hielt sie sich an der Türklinke fest und wartete, bis der Bucklige nahe genug war.


    Jetzt! Mit aller Gewalt schmetterte sie ihm die Autotüre gegen den Kopf. Der blecherne Knall ließ sie zusammenzucken. Ohne nach dem Mann zu schauen drückte sie das Gaspedal bis zum Anschlag hinunter. Der Motor des Käfers heulte auf, und das Auto raste davon.


    Manhattan, New York, 26. August 2009, 11.59 Uhr


    »Schönen Mittag, Carla. Bis nachher!« Desmond schloss die Türe hinter seiner Praxisgehilfin und ging zurück in sein Sprechzimmer. Den ganzen Morgen war ihm Jeans Anruf nicht aus dem Sinn gegangen. Nun war Mittagspause. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, legte die Akte seines letzten Patienten zur Seite und stützte die Ellenbogen auf die Schreibunterlage. Gedankenverloren rieb er die Hände aneinander.


    El fuego del cielo.


    Als Jean ihn um sieben Uhr morgens angerufen hatte, war er schlagartig wach geworden. Selten hatte er sie derart verstört erlebt. Als sie ihm dann von ihrem nächtlichen Erlebnis und der Schreckgestalt berichtet hatte, die sie beinahe erwürgt hätte, war es ihm kalt den Rücken heruntergelaufen.


    »Sag’s nochmal«, hatte Desmond sie gedrängt, als sie ihre atemlose Schilderung beendet hatte. »Was waren seine genauen Worte?«


    »Nicht gesagt, er hat’s mir ins Gesicht geschrien, während er mich würgte! Warte … ja, genau: ›Sie kommt! Die Göttin! El fuego del cielo‹, und ›La onda del Juicio final‹«


    Jeans Nachahmung der schrillen Fistelstimme ließ Desmond erschauern. Unwillkürlich musste er an (– Grande Déesse, je te demande pardon! –) seinen Traum denken.


    Die zerbrochene Statue … war das wirklich nur ein Traum gewesen?


    »… kümmern sich darum.«


    »Was?« Ganz in Gedanken verloren, hatte er verpasst, dass Jean weitergesprochen hatte.


    »Ich sagte, dass ich von zu Hause die Polizei verständigt habe, diesen Spinner abzuholen … obwohl er es sich kaum verdient hat, dass ich ihm auch noch helfe! Der Beamte sagte, sie kümmern sich darum. Ich hoffe, die stecken den Kerl in eine geschlossene Anstalt!«


    Als er Jean fragte, ob sie sich zum Lunch treffen konnten, hatte sie seufzend abgelehnt. »Würde von Herzen gerne kommen, aber die Vorbereitungen für die Vernissage fressen mich zurzeit völlig auf. Liz, du weißt schon, meine Agentin, möchte bereits die nächste Vernissage in der Hamilton Gallery organisieren – während ich noch nicht mal mit der aktuellen Ausstellung in der Millford Gallery fertig bin. Und dann muss ich noch den Käfer zur Garage bringen.«


    »Das klingt ja nicht gerade nach der Dolce Vita der holden Künste!« neckte er sie. Dann, in ernsterem Ton: »Wie wär’s mit übermorgen? Lunch im San Christophero?«


    »Ja, das wäre prima. Bis dann sollte alles erledigt sein. Hab das Gefühl, als hätten wir uns eine halbe Ewigkeit nicht gesehen.«


    Eine ganze Ewigkeit, dachte er und bemühte sich, seine Sehnsucht nach ihr nicht durchklingen zu lassen.


    »Da liegst du völlig richtig. Höchste Zeit für einen eingehenden Schwatz!«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, erschien vor seinem inneren Auge die bucklige Gestalt, die wie ein finsterer Prophet auf Jean zu hinkte.


    La onda del Juicio final. Die Welle des Jüngsten Gerichts.


    Hatte es dieser Wahnsinnige wirklich auf Jean abgesehen? Und wenn ja – warum?


    Missmutig schüttelte er den Kopf. Die Zeiger der Uhr an der Wand standen auf zwölf Uhr Mittag. Unvermittelt überfiel ihn das dringende Bedürfnis nach frischer Luft. Eilig verließ er die Praxis und stieg in den Lift. Als er die Straße erreichte, atmete er tief durch und machte sich auf den Weg zu seinem geliebten Central Park. Nebenbei fragte er sich, ob er daran war, eine Klaustrophobie zu entwickeln. In den letzten Tagen war ihm aufgefallen, wie unangenehm es ihm war, sich in geschlossenen Räumen aufzuhalten. Neuerdings sogar in seiner eigenen Praxis. Hier draußen fühlte er sich sogleich besser. Frei. Während er die Madison Avenue hinunter schlenderte, versuchte er, einen Gedanken zu fassen, der knapp außer Reichweite blieb. Da war doch noch etwas …


    Neben ihm hielt vor einer Verkehrsampel ein weißer Minivan mit der leuchtend roten Aufschrift »Eiliger Bluttransport«.


    Hugh! Die Untersuchungsergebnisse!


    Ohne stehenzubleiben klappte er sein Handy auf und wählte mit der Schnellwahltaste Hughs Praxisnummer. Eine freundliche Stimme meldete sich.


    »Praxis Doktor Flint, wie kann ich Ihnen helfen?« Desmond erkannte die Stimme der wasserstoffblonden Sekretärin.


    »Hi, hier ist Desmond Parker. Ich habe mit Dr. Flint vereinbart, dass ich ihn um zwölf anrufe, um meine Untersuchungsergebnisse zu erfahren.«


    Und diejenigen von Debbie Lopez. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Debbies Befunde konnten sein Leben verändern, soviel war klar. Falls sie gesund war, würde ihm dies wieder neue Hoffnung geben. Hoffnung, dass seine Clairvoyance, sein Röntgenblick reine Hirngespinste waren. Lieber eine bekannte Krankheit als eine namenlose Unmöglichkeit.


    »Natürlich. Ich verbinde Sie gleich.«


    Es klickte in der Leitung, dann hörte Desmond die Stimme seines Freundes. »Hey Dasher.« Hugh klang angespannt, als stünde er unter Stress. Er hat etwas gefunden! Ein Kloß bildete sich in Desmonds Hals. Nur … bei mir? Bei Debbie? Bei beiden?


    »Du klingst wie ein Hiobsbotschafter.« Desmond bemühte sich, ironisch statt besorgt zu klingen. »Gibt’s da etwas, das ich lieber nicht hören möchte?« Er betete zu einem Gott, an den er nicht glaubte, dass Hugh ihm widersprechen möge.


    »Desmond, hör mal … ich hab noch zwei dringende Telefonate, bin etwas in Verzug geraten. Wie wäre es, wenn wir uns in einer halben Stunde am Onassis Reservoir zum Mittagessen treffen? An der üblichen Stelle. Dann können wir alles gleich unter vier Augen besprechen. Du holst etwas beim Chinesen, ich bring uns zwei Budweiser mit.«


    Desmond schlängelte sich durch die Passanten, ohne diese zu sehen. Beinahe wäre er mit einem pickligen Jungen zusammengestoßen, der auf dem Gehsteig Scientology-Flyer verteilte.


    »Na toll, Ikarus.« Desmond wählte absichtlich Hughs alten Spitznamen aus der Schulzeit, um seine eigene Spannung etwas aufzulockern. »Ich liebe es, auf die Folter gespannt zu werden. Dann in einer halben Stunde. Bis gleich, Buddy!«


    Viel zu früh stand Desmond vor dem in der Sonne glitzernden Jacqueline Onassis Reservoir oben im Central Park und hielt ungeduldig nach Hugh Ausschau. Hoffentlich kommt er früher. Diese Warterei macht mich fertig. Alle zwei Minuten sah er auf die Uhr, dann auf den Spazierweg. Keine Spur von Hugh. So fühlt man sich wahrscheinlich, wenn man auf dem elektrischen Stuhl darauf wartet, dass der Henker den Schalter umlegt.


    Nervös tigerte er herum, zuerst am Ufer entlang, dann ziellos über die weiten Wiesen. Schließlich setzte er sich auf eine Parkbank, von der schon die graue Farbe abblätterte, und schaute voll düsterer Gedanken auf die Gebäude der Upper East Side, die sich im blaugrünen Wasser des Reservoirs spiegelten. Das Lunchpaket, das er beim Chinesen geholt hatte, legte er neben sich. Wie auf glühenden Kohlen rutschte er hin und her. Ein weiterer Blick auf die Uhr.


    12.27 Uhr.


    Das fröhliche Kreischen von spielenden Kindern drang von der Wiese zu ihm hinüber. Desmond stand auf und lief vor der Parkbank auf und ab. Es war ihm unerträglich, tatenlos auf Hughs Verdikt warten zu müssen. Seit seiner Jugend hatte es sich Desmond zur Gewohnheit gemacht, Probleme sogleich anzupacken, bevor sie Wurzeln schlagen und sein Leben überwuchern konnten. Doch hier, in diesem Augenblick, gab es nichts anzupacken! Gar nichts.


    Sein Blick glitt zum speckigen Lunchpaket mit dem roten Aufdruck Kwang Chow’s Take Away. Frühlingsrollen, Dim Sum und gebratener Reis. In der glühenden Mittagshitze des New Yorker Sommers würde das Essen kaum kalt werden, aber Desmond verspürte sowieso keinen Appetit. Resigniert setzte er sich wieder, stützte die Ellenbogen auf die Knie und rieb sich gedankenverloren die Hände.


    Gleich wird mir Hugh mit Grabesstimme eröffnen, dass ich einen Hirntumor habe. Er wird mir berichten, dass Debbie Lopez absolut gesund ist, und dass meine »Visionen« ein Nebeneffekt meiner bösartigen Erkrankung sind.


    12.37 Uhr.


    Hugh war bereits sieben Minuten zu spät. Verdammt! Missmutig ging Desmond zum Ufer hinüber, bückte sich nach einem flachen Stein und warf ihn über die Wasseroberfläche. Der Stein hüpfte viermal und verschwand in dem See.


    Innerlich verfluchte Desmond Hughs Unpünktlichkeit. Wie konnte der Überbringer einer Botschaft, bei der es um Leben und Tod ging, so gleichgültig sein und einen Betroffenen im eigenen Saft schmoren lassen?


    Als er endlich Hughs militärisch aufrechte Gestalt kommen sah, krampfte sich sein Magen zusammen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er trotz allem eine unwirkliche Hoffnung genährt hatte. Nun aber schien sich auch dieses letzte Quäntchen von Wunschdenken in Nichts aufzulösen … Es war die Gangart seines Freundes! Obwohl Hugh wie gewohnt mit großen Schritten voraneilte, war da etwas in seiner Körperhaltung, das Desmond überhaupt nicht gefiel. Hugh schien müde. Erschöpft.


    Etwas Unsagbares lastet auf ihm. Es muss ihm schwerfallen, dem eigenen Freund … ja, vielleicht das Todesurteil zu überbringen! Desmonds Kiefermuskeln verspannten sich. So wie er dreinschaut, werde ich langsam und qualvoll sterben.


    Hugh näherte sich, in der Hand ein Plastikbeutel mit zwei Bierdosen, und winkte Desmond zu. Die Geste war kraftlos und halbherzig, Hughs Miene ernst.


    Todernst.


    »Verdammt, Hugh, mach nicht so ein Gesicht!« rief ihm Desmond mit unverhohlener Besorgnis entgegen. »Wenn du so finster dreinschaust, dann sehe ich bereits Blumen auf meinem Grab liegen!«


    Hugh Flint ließ sich ermattet neben Desmond auf die Parkbank fallen und schob den Beutel mit dem chinesischen Lunch achtlos zur Seite. Er griff in die Plastiktüte und hielt Desmond eine Bierdose entgegen.


    »So schlimm?« fragte Desmond. Seine eigene Stimme klang ihm fremd. Inzwischen saß die Angst vor Hughs Bescheid zu tief, um sie hinter einer Schicht von Ironie zu verstecken. »Komm schon, Hugh, sag mir endlich, was los ist!«


    Hugh schien wie aus einem Traum zu erwachen. Er lächelte dünn und etwas schuldbewusst.


    »Oh verdammt, entschuldige, Dasher! Ich war so in Gedanken, dass ich ganz vergessen habe, dass du ja auch auf deine Resultate wartest.« Er riss den Verschlussring von der Bierdose. »Keine Sorge, du musst noch nicht sterben. Hätt ich dir eigentlich schon am Telefon sagen können. Tut mir echt leid.«


    Hugh nahm einen tiefen Schluck und stellte das Bier neben sich auf die Bank.


    »Ich sollte dich erwürgen« erklärte Desmond kopfschüttelnd. »Verdammt, Ikarus, du hast mich soeben zehn Jahre meines Lebens gekostet!«


    »Ja«, gab Hugh mit einem entwaffnenden Lächeln zu. »Das war wohl ziemlich unprofessionell«.


    Trotz der aufkeimenden Euphorie blieb Desmond skeptisch. Hugh wirkte alles andere als freudig.


    »Ich habe also keinen Hirntumor?«


    »Nicht die Bohne. Keine Spur von irgendwas Bedrohlichem. Allerdings sind deine Schädelaufnahmen – die MR-Bilder – ziemlich befremdend.«


    »Befremdend?« Die Falte zwischen Desmonds Augenbrauen wurde tiefer. »Du meinst … mein strahlendes Seepferdchen?«


    »Ja. Genauer gesagt, dein rechtes.«


    »Ich habe zwei Seepferdchen?«


    »Ja, so wie jeder normale Mensch. Nur, dass dein rechtes strahlt.«


    »Und was hat das zu bedeuten? Sag mir nicht, dass ihr wie die Jungs in Jamaika im Dunkeln tappt.«


    Hugh nahm einen weiteren tiefen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund.


    »Leider ist es so. Sogar Katz steht vor einem Rätsel, und der ist ein Weltklasse-Radiologe. Alle anderen Befunde – Labor, Ultraschall, körperliche Untersuchung – sind völlig unauffällig bis auf eine ziemlich ausgeprägte Retikulozytose und deinen fidel glitzernden Hippocampus.«


    »Was zum Teufel ist eine Retikulozytose? Den Hippodingsbums kenn’ ich bereits.«


    »Retikulozyten sind Vorstufen der roten Blutkörperchen. Der Körper produziert sie ständig, um die ausrangierten roten Blutkörperchen zu ersetzen. Du hast zu viele dieser Vorstufen, was ich damit in Zusammenhang bringe, dass bei deinem Tauchunfall eine beträchtliche Hämolyse entstand – was bedeutet, dass Millionen deiner roten Blutkörperchen während des Notaufstiegs flöten gegangen sind. Da der Unfall nur etwa zwei Wochen zurückliegt, versucht dein Körper weiterhin, den Verlust zu ersetzen. Nicht weiter beunruhigend.«


    »Und mein Seepferd?« bohrte Desmond weiter. »Es kann doch nicht sein, dass es keinen Präzedenzfall gibt!«


    »Leider sieht’s ganz so aus. Katz will die neuen MR-Bilder deines Schädels noch mit zwei Kollegen vom Presbyterian Hospital besprechen. Er sagt, er habe sowas noch nie gesehen. Dein rechter Hippocampus strahle wie ein Halloween-Kürbis! Als hättest du dort eine kleine Plutonium-Mine. Alle anderen Hirnbereiche sind völlig unauffällig. Katz hat nach etlichen Versuchen Dr. Sangster vom UWI Hospital in Kingston erreicht, aber die hatten dort keine Möglichkeit, ihre CT-Bilder via Internet zu uns rüberzuschicken. Aber Sangster konnte uns seine Befunde sehr exakt beschreiben, und es scheint, dass seit dem CT vor zwei Wochen keinerlei Wachstum im Bereich des Hippocampus besteht. Wir können einen noch unbekannten Tumor somit praktisch mit Sicherheit ausschließen.«


    Aus dem Lunchpaket stieg der Duft von gebratenem Reis auf. Keiner der beiden Männer machte aber Anstalten, das Essen auszupacken. Desmond schwirrte der Kopf. Einerseits war ihm zum Jubeln, weil ein unwiderruflich geglaubtes Todesurteil auf wundersame Weise aufgehoben worden war. Gleichzeitig fehlte noch ein wesentliches Puzzle-Teilchen. Er schaute seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Okay. Das klingt ja insgesamt wie eine gute, nein, wie eine verdammt gute Nachricht. Warum schaust du dann drein wie drei Wochen Regenwetter?«


    Als Hugh nicht gleich antwortete, senkte Desmond die Stimme.


    »Ist es Debbie?«


    Der Arzt nickte freudlos.


    »Debbie«, widerholte Hugh tonlos. »Die kleine Debbie Lopez. Ich darf es dir ja erzählen, sie hat mich vom ärztlichen Geheimnis entbunden. Es ist schrecklich. Weißt du, ich kenne das Mädchen nämlich schon lange.« Hugh seufzte tief. »Sie war bei mir für einen Tuberkulin-Test vorgesehen, weil sie seit drei Monaten hustet, und nun wünschte ich mir, ich könnte ihr sagen, sie hätte Tuberkulose.«


    Die Temperatur in Desmonds Körper schien um mehrere Grade zu fallen.


    »Die Bauchspeicheldrüse …?« fragte er leise, doch tief in seinem Herzen kannte er die Antwort bereits.


    »Ja. Die Bauchspeicheldrüse. Und so ziemlich alles andere. Sie hat ein Pankreaskopf-Karzinom. Dieser Krebs ist einer der aggressivsten überhaupt. Es ist ein Wunder, dass sie noch keine Symptome hat. Ihre Leber, die Lunge und die Wirbelsäule sind voller Metastasen. Eigentlich müsste sie sich vor Schmerzen am Boden wälzen.« Hugh schüttelte betrübt den Kopf und schaute auf seine Timberlands.


    »Verdammt, Dasher, das Mädchen ist keine siebzehn Jahre alt! Natürlich kann man in jedem Alter Krebs kriegen, aber das ist der beschissene Hauptgewinn in der Todeslotterie! So wie’s aussieht, hat sie noch ein paar Wochen zu leben. Und sie weiß noch von nichts. Habe ihr gestern am Telefon gesagt, dass noch ein paar Resultate ausstehen. Ich hab’ einfach gelogen, um ihr die Wahrheit noch nicht sagen zu müssen.«


    Desmond öffnete nun auch sein Bier. Sein Mund war trocken wie Sandpapier. Mit zwei großen Schlucken leerte er die halbe Dose. Während seiner Ausbildung zum Psychotherapeuten hatte er gelernt, sich emotional von den Problemen seiner Patienten abzugrenzen. Der tägliche Umgang mit negativen Gefühlen konnte eine äußerst tückische, zerstörerische Sache sein. Nicht umsonst hatten Psychiater die höchste Selbstmordrate unter allen Berufsgattungen. Doch Hughs Worte machten ihn unerwartet betroffen – und traurig.


    »Dann gibt’s keine Therapie?«


    Hugh schnaubte grimmig.


    »In diesem Stadium? Nein. Das einzige, was wir dem Mädchen noch bieten können, sind palliative Maßnahmen. Schmerzmittel. Und ein Gebet, dass sie es schnell hinter sich bringen möge.«


    Der Arzt hob den Kopf zum tiefblauen Himmel, als suchte er nach dem Gott, der für Debbies schreckliches Schicksal verantwortlich war. »Wäre ich nicht schon überzeugter Atheist, würde ich es wohl jetzt. Sowas ist so sinnlos, so … unfair. So gottverflucht unfair.«


    Am See hatten zwei Knaben ein ferngesteuertes Motorboot ins Wasser gelassen. Das laute Dröhnen des Benzinmotors ließ eine Schar von Enten aufgeschreckt davon flattern.


    Hugh seufzte.


    »Debbie ist nicht der Typ, dem die Herzen auf den ersten Blick zufliegen. Aber sie hätte eine Chance verdient. Ich kenne die Kleine schon, seit sie elf ist. Ihre Mutter brachte sie zu mir, weil Debbies Kinderarzt gestorben war. Seither habe ich sie nicht allzu oft gesehen – hab’ sie nie besonders gemocht. Und jetzt fühle ich mich irgendwie schuldig, weil in Debbies Leben so viel schiefgelaufen ist, und ich nie wirklich versucht habe, ihr zu helfen. Weiß nicht, ob du das verstehst, aber ich habe das Gefühl, als Arzt, ne, als Mensch total versagt zu haben.«


    »Quatsch mit Soße, Ikarus«, Desmond legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Du bist der engagierteste Arzt in ganz Manhattan. Ich kenne keinen, der in seinen Job so viel Herzblut investiert wie du.«


    Hugh schüttelte verdrießlich den Kopf.


    »Nicht die Bohne. Ich wusste, dass Debbie sich in Richtung Grab kifft, seit sie dreizehn ist. Ich wusste, dass ihre Familie völlig kaputt ist, dass ihr Vater sie prügelt. Aber ich hab’ sie irgendwie als Loser gesehen, statt ihr meine Hilfe anzubieten.«


    Eine übergewichtige Frau mittleren Alters joggte schnaufend an ihnen vorbei. Auf den Beinen unter der viel zu kurzen Turnhose wanden sich dicke Krampfadern.


    »Desmond – wie konntest du wissen, dass mit der Kleinen etwas nicht stimmt? War es wirklich eine dieser … Visionen?«


    Diesmal schnaubte Desmond bitter.


    »Wenn es bloß Visionen wären!«


    »Malaria und Migräne, hu?«


    »Bingo.«


    Hinter ihnen spazierte eine junge Japanerin mit Kinderwagen über die Wiese. Desmond betrachtete sie über seine Schulter. Sie hielt an, breitete sorgfältig eine karierte Picknickdecke aus und hob ihre Tochter aus dem Kinderwagen. Kichernd und glucksend krabbelte die Kleine auf der Decke herum. Desmond wollte sich gerade wieder abwenden, als er den Ton hörte. Sanft und glockenhell. Unendlich leise, und dennoch seelenerwärmend. Er schaute zu dem Kind hinüber.


    Der Halo!


    Ein bläulicher Lichtschein umhüllte das kleine Mädchen, und wieder erfüllte Desmond jener tiefgreifende Frieden.


    »Hugh … siehst du das kleine Mädchen?«


    »Das bei der Japanerin?«


    »Genau. Fällt dir an dem Mädchen etwas auf?«


    Hugh kniff die Augen zusammen. »Sie ist niedlich. Warum fragst du? Weil meine Frau Japanerin ist?«


    Desmond schüttelte den Kopf. »Bei gewissen Menschen sehe ich neuerdings ein bläuliches Licht. So eine Art von Aura. Und ich höre einen hellen, wunderbaren Glockenton.«


    Hugh schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Scheiße, Dasher – du weißt genau, wie wenig ich an übernatürliche Begabungen und so esoterisches Zeug glaube. Und nun kommst du und redest so daher. Willst mir wohl sowas wie den lebendigen Beweis bringen, was?«


    »Glaub mir, ich würde alles dafür geben, diese Fähigkeit wieder loszuwerden.« Desmond leerte mit einem letzten Schluck seine Bierdose und zerdrückte sie mit überraschender Kraft, als wollte seine Hand eine Wut zum Ausdruck bringen, die er sich selbst nicht eingestehen wollte. Das Blech knackte. Auf dem schillernden Wasser des Reservoirs zischte ein großer Schwan zwei Erpel an, die ihm offenbar zu nahe gekommen waren.


    Für eine Weile saßen sie schweigend am Ufer des Sees. Hugh schüttelte missmutig den Kopf.


    »Es macht keinen Sinn, Dasher. Deine neue Fähigkeit passt nicht einmal zur betroffenen Gehirnstruktur. Der Hippocampus ist vorwiegend für die Verarbeitung und Abspeicherung von neuen Erinnerungen zuständig. Deine Amnesie nach dem Tauchunfall, die würde passen. Aber wenn irgendein Organ mit Übersinnlichem in Zusammenhang gebracht wird, ist es stets die Zirbeldrüse. Der sagt man alles Mögliche nach, von wegen Drittem Auge, Sitz der Seele und so. Ich sehe einfach keinen Zusammenhang zwischen deinem Seepferdchen und deinem neuen Röntgenblick.«


    Neben ihnen beschimpfte ein städtischer Gärtner die beiden Knaben mit dem lärmenden Boot. Betreten schauten sie auf ihre Füße.


    Desmond kniff die Augen zusammen.


    »He, warte mal … das ›dritte Auge‹ – soll das nicht irgendwo im Stirnbereich sein? Dort, wo die Inder den Punkt tragen, die Alten zumindest?«


    »Soviel ich weiß, ja. Warum?«


    »Wegen diesem verdammten Druck, der jedesmal genau da entsteht, wenn ich einen meiner ›Anfälle‹ habe.«


    Desmond tippte mit dem Finger auf die Mitte seiner Stirn.


    »Mag schon sein«, überlegte Hugh. »Aber im MRI sieht man dort nichts. Dein Stirnlappen ist völlig koscher.«


    Beide Männer schwiegen und schauten zur Upper East Side hinüber, über deren Wolkenkratzern die heiße Sommerluft flimmerte.


    »Na schön, Professor. Wie lautet Ihre ärztliche Diagnose?«


    Hugh blies die Backen auf. »Ich möchte mich nicht auf Spekulationen einlassen. Als dein Freund bin ich viel zu wenig objektiv. Aber wenn ich daran festhalten würde, dass es keine Paranormalen Phänomene gibt – dass der ›Treffer‹ bei Debbie reiner Zufall war – dann müsste ich eine psychische Erkrankung in Erwägung ziehen.«


    »Schizophrenie.«


    Hugh wirkte nun deutlich geknickt. Er nickte kaum merklich.


    Hinter ihnen beschnupperte ein junger Scotch Terrier das kleine Japanermädchen auf der Picknickdecke. Die Kleine quiekte fröhlich und versuchte, die Nase des Hundes zu packen. Abrupt drehte sich Hugh zu seinem Freund um. »Erzähl mir nochmals alle Einzelheiten«, drängte er. »Schildere mir ganz genau, was du bei wem gesehen hast. Ich kann einfach nicht glauben, dass du an Paranoia leidest! Ich gehe jede Wette ein, dass wir eine rationale Erklärung für den ganzen Mist hier finden.«


    Desmond fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. Ihm schwirrte der Kopf. »Ich weiß zwar nicht, was das jetzt noch bringen soll, aber bitte … dann eben nochmals. Die erste war diese junge Krankenschwester in Kingston. Tabetha.«


    »Was genau hast du gesehen?«


    Desmond tauchte in die Erinnerung ein. Unwillkürlich gruben sich seine Finger noch tiefer in das weiche Blech der bereits zerdrückten Budweiser-Dose.


    »Es war in ihrem Kopf … es sah aus wie wuchernde, pilzartige Geschwüre.«


    Kingston Public Hospital, Jamaika, 26. August 2009, 17.36 Uhr


    Auf der Intensivstation des Public Hospital in Downtown Kingston stand Dr. Branday vor dem Bett, von welchem Tabetha nie mehr aufstehen würde. Neben ihm stand Dr. Josslin, der Leitende Arzt der Intensivstation. Branday hatte die Hände zu einem Gebet gefaltet. Einem Abschiedsgebet.


    Tabethas Augen waren geschlossen. Von ihrer blühenden Schönheit war nicht mehr viel übrig. Ein Gewirr von Kabeln und Leitungen führte von ihrem Körper zu verschiedenen Maschinen und Monitoren. Lautlos flitzte die Zackenkurve des EKG über den grünen Bildschirm. Tabethas Herz schlug so regelmäßig, als wüsste es nichts davon, dass die meisten Gehirnzellen in ihrem Kopf unwiederbringlich erloschen waren. Auch der für die Atmung zuständige Teil des Hirnstamms hatte seinen Geist vor einer Stunde aufgegeben, und Tabetha wurde über einen Schlauch in ihrer Luftröhre beatmet. Mit ihren eingefallenen Wangen sah sie bereits aus wie eine Tote.


    Sie ist eine Leiche, dachte Branday traurig. Das bisschen Leben in diesem Körper wird von Maschinen angetrieben.


    Josslin schaute mitfühlend zu seinem Kollegen.


    »Wollen wir?« Branday nickte, und Josslin drückte auf den leuchtend gelben Knopf mit dem roten, dreieckigen Gefahrensymbol des Respirators. Das hohle, rhythmische Geräusch des Beatmungsgerätes verstummte. Unter dem weißen Leintuch senkte sich Tabethas Brust zum letzten Mal. Beide Ärzte blickten auf den Monitor mit der Hirnstromkurve. Die matt flackernden Linien wurden plötzlich unruhig, als bäumten sich die letzten lebendigen Hirnzellen gegen den Tod auf. Allmählich verebbte die zehnspurige Kurve auf dem Bildschirm. Zwei Minuten später zeigten sich nur noch Nulllinien.


    Tabetha Wilkinson war tot. Sanft zog Josslin das Leintuch über ihr Gesicht.


    Branday hatte die Nachricht von ihrer Einlieferung vor zwei Tagen über die örtlichen Buschtrommeln gehört. Dean-Mary, die auch im UWI arbeitete, hatte die Pflegeleitung und so auch Branday über Tabethas Zusammenbruch benachrichtigt. Branday war sofort nach Downtown gefahren. Nach ihrer Einlieferung ins Kingston Public Hospital war die junge Krankenschwester eine Stunde lang aus ihrem Koma erwacht. Während dieser Zeit hatte sie apathisch in der Gegend umhergeblickt und unverständliches Zeug gemurmelt. Nur einmal war ihr Blick klar geworden, und sie hatte Dr. Josslin gefragt: »Was ist in drei Jahren?« Dann war sie wieder in tiefe Bewusstlosigkeit versunken und nicht mehr daraus erwacht. Das notfallmäßig durchgeführte Schädel-CT zeigte einen beinahe faustgroßen Tumor, der sich in das gesunde Hirngewebe hineingefressen und zu einer starken Blutung geführt hatte. Der Hirndruck war rasch gestiegen und hatte zu Tabethas Zusammenbruch geführt. Der Tumor hatte sich schon viel zu weit in ihrem Gehirn ausgebreitet, und eine Operation kam nicht mehr in Frage.


    Vor einer Stunde hatte Branday einen Anruf von Josslin erhalten, in dem sein Kollege ihm mitteilte, dass es wohl an der Zeit war, die lebenserhaltenden Maßnahmen abzubrechen. Branday hatte traurig eingewilligt, die junge Frau von den Maschinen zu nehmen und sterben zu lassen. Es machte keinen Sinn, einen hirntoten Körper weiterhin zu beatmen.


    »Ruhe in Frieden«, flüsterte Branday nun tief bewegt.


    »Amen«, murmelte Josslin. Für eine Minute standen die beiden andächtig vor Tabethas Leiche. Schließlich bedankte sich Branday bei seinem Kollegen und verabschiedete sich. Ein Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Unvermittelt hatte er es sehr eilig, zurück ins UWI zu kommen. Er musste dringend telefonieren.


    Manhattan, New York, 26. August 2009, 18.48 Uhr


    »Himmelarschundzwirn! Ich will endlich wissen, wie lange ich noch zu leben habe!«


    Auf seinem vom Schweiß durchnässten Kissen warf Dantes den Kopf bei jedem Wort trotzig hin und her, als wollte er ihm so Nachdruck verleihen.


    »Das ist mein Leben, Doktor Greenspan, mein gottverdammtes Leben! Reden wir hier von Tagen oder Wochen? Oder gedenken Sie endlich eine wirksame Therapie für mich zu finden?«


    »Mr. Dantes, beruhigen Sie sich! Wir kriegen das in den Griff!«


    Der beleibte Arzt rückte den golden verschnörkelten Sessel dichter an das Bett und fasste nach Dantes’ Puls.


    120 pro Minute. Der Arzt seufzte. Nicht gut. Gar nicht gut.


    »Damit wir uns verstehen, Doctor Greenspan: ich bin nicht einfach einer ihrer ›spannenden Fälle‹, über die Sie und Ihresgleichen einen tollen Artikel im New England AIDS Magazine schreiben können! Seit drei Tagen versprechen Sie mir, dass wir die ›Situation in den Griff kriegen – dabei ist es Ihnen scheißegal, wenn ich abkratze! Für Sie bin ich wohl nichts weiter als eine … eine wertlose kleine Tunte!«


    Auf Dantes’ Wangen glühten hektische rote Flecken. An seinem Hals hatte sich in den letzten zwei Tagen ein bläulich-brauner Fleck auszubreiten begonnen, der rasch an Größe gewann.


    Ein Kaposi-Sarkom, das in Zeitraffertempo wächst, dachte Greenspan fassungslos. Er wusste, dass dieser für Aids typische Krebs normalerweise selbst bei immungeschwächten Leuten Monate brauchte, um eine solche Größe zu erreichen.


    Sein Immunsystem ist völlig zusammengebrochen.


    Mit größter Anstrengung setzte sich Dantes im Bett auf und blickte den Arzt finster an. Ohne die grünen Kontaktlinsen glänzten seine fiebrigen Augen wie matter Bernstein. Dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.


    Der chromglänzende Infusionsständer mit dem halbvollen Plastikbeutel neben seinem Bett wirkte in der barock eingerichteten Wohnung wie ein Fremdkörper aus einem Science Fiction Film. Mit steriler Regelmäßigkeit fiel ein Tropfen der durchsichtigen Lösung aus dem Beutel in den Sicht-Zylinder, rann in den dünnen Plastikschlauch und floss von dort in Dantes’ Vene.


    »Mr. Dantes!« Schwerfällig erhob sich der Arzt von seinem Stuhl und drückte Dantes sanft, aber bestimmt in das Kissen zurück. Dantes leistete keinen Widerstand. Ihm fehlte die Kraft dazu.


    »Versuchen Sie, etwas zu schlafen. Ihr Fieber ist wieder gestiegen, und jede Aufregung schwächt Sie, wie Sie wissen. Und Sie wissen ebenfalls, dass wenn Ihr Zustand sich weiter verschlechtert, ich mich gezwungen sehe, Sie ins Krankenhaus einzuweisen.«


    Greenspan zog einen Briefumschlag aus der Innentasche seines teuren Tweed-Jacketts. Vorsichtig öffnete er den Umschlag und entnahm ihm ein rosarotes Blatt Papier. Dantes kannte die Laborblätter nur zu gut. In den letzten fünf Tagen hatte Greenspans Arztgehilfin ihm jeden Morgen drei Röhrchen voll Blut abgezapft, und täglich verlas der Arzt ihm die Resultate während seiner abendlichen Besuche. Die Lottozahlen des Todes, dachte Dantes düster.


    In Manhattan gab es kaum noch Ärzte, die Hausbesuche durchführten, und Dantes’ Lebenspartner hatte es sich eine Stange Geld kosten lassen, den HIV-Spezialisten dazu zu bringen, Dantes zu Hause zu betreuen. Greenspan strich sich über das sorgfältig rasierte Doppelkinn. Als er weitersprach, schien er seine Worte vorsichtig abzuwägen.


    »Das sind die Laborresultate von der heutigen Untersuchung. Ich habe das Labor gebeten, eine Doppelkontrolle durchzuführen, um Fehlmessungen auszuschließen. Die Resultate sind leider alles andere als erfreulich.«


    In kindlichem Trotz schloss Dantes krampfhaft die Augen und presste die Lippen aufeinander, als könnte er dadurch seine Krankheit ungeschehen machen. Dann öffnete er die Augen und fuhr den Arzt wütend an. »Warum zum Teufel faseln Sie dann von ›die Situation in den Griff bekommen‹ wenn die Resultate ›alles andere als –‹«


    Die letzten Worte gingen in einem rasselnden Hustenanfall unter. Dantes griff nach dem Taschentuch auf dem Nachttisch und presste es vor den Mund. »Weil wir heutzutage hocheffiziente Medikamente gegen das HI-Virus haben, Mr. Dantes. Das Unerfreuliche ist, dass der Erreger Ihrer Lungenentzündung bisher nicht auf die Antibiotika anzusprechen scheint.«


    »Ist das dieser Pneumocystis Carinii-Käfer oder wie der heißt?« Dantes flüsterte, um nicht einen weiteren Hustenanfall zu provozieren.


    »Sie waren wohl wieder im Internet?«, erwiderte Greenspan mit einem müden Lächeln. »Nein, es ist der Pneumocystis Jirovecii, aber das ist reine Haarspalterei. Das Problem ist, dass ich Sie seit drei Tagen mit Caspofungin, Pentamidin und Cotrimoxazol vollpumpe – und trotzdem steigen die Infektzeichen.«


    »Was bedeutet, dass ich abkratzen werde?«


    Greenspan strich sich über die glattrasierte Wange. »Was bedeutet, dass ich Sie eigentlich ins Krankenhaus verlegen müsste. Das Risiko, Sie weiter zu Hause zu behandeln, wird mir zu groß. Medizinisch und juristisch.«


    Für einen kurzen Augenblick bröckelte die Fassade starrköpfiger Entrüstung in Dantes’ Gesicht, und der Arzt erhaschte einen Blick in das wahre Gemüt seines Patienten. Was er sah, war nackte, hilflose Angst.


    »Sie wissen genau, dass ich nicht ins Krankenhaus gehe« sagte Dantes leise. Der Trotz war verflogen. »Was würde man denn mit mir dort machen, was Sie nicht hier bei mir zu Hause tun können?«


    Der Arzt seufzte. Er betrachtete seine fein manikürten Hände, die auf den massigen Oberschenkeln ruhten.


    »Medikamentös … nicht sehr viel. Die jetzige Kombination ist das Stärkste, was wir gegen diesen Erreger haben. Auch Ihre HIV-Basismedikation ist voll ausgebaut. Wenn es jedoch ernst wird …«


    »Sie meinen, wenn’s ans Sterben geht«, unterbrach ihn Dantes mit einem bitteren Lächeln.


    »Nein, Mr. Dantes. Was ich meine ist, dass wenn die Lungenentzündung sich verschlimmert –«


    »Wenn! Sie haben wenn gesagt, nicht falls!«


    »… falls sie sich verschlimmert, bekommen Sie Atemnot, und man müsste Sie auf die Intensivstation verlegen, um Sie zu intubieren. Natürlich würde man Sie in ein künstliches Koma versetzen, damit Sie nichts davon merken.«


    Eine Pause entstand. Dantes schloss die Augen.


    »Wie lange?«


    »Wie lange was?«


    »Wie lange habe ich noch zu leben, Dr. Greenspan?«


    Dantes öffnete die Augen, und diesmal sah der Arzt weder Wut noch Protest. Nur grenzenlose Hoffnungslosigkeit.


    »Wenn wir den Infekt in den Griff bekommen und Sie wieder wie bisher auf Ihre Medikamente ansprechen, ist Ihre Lebenserwartung eigentlich –«


    »Wie-lange-habe-ich-zu-leben?« zischte Dantes überraschend heftig, und Greenspan zuckte zurück. Tränen liefen über Dantes rotgefleckte Wangen und benetzten den unheilvollen Fleck an seinem Hals. Sein Atem ging schnell, zu schnell, und Dr. Greenspan war klar, dass es nicht nur die Emotionen waren. Philippe Dantes’ Lunge schaffte nicht mehr genug Sauerstoff in den sterbenskranken Körper.


    Sorgfältig wählte der Arzt seine nächsten Worte.


    »Ich möchte Ihnen nicht verheimlichen, dass die Situation sehr ernst ist. Ich denke, die nächsten vierundzwanzig Stunden werden die Entscheidung bringen. Falls die Medikamente ansprechen, geht es Ihnen in drei Tagen um Welten besser. Wenn nicht …«


    Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Dantes verstand.


    Greenspan erhob sich leise ächzend und ging hinüber zum großen französischen Fenster. Dantes’ Wohnung im 36. Stockwerk bot eine fantastische Aussicht auf den Hudson River und West New York. Hinter den stolzen Wolkenkratzern senkte sich die Sonne allmählich dem Horizont entgegen, und die tiefen Schluchten zwischen den Hochhäusern schienen in Flammen zu stehen. Gedankenvoll blickte der Arzt auf den im Abendlicht golden leuchtenden Hudson River hinunter. Die Schiffe auf dem Fluss schienen winzig.


    »Mr. Dantes, ich denke, dass Sie mit Ihrem … mit Mr. Blunck sprechen sollten. Für alle Fälle. Wie Sie mir sagten, ist er die Person Ihres Vertrauens.«


    »Er ist mein Lebenspartner«, entgegnete Dantes mit dem abweisenden Tonfall von jemandem, der oft mit Vorurteilen konfrontiert worden ist. »Auch wenn wir nicht zusammen wohnen, ist er mein Mann. Zumindest im Herzen.«


    Greenspan räusperte sich unbehaglich. »Natürlich. Ich komme dann morgen nach der Sprechstunde wieder zu Ihnen, so gegen sechs. Wenn Sie auch nur die leiseste Mühe haben zu atmen, oder wenn das Fieber über 39 Grad steigt, will ich binnen dreißig Sekunden einen Anruf von Ihnen.« Er packte seinen Arztkoffer und ging zur Tür. Dantes winkte dem Arzt mit einer Geste, die von knochentiefer Müdigkeit sprach.


    »Wir sehen uns in einer besseren Welt.«

  


  
    DRITTES KAPITEL


    Manhattan, New York, 26. August 2009, 19.28 Uhr


    Wie ein Strudel, der mich tiefer und tiefer hinunter reißt … ein Sog, dem niemand entkommen kann.


    Auf der abgewetzten Ledercouch saß Desmond vor dem Fernseher, und blickte ins Leere. Über den Bildschirm flackerten die meisterhaften schwarz-weißen Bilder von Hitchcocks »Die Vögel«. Geistesabwesend rieb Desmond sich die Hände, während die Vögel mit erbarmungslosen Schnabelhieben versuchten, eine Haustür aufzubrechen. Was geschieht bloß mit mir?


    Er schaffte es nicht, sich auf den Thriller zu konzentrieren. Ständig schweiften seine Gedanken ab. versetzten ihn in jene Augenblicke zurück, in welchen er ein Grauen erlebt hatte, das er nie für möglich gehalten hätte.


    Pilzartige Geschwüre. Weiße Termiten unter der Haut. Rote Flecken im Taschentuch. Papierdünner Herzbeutel. Leuchtender Hippocampus.


    Mit Daumen und Zeigefinger massierte er sich die Augen.


    Schizophrenie.


    Die beklemmende Vorstellung, dass er drauf und dran war, die Kontrolle über sein gewohntes Leben zu verlieren, schwebte wie ein Damoklesschwert über ihm. Ließ ihn nicht los.


    Und was ist mit dem blauen Schein? Dem Halo? Den Glockenklängen?


    Nachdem er Hugh im Park nochmals im Detail von seinen schauerlichen Visionen erzählt hatte, war ihm bewusst geworden, dass jede Hoffnung auf eine rationale oder zumindest harmlose Erklärung nichts als ein Luftschloss war. Die Tragik war sogar zweischneidig – nicht nur stimmte etwas mit seinem Hirn nicht; diese unerwünschte Fähigkeit brachte zudem niemandem auch nur den geringsten Nutzen!


    Oder etwa doch?


    Um sich abzulenken, ging Desmond in sein Arbeitszimmer, setzte sich an den Schreibtisch, öffnete den Laptop und kontrollierte die Mailbox. Nichts als Spam. Hast du etwa auf eine Mail von Jean gehofft? Unruhig ging er ins Wohnzimmer zurück, ließ sich auf die Couch sinken und schloss die Augen. Er tastete nach der Fernbedienung auf dem Salontisch und schaltete den Fernseher aus. In der plötzlichen Stille begann ein Gedanke Gestalt anzunehmen. Ein Gedanke, der bisher formlos und schattenhaft in den Katakomben seines Unterbewusstseins umhergegeistert war. Regelmäßig berichteten die Medien über Menschen, die jählings aus ihrem gewohnten Leben herausgerissen wurden – durch einen Unfall, eine Krankheit, eine psychische Krise, eine Begegnung mit Jesus oder Buddha … und diese Menschen fanden auffallend häufig den Weg in die Spiritualität. Manche von ihnen wurden zu Heilern oder geistigen Lehrern und gaben sich der Berufung hin, der Menschheit und dem Planeten zu helfen. Diese Berichte hatten Desmond nicht weiter interessiert. Aber nun?


    Könnte es sein, dass ich bei gewissen Menschen tödliche Krankheiten rechtzeitig erkennen kann? Dass es meine Bestimmung ist, jenen Menschen zu helfen?


    Er schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von seinem Bier. Vor seinem geistigen Auge sah er sich, wie er in einem Spitalgang eine endlose Reihe von Patienten abschritt, die in Reih und Glied darauf warteten, von seinem »Röntgenblick« durchleuchtet zu werden. Einfach absurd!


    Desmond nagte an seiner Unterlippe. Wie Hugh glaubte auch er nur sehr bedingt an übersinnliche Fähigkeiten, noch weniger an eine Vorbestimmung, eine Berufung zu Höherem.


    Eitles Wunschdenken. Hirngespinste von jenen Menschen, die auf ihrem Lebensweg stolpern und sich selbst dann zu Heilern hochstilisieren. In seinem Weltbild waren solche Menschen arme Seelen. In ihrer Angst vor dem Versagen, vor den Sackgassen des Lebens, verloren sie sich in esoterischen Phantasien und magischem Denken. Eigentlich deprimierend, wie viele nach einer Lebenskrise einen Neustart im Heiler-Sektor versuchen.


    Er stand auf, streckte sich und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Viertel vor acht. Es war die Uhr, die Jean ihm zu ihrem letzten gemeinsamen Weihnachtsfest geschenkt hatte. Eine Omega Seamaster. Jedes Mal, wenn er auf die Uhr blickte, dachte er für einen Moment an Jean, und auch wenn ihn dieser Moment oft wehmütig stimmte, war er doch fest entschlossen, die Uhr bis zu ihrem letzten Ticken zu tragen. Sie erinnerte ihn daran, dass er die schönsten Momente auf dem Weg durch sein bisheriges Leben mit Jean verbracht hatte. Verdammt, ich kann nicht bis übermorgen warten! Ich werde sie gleich jetzt anrufen.


    Auch ein Jahr nach der Trennung war da jenes leichte Kribbeln im Bauch, wenn er Jeans Nummer wählte. Noch vor einem Jahr war das unsere gemeinsame Telefonnummer. Nun hat sie ihre eigene Nummer – und ihr eigenes Leben.


    Er seufzte und streckte die Hand nach dem Telefon aus, das neben der Fernbedienung auf dem Salontisch stand.


    Du merkst wohl erst dann, wie sehr du jemanden liebst, wenn du ihn nicht mehr hast. Er ließ die Hand auf dem kühlen Plastik liegen.


    Ich Vollidiot!


    Er dachte an Jean, wie er sie kennengelernt hatte. Unbeschwert und frei … ein Blumenmädchen, dem es nichts ausmachte, dass die Flower-Power Zeit vorbei war. Das Bild wandelte sich, und er sah die schöne Frau, die sie über die Jahre geworden war. Ihr Gesicht spiegelte eine Tiefe wider, die ihn stets berührt hatte. Wie schnell diese Verwandlung vor sich gegangen war, sinnierte er mit Wehmut. War wohl zu sehr mit mir beschäftigt, um es zu bemerken. Trotz seiner Dankbarkeit, dass sich seit ihrer Trennung eine solide Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte, waren da noch alte Wunden. Wunden, die durch ihre regelmäßigen Treffen jedesmal wieder … angekratzt wurden. Jean war eine wunderbare Frau, und in den ersten Jahren ihrer Ehe hatte er wirklich geglaubt, dass sie für ihn maßgeschneidert, ja, die ergänzende Hälfte seiner Seele war. Aber da waren auch jene Facetten ihres Charakters, mit denen er nicht hatte umgehen können. So bezaubernd und einfühlsam sie auch war, so unbeugsam und eigensinnig konnte sie sein, wenn eine Idee, eine künstlerische Inspiration sie überkam. Sie hatte nie versucht, Desmond zu etwas zu überreden, aber genauso wenig ließ sie es zu, dass er sie davon abhielt, ihrer inneren Stimme zu folgen. Sie ging ihren eigenen Weg, konsequent und entschlossen – bis Desmond es nicht mehr schaffte, mit ihrer Entwicklung Schritt zu halten.


    Du weißt, dass das eine Lüge ist, murmelte eine spöttische Stimme in seinem Kopf. Du konntest bloß nicht damit umgehen, dass Jean einfach ein freier Mensch ist!


    Unbewusst hatte Desmond begonnen, mit den Fingerspitzen auf das Gehäuse des Telefons zu trommeln. Jetzt aber blieben seine Finger still, als hätte er einen inneren Widerstand aufgegeben.


    So ist es, dachte er seufzend. Jean war intelligent, feinfühlig, charmant, aber vor allem … frei. Eine Lebenskünstlerin, die sich nicht in das Spiel von Abhängigkeiten verwickeln ließ. Was Desmond ihr bei Streitigkeiten oft als Launenhaftigkeit und Eigenwilligkeit angekreidet hatte, war in Wirklichkeit nur eines: wahre Freiheit.


    Sie soll die ganze Story erfahren, beschloss er. Ich werde ihr alles erzählen, was sich seit meiner Begegnung mit dem Hai zugetragen hat. Vielleicht hat sie eine Idee.


    Prompt meldete sich die perfide Stimme zurück.


    Hoffst wohl nur, einen Teil deiner Seelenlast auf sie abladen? Hat nicht auch das Gespräch mit Hugh dich erleichtert, zumindest für eine Weile?


    Wieder begannen die Finger auf das Telefon zu trommeln. War es denn Egoismus, Jean mit seinem Problem zu belasten? Vielleicht. Aber das Bedürfnis, ihr alles zu erzählen, war mit jeder Sekunde stärker geworden.


    »Ich ruf sie an!«, sagte er sich entschlossen. »Jetzt!« In dem Moment, als er das Telefon abheben wollte, um Jeans Nummer zu wählen, klingelte es unter seiner Hand. Desmond zuckte zusammen und zog die Hand zurück, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Er starrte auf das Telefon. Zweimal ließ er es klingeln, dann nahm er ab.


    »Hallo?« Lautes Rauschen in der Leitung. Dann eine gedämpfte Stimme, von weit weg.


    »Desmond? Charles Branday vom UWI in Kingston. Haben Sie eine Minute Zeit?«


    »Hey, Doc!« Es dauerte nur einen Moment, bevor Desmonds freudige Überraschung zu Beklommenheit wurde. Da war nichts von Brandays gewohnter Fröhlichkeit. Desmond erhob sich und begann, mit dem Telefon in der Hand unruhig in seinem Wohnzimmer auf und abzugehen.


    »Sicher doch. Doc, ist etwas passiert?«


    Ein tiefes Seufzen.


    »Leider ja. Es geht um Tabetha.«


    Desmond blieb abrupt stehen. Nein, dachte er. Ihm wurde kalt. Nein.


    »Ist … ist ihr etwas zugestoßen?« fragte er mit belegter Stimme.


    »Desmond –«, Branday atmete hörbar ein, bevor er weitersprach. »Tabetha ist tot. Sie ist vor zwei Stunden gestorben.«


    »Nein!« stöhnte Desmond auf. Ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam ihn. Er hatte den Eindruck, sich selber beim Telefonieren zuzusehen. Doch Brandays Kummer und Bedrückung klang echt. So furchtbar echt.


    »Ehrlich gesagt ist sie schon seit zwei Tagen so gut wie tot gewesen. Ich wollte Sie nicht mit dieser Nachricht belasten, solange noch die geringste Hoffnung bestand. Wir haben sie künstlich am Leben erhalten, aber die Prognose war hoffnungslos. Sie ist in einem Nachtclub zusammengebrochen und nicht mehr zu sich gekommen.«


    Statisches Geknister und dumpfes Surren kam durch die Leitung. Dann die ferne Stimme des Arztes.


    »Sie hatte einen Hirntumor.«


    Desmonds Beine wurden weich, und er ließ sich kraftlos auf die Couch fallen.


    »Desmond? Sind Sie noch da?«


    »Ja … ich … ich kann es einfach nicht glauben. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Sie müssen gar nichts sagen, Desmond.« Branday klang mitfühlend und traurig zugleich – doch da war noch mehr. Besorgnis? »Aber ich glaube, dass wir hier eine neue Situation haben. Wie es aussieht, sollten wir Ihre … Ihre Ahnungen tatsächlich ernst nehmen. Sie haben Tabethas Tumor offenbar … ›gesehen‹.«


    Desmonds Kiefermuskeln verspannten sich.


    »Fuck!« Wie aus heiterem Himmel fand seine Hilflosigkeit und Frustration ein erlösendes Ventil. Wut. Kalte, unbändige Wut.


    »Verdammte Scheiße, Doc! Jede Minute zerbreche ich mir den Kopf, wie ich dieses verfluchte Talent wieder loswerde! Zum Teufel, ich bin Psychologe, kein Todesprophet!«


    »Cool it, maan! Beruhigen Sie sich. Haben Sie –« Der Rest des Satzes ging im Rauschen der Leitung unter. Als die Stimme des Arztes wieder zu vernehmen war, klang sie blechern und so weit entfernt, als telefonierte Branday aus einer anderen Dimension. »Haben Sie sich nochmals untersuchen lassen?«


    »Darauf können Sie Ihren Hintern verwetten! Ich habe mich von Kopf bis Fuß durchchecken lassen, doch wir sind keinen Schritt weiter. Bis auf einen strahlenden Hippocampus und zu viele Reti … ich habe den Namen vergessen, irgendwelche Blutzellen, scheint alles in Ordnung.« Ich wiederhole mich wie ein Tonband, dachte Desmond. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Als gäbe es kein anderes Thema mehr in meinem Leben.


    Ihm wurde glühend heiß. Er riss sich seine obersten Hemdknöpfe auf. Ein Knopf fiel ab und fiel klirrend auf den Glastisch.


    »Es ist aber verdammt nochmal gar nichts in Ordnung, Doc!« schrie er ins Telefon. »Das alles ist nichts als eine abgefuckte Scheiße!«


    Wütend schlug er mit der Faust auf die Couch ein.


    »Desmond, um Himmels willen beruhigen Sie sich!« Das Rauschen in der Leitung ließ nach, und Branday war wieder laut und deutlich zu hören. »Desmond – hatten Sie seit Tabetha und dem Typ im Flugzeug noch andere Visionen?«


    Desmond schnaubte bitter.


    »Mehr als genug. Seit ich wieder in Manhattan bin, hatte ich mindestens drei dieser beschissenen Anfälle, und mehrere angedeutete.«


    »Konnten Sie diese Visionen überprüfen?«


    »Leider ja«, erwiderte Desmond, nun stiller geworden, missmutig. »Der Flugbegleiter, von dem ich Ihnen erzählt habe, hat völlig unerklärlich und in kürzester Zeit das Vollbild von Aids entwickelt. Bis ich ihn traf, war er angeblich völlig gesund. Bei einer meiner Patientinnen habe ich etwas in der Brust gesehen. Gestern hat sie mich angerufen. Sie hat Brustkrebs. Besser noch: sie glaubt, dass ich dafür verantwortlich bin.« Desmond holte tief Luft. »Bei einem blinden Mann hatte ich den Eindruck, dass sein Herz papierdünn war und jede Sekunde zerreißen würde. Keine Ahnung, was aus ihm geworden ist. Und bei einer Sechzehnjährigen habe ich etwas Scheußliches in der Bauchspeicheldrüse entdeckt. Heute kam die Diagnose. Pankreas-Karzinom.«


    »Jesum peace!« stieß Branday hervor. Einen Augenblick herrschte betroffenes Schweigen. »Dann haben wir von fünf Ereignissen vier Bestätigungen! Und das in nur einer Woche. Raatid!«


    »Dreimal Krebs, einmal Aids. Es ist ein Fluch, Doc. Der Arzt, der mich untersucht hat, meinte, ich könnte auf dem Jahrmarkt auftreten.« Desmond lachte bitter. »›Erleben Sie Desmond the Screener – den Mann mit dem Röntgenblick!‹« Wütend schlug er die Faust auf den Oberschenkel. »Verdammt, Branday, ich hab ’ne Scheißangst, dass ich wahnsinnig geworden bin!«


    In der Leitung knatterte es laut, gefolgt von Totenstille. »Doc? Sind Sie noch da?«


    Brandays Stimme schien vom anderen Ende des Universums zu kommen. »Ja, bin noch da. Auch wenn es so aussieht, als wäre unser Telefonnetz hier auf der Insel endgültig vor die Hunde gegangen.«


    Desmond registrierte auf einmal, dass es nicht nur die Leitung war. Der Jamaikaner hatte bewusst seine Stimme gesenkt.


    »Desmond, hören Sie zu … Sie erinnern sich noch an unsere Unterhaltung im ›Tropica‹?«


    »Sicher.«


    »Ich habe mich zum Thema Obea umgehört.«


    In Desmond begann es zu kribbeln. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. »Jesus, Doc … diese Möglichkeit hatte ich völlig vergessen!«


    »Wollen Sie’s hören?«


    »Spannen Sie mich nicht auf die Folter!«


    »Ehrlich gesagt interessiert mich das Thema schon lange. Hab’ wohl nur auf eine Ausrede gewartet, mich mal in die Materie zu vertiefen. Ich hab’ mir Dr. Dupuytren vorgeknöpft, unseren Haus-Pharmakologen. Ein Lexikon auf zwei Beinen. Sie werden nicht glauben, was –«


    Ein ohrenbetäubendes Pfeifen ließ Desmond zusammenzucken – ein schriller Laut, als schraubte jemand am Frequenzknopf eines voll aufgedrehten Radios herum. Er riss das Telefon vom Ohr und verzog schmerzlich das Gesicht. Als er es vorsichtig wieder ans Ohr hielt, war nichts als statisches Rauschen zu vernehmen.


    »Doc? Hallo?«


    Die Verbindung war abgebrochen. Desmond wählte sogleich die Nummer vom UWI Hospital, doch er hörte nichts als das seelenlose Wispern der toten Leitung.


    Manhattan, New York, 27. August 2009, 14.33 Uhr


    In ihrer gepflegten Altstadtwohnung in Greenwich Village lag Evelyne Pratt in der Badewanne und versuchte sich klar zu werden, was sie tun sollte. Der duftende weiße Schaum bedeckte ihren Oberkörper bis zum Hals, so dass sie ihre Brüste, vor allem aber die verräterische linke Brust nicht anzuschauen brauchte, während das heiße Wasser ihre verspannten Muskeln lockerte.


    Evelyne war keine abergläubische Frau, doch seit die Diagnose Brustkrebs sie mit zerstörerischer Wucht getroffen hatte, verfolgte sie ein befremdend machtvoller, ja beinahe zwanghafter Gedanke.


    Das ist die Strafe dafür, dass ich Simon betrüge.


    Sie strich sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Vorstellung war natürlich mehr als vernunftwidrig. Dies änderte aber nichts an der Tatsache, dass Evelyne an ziemlichen Gewissensbissen litt, seit sie sich auf die Affäre mit Lou eingelassen hatte. So sehr sie Lou – »Mr. Sixpack«, wie er sich selbst gerne nannte – körperlich begehrte, so himmlisch er ihren von Simon vernachlässigten Körper zu einem zuckenden Feuerwerk entflammen ließ … genauso sehr belastete sie das Wissen, dass sie ihren Ehemann hinterging. Dieser innere Konflikt hatte bereits dazu geführt, dass Evelyne nachts mit den Zähnen knirschte und morgens mit schmerzendem Kiefer aufwachte. Und hatte sie nicht schon in Dutzenden von Magazinen gelesen, dass psychischer Stress krank machen konnte? Ernsthaft krank?


    Gewissensbisse … winzig kleine, messerscharfe Zähne, die an mir nagen. Hungrig und bösartig, wie ein Krebsgeschwür.


    Evelyne war ein Vernunftmensch durch und durch, doch jetzt fragte sie sich, ob es tatsächlich sein konnte, dass sie etwas Schändliches begangen hatte und nun dafür büßen musste.


    Blödsinn, versuchte sie sich zu beschwichtigen. Es gibt keinen rächenden Gott, der diejenigen straft, die Ehebruch begehen!


    Sie hob einen Fuß aus dem Wasser und betrachtete ihre rubinrot lackierten Fußnägel. Sie erinnerte sich, wie Lou mit heißer Zärtlichkeit ihre Zehen geleckt, an jedem einzelnen gelutscht hatte, und ihre Brustwarzen wurden hart. Simon würde im Traum nicht auf so eine prickelnde Idee kommen. Aber Lou, wie erotisch war es doch mit ihm!


    Aber der vage Gedanke von Sünde und Bestrafung ließ sie nicht los. Der Arzt sagt, die ersten Krebszellen seien schon vor etlichen Jahren entstanden. Und Lou kenne ich schließlich erst seit einem halben Jahr …?


    Lou war alles andere als ihr Traummann. Er war eitel, bezog seine Bildung von den Simpsons und »Sex and the City«, und er liebte in erster Linie sich selbst. Aber er verfügte über zwei Dinge, die ihr Ehemann Simon nicht hatte: Zeit, ihr zuzuhören, und einen unersättlichen Appetit auf langsamen, sinnlichen Sex. Die Art von Sex, die viel Zeit und volle Aufmerksamkeit voraussetzte. Simon hatte beides auf dem Weg zum Karrieregipfel verloren. Er war ein lieber Kerl, und in vielen Belangen auch jetzt noch der Mann, den sie an ihrer Seite wollte, wenn sie einmal alt war, aber –


    Falls ich alt werde, durchfuhr es Evelyne, trotz des warmen Badewassers erschauernd. Unwillkürlich sah sie das entsetzte Gesicht ihres Psychologen – ihres Ex-Psychologen – vor sich. Wie er sie angestarrt hatte, kalten Schweiß auf der Stirn.


    Während sie solchermaßen in Gedanken versunken in der Badewanne lag und dem leisen Knistern des Schaums lauschte, kam die Erleuchtung. Sie kam ohne Vorwarnung, wie eine himmlische Offenbarung.


    Ich muss mit Lou Schluss machen!


    Ruckartig setzte sich Evelyne in der Badewanne auf und blickte geradeaus, als könnte sie durch die vom Dampf beschlagenen Fliesen an der Wand in eine andere Welt sehen – eine Welt, wo es für sie noch Hoffnung gab.


    Ich muss ein Opfer bringen, dachte Evelyne mit einem noch nie gekannten, beinahe religiösen Eifer. Dann kann alles, alles noch gut werden!


    Die Erkenntnis, dass sie endlich etwas tun konnte, verlieh ihr ein kribbelndes Hochgefühl. Ich werde Lou anrufen. Jetzt gleich. Und ihm sagen, dass alles vorbei ist. Ja! Ich werde diese Affäre opfern – für mein Leben. Für meine Ehe.


    Hastig stand sie auf und griff nach dem grünen Frotteetuch, auf dem die Buchstaben S & E in Gold eingestickt waren.


    Simon & Evelyne.


    Ein Omen, dachte sie freudig und fühlte sich in ihrem Plan bestätigt. Alles kommt gut. Ich werde es gleich hinter mich bringen. Nur noch die Haare trocknen, dann rufe ich Lou an. Mein neues Leben beginnt heute!


    Sie stieg aus der Badewanne und rubbelte sich fieberhaft mit dem Handtuch in der einen Hand die Haare, während sie mit der anderen nach dem Föhn griff, der auf dem marmornen Waschtisch lag. Der Föhn dröhnte laut, heiße Luft blies durch ihr feuchtes Haar. Plötzlich hatte sie es sehr eilig. Sie wollte die Weichen für ihr neues Leben gleich jetzt stellen, und mit Lou Schluss zu machen war das Sühneopfer, die Unterschrift auf dem Vertrag dafür.


    Wenn Simon wüsste, was ich da mache, er würde mich für verrückt halten. Im Spiegel sah sie ihr eigenes, entrücktes Lächeln, ihren nassen, nackten Körper. Bei Gott, er würde mich in eine Klinik einweisen lassen! Oder mich lieben!


    Sie kicherte, während das Dröhnen des Haartrockners von den Wänden widerhallte. Dann schaltete sie den Föhn aus, legte ihn auf den Rand des Waschbeckens und bürstete hektisch das kastanienbraune Haar. Als sie sich dabei über den Waschtisch beugte, streifte sie mit dem rechten Ellenbogen den Föhn und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass dieser in die noch volle Badewanne zu fallen drohte. Reflexartig griff sie danach. Evelyne Pratt konnte ihre instinktive Bewegung nicht rechtzeitig bremsen: Ihre Finger folgten dem fallenden Objekt, als hätte ihre Hand einen eigenen Willen entwickelt. Gerade, als der Haartrockner zischend und Funken sprühend im Wasser versank, berührte ihre Hand die Wasseroberfläche, und ein weißer Blitz schoss mit betäubender Wucht durch ihren Körper. Im Bruchteil einer Sekunde war sie steif wie eine Schaufensterpuppe, registrierte noch, wie sie gelähmt aber bei vollem Bewusstsein kopfüber in die Badewanne kippte.


    Nein, nein, nein! schrie es in ihr, doch ihre Lippen, ihr Gesicht waren durch den Stromschlag zu einem maskenhaften Grinsen eingefroren. In den letzten Augenblicken ihres Lebens sah sie das Loch, das der Föhn in der Schaumdecke hinterlassen hatte, sah, wie der Schaum und das Wasser von bläulichen, elektrischen Spinnweben durchzogen wurden. Sie roch den scharfen Ozongeruch des in sich verglühenden Haartrockners, roch den herben Duft von versengter Seife.


    Jetzt sterbe ich, dachte sie mit kindlichem Erstaunen, dann tauchte ihr Kopf in die Badewanne. Wie eine Granate explodierte der Strom in ihrem Schädel und schaltete ihr Gehirn aus.


    Evelyne Pratt war bereits tot, als ihr nackter Körper, halb in der Wanne liegend, noch weiterzuckte. Dann endlich brannte die veraltete Sicherung im Schaltkasten durch, und im fensterlosen Badezimmer wurde es dunkel.


    Manhattan, New York, 28. August 2009, 15.03 Uhr


    Gedankenvoll rührte Jean einen Teelöffel Rohzucker in ihren Jasmintee. Desmond konnte sich nicht entsinnen, sie jemals so grüblerisch gesehen zu haben. Sie saßen unter einem Sonnenschirm auf der Terrasse des San Christophero, einem kleinen italienischen Restaurant am westlichen Rand von Greenwich Village. Eine sanfte Brise vom Hudson River machte die Gluthitze des sommerlichen Asphaltdschungels etwas erträglicher.


    Neben ihnen bestellten drei topmodisch gestylte Girls eine weitere Runde Prosecco. Tuschelnd lehnte sich die eine nach vorne, und lautes Gelächter erklang.


    Jean nippte an ihrer Teetasse, setzte sie auf die Untertasse zurück und spielte ganz in Gedanken mit der kleinen Venusmuschel an ihrer Halskette.


    Kann mich nicht erinnern, sie jemals mit anderem Schmuck gesehen zu haben als mit Muscheln, Korallen, Seesternen und dergleichen, dachte Desmond lächelnd, während er beobachtete, wie ihre wohlgeformten Finger die Muschel betasteten. Die gepflegten Fingernägel hatten denselben dezenten Glanz wie die Perlmutterschicht im Herzen der Muschel. Seit jeher hatte Jean eine ausgeprägte Verbundenheit zum Meer gehabt, und nicht von ungefähr hatte er sie früher oft liebevoll seine kleine Meerjungfrau genannt.


    Desmond schwenkte sein Weinglas mit dem fruchtigen Primitivo und betrachtete über den Rand hinweg seine frühere Frau. Er nahm einen Schluck. In der glühenden Sommerhitze stieg ihm der Wein rasch zu Kopf, doch die behagliche Unbeschwertheit war ihm jetzt nicht unwillkommen. Wie so oft hatte er eine Pizza al Diavolo verzehrt, seine Lieblingspizza, während Jean sich an Asperges à la Vinaigrette gütlich getan hatte.


    Um nicht unter Zeitdruck zu kommen, hatte sich Desmond den Nachmittag frei genommen. Er wollte die Zeit mit Jean voll ausnutzen – und genießen. Beinahe zwei Stunden lang hatte er ihr von den Ereignissen der letzten Tage berichtet. Sie hatte konzentriert und ernst zugehört und nur selten mit einer Frage nachgehakt. Desmond dachte an die Worte, mit denen er seinen Bericht abgeschlossen hatte.


    »Und gerade, als Branday mir berichten wollte, was sein Kollege über Naturheilpraktiker in Jamaika weiß, brach die Verbindung ab. Als ich ihn zurückrufen wollte, war die Leitung tot.«


    Nun hatte er das ungute Gefühl, Jean gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen zu sein. Ich habe sie nicht belogen, rechtfertigte er sich lautlos. Ich habe bloß »Naturheilpraktiker« statt Voodoo-Priester gesagt. Er kannte Jean gut genug, um zu wissen, was sie von seinem Plan halten würde, einen Obea-Mann zu konsultieren. Sie würde die Idee rigoros ablehnen, und Desmond wollte nicht, dass sie ihm etwas ausredete, was vielleicht seine einzige Chance war, zu einem normalen Leben zurückzukehren. Er nahm einen weiteren Schluck Wein, lehnte sich zurück und beobachtete erwartungsvoll, wie sie auf seine unglaubliche Geschichte reagieren würde.


    Sie ist noch attraktiver als früher, ging es ihm durch den Kopf, als er ihre leuchtenden Augen, ihren honigfarbenen Teint mit den hübschen Sommersprossen betrachtete. Der Gedanke hatte schnell einen bitteren Nachgeschmack. Offenbar geht’s ihr besser, seit sie mich aus ihrem Leben draußen hat?


    Jean schien seinen Blick nicht zu bemerken. Für einige Augenblicke schaute sie wie abwesend in ihre Tasse. Dann hellte sich ihre Miene auf, und sie musterte Desmond mit dem Blick einer Detektivin, die soeben eine heiße Spur gefunden hat.


    »Es besteht also kein Zweifel, dass du diese neue Fähigkeit wirklich hast, Krankheiten zu erkennen – richtig?« Er nickte, auf ihre Folgerungen gespannt.


    »Gut. Damit stellen sich folgende drei Fragen: Erstens, ist dieser Zustand für dich gefährlich, zweitens, hält er an, drittens, was sollst du damit anfangen.«


    »Erstens: ja, der Zustand ist gefährlich, weil ich demnächst Amok laufen werde. Zweitens: über diesen Punkt habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Denkst du, dass die ganze Sache sich von alleine in Nichts auflösen könnte?«


    »Natürlich.«


    »Mein Königreich für deinen Optimismus! Wenigstens denkt Hugh, dass bei mir organisch alles paletti ist. Bis auf mein leuchtendes Seepferdchen. Ob das am Leben in New York liegt?«


    »Ich finde es süß, wie du einen Teil deines Gehirns Seepferdchen nennst.« Jean legte den Kopf anmutig zur Seite, und mit ihrem Lächeln erschienen zwei reizende Grübchen auf ihren Wangen. »Jedenfalls siehst du für jemanden mit einem Hirnschaden echt gut aus!« Sie zwinkerte ihm neckisch zu. Neben ihnen wurde das Gelächter der drei angeheiterten Frauen schriller.


    »Danke. Das war charmant und diplomatisch zugleich.«


    »Ach, komm schon! Man darf dich nicht in Watte packen, sonst verfällst du in Selbstmitleid, und dann muss ich für dich die Psychologin spielen! Aber jetzt« – sie hob ihm grinsend ihre Tasse entgegen, ihre Zähne blitzten weiß in der Sommersonne – »auf dein Seepferdchen und auf dein Wohl!«.


    Da war ein unwiderstehlicher Schalk in ihren Augen, und Desmond überfiel ein beinahe physisches Verlangen nach ihr. Für einen Moment betrachtete sie ihn abwägend, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Okay. Punkt eins können wir für den Moment abhaken. Du bist nicht in Lebensgefahr, und mit Amoklauf ist nichts. Vergiss nicht, du hast ein Helfersyndrom, keinen Killerinstinkt. Punkt zwei können wir wohl noch nicht beurteilen. Hier gilt Abwarten und Tee trinken.« Jean lachte und nippte wieder an ihrem Tee.


    Desmond beugte sich vor und senkte dramatisch die Stimme. »Nun, Punkt zwei führt zum alles entscheidenden Punkt drei: Was fange ich mit diesem verdammten Talent an? Oder besser gesagt, wie werde ich es los? Wenn du darauf die Antwort kennst, baue ich dir eigenhändig eine Gallery am Time Square.«


    »Pass auf, darauf komm ich zurück!«


    Desmond winkte dem vorbeieilenden Kellner. »Eine Flasche Mineralwasser und ein Glas voll Eiswürfel, bitte.« Der Kellner nickte und hastete davon. Der Primitivo war so warm geworden, dass er beinahe wie Glühwein schmeckte. Die Brise vom Hudson River war abgeflaut, und die unerbittliche Sommerhitze trieb Desmond den Schweiß auf die Stirn. Er schaute auf Jeans Teetasse mit dem geschwungenen Logo des Restaurants. Mit der Miene eines Verdurstenden in der Wüste fächerte er sich mit der Menu-Karte Luft zu.


    »Mensch, wie kannst du in dieser Gluthitze bloß was Heißes trinken?«


    Jean hob die Augenbrauen und schenkte ihm einen freundlich belehrenden Blick. Desmond wünschte sich sogleich, er hätte den Mund gehalten. Er kannte Jeans Lehrmeisterausdruck nur zu gut.


    »Weil heiße Getränke die Poren öffnen, so dass die innere Hitze entweichen kann, Des. Das wissen die Chinesen seit über dreitausend Jahren.«


    Er verdrehte die Augen in gespielter Resignation.


    »Du bist und bleibst eine kleine Klugscheißerin.«


    »He, ich kann nichts dafür! Besserwissen liegt bei uns in der Familie.« Sie grinste ihn an und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe.


    Sind wir etwa grade dran, miteinander zu flirten? Desmond schob den Gedanken beiseite, bevor er sich in ihm festsetzen konnte.


    Jean legte die Fingerspitzen aufeinander. »Gehen wir an den Anfang zurück.« Sie schloss konzentriert die Augen. »Der Haifisch umkreist dich also … du vergisst die Zeit … dein Tank ist leer, du machst einen Notaufstieg …«


    Unvermittelt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Sag mal, Des, warum gehst du überhaupt alleine tauchen? Das ist doch reiner Wahnsinn! Was hat uns Neptun Junior im Anfängerkurs eingetrichtert?« Sie parodierte eine barsche Männerstimme. »›Erstes Gebot: tauche niemals alleine! Zweites Gebot: tauche unter keinen Umständen alleine!‹ Wie konntest du nur sein heiliges Evangelium so mit Füßen treten?« Sie blickte ihn vorwurfsvoll an. »Dafür sollte man dich kielholen!«


    Desmond zuckte die Schultern und schaute in sein Weinglas. Eine Wespe umschwirrte das Glas, schnupperte am Primitivo und flog weiter.


    »Weil ich seit unserem Tauchkurs immer nur mit dir tauchen ging, Herzblatt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, mit wildfremden Menschen tauchen zu gehen.«


    »Das ist die lahmste Ausrede, die ich je gehört habe. Warum bist du überhaupt alleine nach Jamaika gereist?«


    Sofort war Desmond achtsam. Sie will auslotsen, ob ich eine andere habe!


    »Nun ja, da ich mit Blondinen kein Glück hatte, wollte ich mir eine karibische Perle an Land ziehen. Leider war der Hai schneller.«


    »Sehr witzig. Jedenfalls hoffe ich, dass dir dieser Unfall eine Lehre war. Dass du überlebt hast, ist ja wohl kaum dein Verdienst. Wenn ich höre, dass du noch ein einziges Mal alleine tauchen gehst, werde ich dich höchstpersönlich sandstrahlen.« Ihre blauen Augen funkelten, und Desmond fand sie begehrenswerter denn je. Zudem tat es gut, so deutlich zu hören, dass er ihr alles andere als gleichgültig war.


    Der Kellner brache das bestellte Mineralwasser und schenkte ein. Jean schob ihre leere Teetasse zur Seite und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Also, wo waren wir? Genau – du wurdest also mit einem akuten Sauerstoffmangel ins Krankenhaus eingeliefert.«


    »Nun, so einfach ist es nicht. Die Caisson-Krankheit –«


    »Papperlapapp! Du hattest keinen Sauerstoff mehr in der Flasche, richtig?«


    »Korrekt.«


    »Ich hab’s!« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Sauerstofftherapie!« rief sie freudig, als hätte sie ein Heilmittel gegen Krebs entdeckt.


    »Was?«


    »Sauerstofftherapie! Ja! Du hattest zu wenig Sauerstoff, nun musst du für einen Ausgleich sorgen! Wie wäre es, wenn du dir so ein Sauerstoffgerät für zu Hause zulegen würdest? Mein Vater hatte so eines, bevor er … du weißt schon.«


    Jeans Vater hatte täglich zwei Päckchen Zigaretten geraucht, und nicht die milde Sorte. Kurz nach Desmonds und Jeans Scheidung war er qualvoll an Lungenkrebs gestorben, und die letzten Monate seines Lebens hatte er mit einer Sauerstoffkanüle in der Nase verbracht.


    »Ich soll mir so ein Gerät kaufen?« fragte Desmond, von der Idee überrascht.


    »Oder mieten. Man kann diese Geräte kaufen oder mieten. Dann hängst du dich jede Nacht an den Sauerstoff, Des, mindestens einen Monat lang. Wer weiß – vielleicht ist dein leuchtendes Seepferdchen so eine Art von Signallampe, die dir sagen will ›Hallo, Erdenmensch, ich brauche mehr Luft!‹«


    Desmond lächelte. Jean hatte sich das magische Denken der Kindheit bewahren können, und bis zu einem gewissen Grade beneidete er sie darum. Zudem berührte es ihn, wie sehr ihr seine Gesundheit am Herzen lag.


    »Nun … vielleicht wäre es einen Versuch wert«, meinte er sinnend und warf ein paar Eiswürfel in das Glas. »Solange die Ärzte keine bessere Idee haben, warum nicht?«


    Einen Moment lang war er versucht, ihr doch von Brandays tatsächlichem Plan zu erzählen, einen Obea-Meister hinzuzuziehen. Doch eine innere Stimme hielt ihn davon ab. Er hatte vor Jean so gut wie keine Geheimnisse, aber er kannte ihren tiefen Respekt, um nicht zu sagen ihre Heidenangst vor schwarzer Magie. Und Voodoo hatte nun mal für die meisten Menschen den Beigeschmack von Teufelskunst. Mit ihrer ausgeprägten Sensibilität hatte sich Jean von solchen Dingen stets fern gehalten. Sie war wie ein offenes Tor, durch welches nicht nur Gutes herein gelangen konnte.


    Desmond bezahlte die Rechnung, und sie schlenderten nebeneinander in Richtung Washington Square Park. Dort in der Nähe hatte Jean nach der Scheidung eine hübsche kleine Wohnung bezogen. Offenbar fanden ihre Ölgemälde regen Absatz, sonst hätte sie sich die Phantasiepreise des Village kaum leisten können. Vor dem Park küsste er sie zum Abschied auf die Wange. Ihr Haar glänzte unter der Augustsonne.


    »War schön, dich zu sehen Jean. Pass auf dich auf. Lunch wieder so in drei, vier Wochen?«


    Noch während er sprach, wurde ihm bewusst, dass er nicht einen ganzen Monat warten wollte, was ihrem üblichen Rhythmus entsprach. Sie lächelte ihn an. »Gerne. Und ruf mich an, wenn sich an deinem Zustand etwas ändert.«


    »Gebongt. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    Er wandte sich zum Gehen. »He!« rief sie ihm zu. »Ruf mich auch an, wenn meine patentierte Seepferdchen-Sauerstofftherapie anschlägt, ja?«


    »Klar doch. Melde mich gehorsamst mit Lagebericht!«


    »Und falls dein Seepferdchen noch etwas heller leuchtet, nehm ich dich als Nachttischlampe mit nach Hause.«


    Er grinste. »Caramba, si!«


    In bester Stimmung schlenderte Desmond durch den Washington Square Park in Richtung Subway-Station. Sie hat mit mir geflirtet. Was bedeutet, dass da kein anderer in ihrem Leben ist. Noch nicht. In der Mitte der Grünanlage hatten sich wie gewöhnlich diverse Straßenkünstler aufgestellt, um ihre Kunststücke zum Besten zu geben. Mit mildem Interesse schaute er einem jungen Asiaten zu, der aus einer gelben Plastikflasche Brennspiritus trank und danach eine gewaltige Feuerwolke ausspuckte. Als er an der staunenden Menge vorbeiging, bemerkte er vor sich auf dem Gehweg eine uralte Frau, die mühselig an ihrem Rollator vor sich her trippelte. Sie wandte ihm den Rücken zu, und er sah mit schreckgeweiteten Augen, was er unmöglich hätte sehen sollen. Hinter seiner Stirn, genau (– im Auge, im dritten Auge –) in der Mitte, bohrte sich ein glühender Bolzen in sein Gehirn. Stöhnend griff er sich an die Stirn. Seine Gedärme schienen auf einmal schwer wie Blei, saurer Speichel schoss ihm in den Mund. Fassungslos starrte er auf den Rücken der alten Frau. Es konnte durch die Greisin hindurchsehen wie durch ein Gespenst in einem alten Film! Etwas in ihr ist am … Erlöschen! Er hatte keine Ahnung, was es war. Ihre Aura? Ihre Lebensenergie?


    Als Kind hatte er auf Seifenblasen beobachtet, wie sich die schillernden Regenbogenfarben nach einiger Zeit veränderten – wie sie blass und fleckig wurden, als würde eine bösartige Krankheit die Farben auffressen, die Schönheit zerstören. Sobald diese Veränderungen sichtbar wurden, platzte kurz darauf die Seifenblase. Und genau so sah er nun die Aura der Greisin. Blass. Fleckig. Löchrig. Eine Seifenblase kurz vor dem Platzen.


    Desmond schaute sich um. Niemand sonst schien von der alten Frau die geringste Notiz zu nehmen. Die inzwischen nur zu vertraute Schwäche und Übelkeit durchströmte ihn wie eine giftige Welle. Der Boden schien unter seinen Füßen zu wanken. Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Lastwagens.


    Ich sehe nicht nur Krebs und Krankheiten. Ich sehe den kommenden Tod! Egal, was die Ursache ist.


    Als es ihm endlich gelang, den Blick von der Alten abzuwenden, ließ der Druck in seiner Stirn augenblicklich nach, und die Übelkeit verebbte. Er drehte sich um und eilte fluchtartig zur nächsten Subway-Station.


    Manhattan, New York, 28. August 2009, 16.56 Uhr


    Der vierschrötige Vietnam-Veteran verließ Desmonds Praxis mit einer überschwänglichen Dankbarkeit, die den Psychologen beinahe beschämte. Der Mann mit dem grauen Bürstenhaarschnitt schüttelte leidenschaftlich Desmonds Hand und schaute ihn dabei verehrungsvoll an, als hätte Desmond ihm soeben das Leben gerettet. Mit der EFT-Methode hatte es Desmond tatsächlich in nur acht Sitzungen geschafft, die schwere Kriegsneurose des ehemaligen Soldaten zu heilen.


    »Sie sind der Beste!« wiederholte sich der Veteran. »Nach 34 Jahren endlich keine Albträume mehr. Keine Ängste. Ich kann wieder schlafen!«


    Desmond legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn freundschaftlich in Richtung Tür.


    »Dann ab in die Heia! Sie haben da wohl einiges nachzuholen!«


    Der Veteran drehte sich überraschend um, packte Desmonds mit beiden Händen an den Schultern und drückte ihn kurz und heftig an seine breite Brust.


    »Sie sind mein Held!«


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, riss er zum Salut militärisch seine gestreckte Hand an die Schläfe, dann verließ er hastig die Praxis.


    Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, zog sich Desmond rasch in sein Arbeitszimmer zurück. Wie bereits die ganze Woche schon war er auch jetzt ungewöhnlich froh, dass der Arbeitstag vorbei war. Obwohl ihm die Begeisterung des Veteranen eine gewisse Befriedigung hätte verschaffen sollen, lastete eine düstere Wolke auf seinem Gemüt. Wie orientierungslose Ameisen irrten seine Gedanken in alle Richtungen.


    Der Haifisch. Der Flugbegleiter. Die tote Tabetha. Jean. Die sterbende Debbie. Die durchsichtige alte Frau.


    Obea.


    Es war alles zu viel. Desmond setzte sich an seinen Schreibtisch und stützte sein Kinn in die Hände. Er musste eine Entscheidung treffen. Die Idee, nach Jamaika zu reisen um sich von einem Hexendoktor behandeln zu lassen, erschien ihm inzwischen eher bedrohlich als lächerlich. Seit dem Gespräch mit Branday war es ihm unmöglich, Voodoo als reinen Humbug abzutun. Instinktiv spürte er, dass da eine verborgene Welt war, deren Riten und Gesetze ihm so fremd waren wie eine unbekannte Galaxie. Eine Welt, deren Tor zu öffnen ihn graute. Doch so sehr er sich den Kopf zerbrach, er fand keine Alternative. Er wusste nur, dass er so nicht weiterleben wollte.


    Ob man mir mein leuchtendes Seepferdchen herausoperieren kann?


    Seit die Telefonverbindung zu Branday vor zwei Tagen abgebrochen war, hatte er nichts mehr von dem Jamaikaner gehört. So sehr Desmond versuchte, sich die plötzliche Funkstille vernünftig zu erklären – der klägliche Zustand des karibischen Telefonnetzes war kein Staatsgeheimnis – so wenig konnte er sich des Eindrucks erwehren, dass etwas nicht stimmte. Fast schien es, als wolle irgendetwas Desmond davon abzuhalten, einen Obea-Meister aufzusuchen. Er hatte noch zweimal versucht, den Arzt zu erreichen, doch die Leitung nach Jamaika war definitiv unbrauchbar.


    Vielleicht hat ein Hurrikan die Telefonleitungen lahmgelegt?


    Das Läuten des Telefons riss ihn aus seinem Grübeln. Seine Privatleitung. Hastig griff er zum Hörer. Mit großer Erleichterung hörte er die Stimme des Jamaikaners, der ihm trotz der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft irgendwie ans Herz gewachsen war.


    »Wabb’n maan! Wie geht’s unserem tapferen Haibezwinger?« Das Grinsen in Brandays Stimme tat Desmond in der Seele gut.


    »Hey Doc!« rief Desmond zurück. »Habe soeben an Sie gedacht! Telepathie, was?« Er hörte seine eigene Stimme als verzögertes Echo in der Leitung. »Hab schon befürchtet, dass Ihre Berufskollegen von Ihren ketzerischen Ideen Wind bekommen und Sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt haben. Zudem gehören Ihre Telefonleitungen in der Tat in den Müll.«


    »Das können Sie laut sagen«, konterte Branday fröhlich. »Verdammte Bananenrepublik!« Der Arzt senkte die Stimme. »Ich komme gleich zum Punkt, muss in zehn Minuten wieder in den OP.«


    »Schießen Sie los!«


    »Ich glaube, ich hatte noch erwähnt, dass unser Haus-Pharmakologe, der gute Dupuytren, so ziemlich alle lokalen Kräuter der Insel kennt. So spekulierte ich, dass sein Wissensdurst ihn dazu getrieben hatte, auch mit ein paar Kräuterhexen über ihre Heilerfolge zu reden. Habe ihm erzählt, dass ein amerikanischer Kollege seine Schuppenflechte von einem echten Voodoo-Priester behandeln lassen möchte, da die Schulmedizin das Problem einfach nicht gebacken kriegt.«


    »Gut geflunkert.«


    »Nun, Dupuytren wurde seinem Ruf gerecht und hat mir ein regelrechtes Referat gehalten.«


    »Ich bin ganz Ohr.« Eine komische Kribbeligkeit hatte von Desmond Besitz ergriffen. Bin ich etwa daran, mich an einem Strohhalm festzuklammern? Er verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    »Aaw-right … offenbar gibt’s in Haiti und in anderen Teilen der Karibik eine Menge Voodoo, doch auf Jamaika praktizieren nur noch wenige.«


    »Muss es denn unbedingt Voodoo sein?«, warf Desmond ein. »Es gibt doch auch andere Naturheilpraktiker. Taugen die denn nichts?«


    »Doch, wahrscheinlich schon. Aber Dupuytren hat mich ziemlich verblüfft. Ich kenne ihn als eingefleischten Akademiker und Skeptiker. Doch er meint, dass bis auf einige pharmakologisch aktive Kräuter die Naturheiler hier vorwiegend Hokuspokus und Augenwischerei betreiben und ihre Erfolge vorwiegend auf dem ausgeprägten Aberglauben der Bevölkerung beruhen. Aber –«


    »Aber was?«


    »Er meint, Voodoo sei … anders. Es gäbe Hinweise darauf, dass gewisse Voodoo-Priester tatsächlich über eine Macht verfügen, die unerklärlich erscheint. Bei weitem nicht alle, aber Dupuytren – der Rationalist par excellence! – riet mir in vollem Ernst davon ab, mit einem solchen Priester Kontakt aufzunehmen. Seiner Meinung nach ist die Dunkelziffer von Todesfällen im Rahmen von Voodoo-Ritualen wahrscheinlich erschreckend hoch – und nicht nur wegen dem Fugu.«


    »Fugu?«


    »Kennen Sie doch. Kugelfisch. Im Voodoo mischen die Priester oft Teile davon in ihre Zaubertränke. Das darin enthaltene Tedrodotoxin ist eines der stärksten Nervengifte überhaupt. Aber wenn Dupuytren richtig liegt, lauern da noch schlimmere Gefahren als Gift.«


    »Der Mann will Sie verschaukeln!«


    »No maan! Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, er meinte es todernst!


    Er meinte, es sei durchaus sinnvoll, für so eine Hautkrankheit die lokalen Kräuterfrauen und Heiler zu konsultieren. Aber Voodoo sei … zu unerklärlich, zu machtvoll, um damit zu experimentieren. Ich hielt’s dann für besser, nicht auf dem Thema herumzureiten – habe ja schließlich in diesem Krankenhaus einen Ruf zu wahren.«


    »Heißt das, die Mission wird abgebrochen?« fragte Desmond enttäuscht. Der Strohhalm entgleitet mir. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass seine letzte Hoffnung an Brandays Idee gehangen hatte.


    Ein Knattern kam durch die Leitung. Wie aus tausend Meilen Entfernung hörte er eine weibliche Stimme, die französisch sprach. Dann klickte es, und er hörte wieder die Stimme des Arztes.


    »… noch dran?«


    »Ja, ich höre Sie, hab’ nur Ihre letzten Worte nicht mitgekriegt.«


    »Ich sagte, es ist Ihre Entscheidung, Desmond. So wie ich es verstehe, leiden Sie wie ein Hund unter ihrem Röntgenblick. Für mich wäre es eine verrückte Sache, für Sie nach einem Voodoo-Priester zu suchen, aber wenn Sie die Wahrheit hören wollen, brennt es mir unter den Fingernägeln, genau das zu tun.«


    »Und ich wäre quasi Ihr Versuchskaninchen?«


    »Nein, das des Voodoo-Mannes!« Branday lachte herzlich. »Scherz beiseite.« Er räusperte sich. »Ich möchte Ihnen keine falschen Versprechungen machen. Die Chance, dass etwas Nützliches dabei herauskommt, ist nicht gerade groß. Wenn Sie möchten, horche ich mich nach so einem Medizinmann um. Ich könnte gleich heute Abend loslegen. Meine Lady ist übers Wochenende zu ihrer Schwester nach Negril gefahren. Bin also Strohwitwer und hätte Zeit.«


    »Ist das ein Angebot?«


    »Sherlock Branday zu Ihren Diensten!«


    Desmond zögerte.


    »Sie meinen das ernst, Doc, richtig?«


    »Absolut. Einerseits, weil mir nichts Besseres einfällt, andererseits, weil mich irgendwie das Jagdfieber gepackt hat. Ich glaube zwar nicht an Geisterbeschwörung und solches Zeug, aber noch weniger an Vorurteile. Das ist die Gelegenheit, eine Feldstudie durchzuführen!«


    »Und warum kein einfaches Kräuterweib? Einen Bush-Doctor?«


    »Weil Sie nicht an einer Schuppenflechte leiden, Desmond.«


    »Für einen ungläubigen Schulmediziner, der nicht an Magie glaubt, wissen Sie einen ganzen Haufen über schwarze Kunst.«


    Heiteres Lachen vom anderen Ende der Leitung.


    »Yeah-maan, ich lebe in der Karibik! Das färbt ab.«


    Desmond kaute auf seiner Unterlippe. Er fühlte sich wie ein Fallschirmspringer kurz vor seinem ersten Sprung.


    »Okay, Doc. Sie haben grünes Licht. Bitte finden Sie mir einen Voodoo-Priester, der mich wieder hinkriegt.«


    »Irie! Bin schon so gut wie unterwegs!« Branday senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich werde mein Glück mal bei unseren Krankenschwestern versuchen. Die meisten von ihnen sind glühende Anhängerinnen der einen oder anderen christlichen Kirche, aber nachts huldigen sicher auch ein paar von ihnen den Voodoo-Göttern. Aaw-right! Sie hören von mir, sobald ich mehr weiß.«


    »Danke, Doc. Ich schulde Ihnen etwas.«


    »Darauf können Sie Ihren weißen Hintern verwetten, maan! Passen Sie auf sich auf, und cool runnings!«


    Manhattan, New York, 28. August 2009, 17.08 Uhr


    Mit finsterer Miene saß Hugh Flint an seinem Schreibtisch und wartete, dass die Praxisassistentin die Türe hinter sich schloss. Mehrere Sekunden lang schaute er auf die dünne Akte vor ihm. Dann wanderte sein Blick zu den beiden jungen Frauen, die sich in die zwei Patientensessel vor ihm geflegelt hatten. Beide waren sie von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, und beide kauten mit offenem Mund Kaugummi. Debbie und Mona. Die Schattenseite meines Berufs, dachte Hugh. Er riss sich zusammen und richtete sich noch gerader auf als sonst.


    Zwei Stunden zuvor hatte ihn Debbie Lopez nochmals angerufen, um nach den Resultaten der Untersuchungen zu fragen. »Debbie, ich denke, es ist besser, wenn du vorbeikommst«, hatte er ihr mitgeteilt.


    »Ist was Schlimmes?« hatte die kleine Punkerin gefragt. Da war Besorgnis in ihrer Stimme, jedoch keine eigentliche Angst. Die Möglichkeit einer tödlichen Krankheit in ihrem Alter schien ihr verständlicherweise nicht in den Sinn zu kommen.


    Als er sie bat, um fünf Uhr in seine Praxis zu kommen, hatte sie unecht gelacht. »He, Sie möchten mir Angst machen, was? Aber okay, geht in Ordnung, ich komm vorbei.«


    Eine notorische Wegschauerin, hatte Hugh düster gedacht. Wahrscheinlich hat sie in ihrem jungen Leben so viel Traumatisches erfahren müssen, dass Realitätsflucht ihr einziger Ausweg ist. Mit ihrem Punker-Outfit und der damit verbundenen Abwendung von ihrem trostlosen Alltagsleben hat sie sich eine eigene Insel geschaffen. Wie fatal, dass auf dieser Insel ihre Freundin Königin ist …


    In seiner Laufbahn als Internist hatte Hugh schon mehreren Menschen eröffnen müssen, dass sie an einer bösartigen Krankheit litten. Doch der jüngste dieser Patienten war dreiundvierzig gewesen, alle anderen deutlich über fünfzig. Debbie war sechzehn. Nun saß sie vor ihm, und die Arglosigkeit in ihrem Vollmondgesicht erschütterte ihn.


    Sie ahnt nicht, dass sie ihren nächsten Geburtstag nicht mehr erleben wird.


    Wie Hugh befürchtet hatte, war Debbie nicht alleine gekommen. Grußlos marschierte als erste die Irokesin herein. Wie eine bullige Schutzpatronin ging Mona ihrer Freundin voraus. Mit arroganter Selbstverständlichkeit hatte sie sich in einen der bequemen Ledersitze vor Hughs Schreibtisch geworfen und stierte den Arzt grimmig an. Der rote Irokesenkamm auf dem sonst geschorenen Kopf verlieh ihr heute mehr als sonst das Aussehen eines Kampfhahnes.


    »Kampflesbe« hat Desmond sie genannt. Trifft den Nagel voll auf den Kopf.


    Mit der abgestumpften Gleichgültigkeit der No-Future-Bewegung dagegen hing Debbie auf ihrem Sessel, ihre Haltung ein Spiegelbild ihrer mangelnden Lebenskraft. Hugh schaute zu Mona, dann fragend zu Debbie. Es brauchte eine ganze Weile, bis sie seinen Blick verstand. »Ist okay, Mona soll dabei sein. Hab’ keine Geheimnisse vor ihr.« Dabei warf sie ihrer Freundin einen erwartungsvollen Blick zu, erbärmlich in seiner Botschaft: »Hab ich das so richtig gesagt?«


    Monas Schweigen war wie ein drohendes Gewitter. Mit verächtlicher Miene schaute sie sich in dem stilvoll eingerichteten Sprechzimmer um. Dann verzog sie ihre Lippen zu einem kühlen Lächeln. »Na spucken Sie’s schon aus, Doc. Schließlich kassieren Sie einen Haufen Kies für all die unnötigen Untersuchungen. Und wir haben Besseres zu tun, als den ganzen Tag hier rumzusitzen.«


    Hugh versuchte, seinen Unmut zu kontrollieren. Er fixierte die Irokesin mit stahlhartem Blick. »Und Sie sind …?«


    »Mona Meyers«. Die Irokesin hielt seinem Blick stand. »Für Sie Miss Meyers.«


    Hughs Ärger wuchs. Er wandte sich an die Kleine.


    »Debbie, es wäre mir wirklich lieber, wenn wir dieses Gespräch unter vier Augen –«


    »He!« fauchte ihn Mona an. »Haben Sie was an den Lauschern? Debbie hat gesagt, ich soll dabei sein!«


    Mit militärischer Entschlossenheit knallte Hugh beide Handflächen laut auf die Tischplatte. Sein eisiger Blick fixierte die Irokesin, und für einen Augenblick sah er in ihrem Gesicht Unsicherheit aufflackern. Noch nie hatte er den Impuls verspürt, eine Frau zu schlagen – bis zum jetzigen Moment! Mit Vergnügen hätte er Monas Visage eine schmetternde Ohrfeige verpasst. »Miss Meyers.« Seine Worte zerschnitten die Luft. »Wenn Sie hier bleiben wollen, werden Sie Ihre Zunge in Zaum halten! Noch ein solch respektloses Verhalten, und ich lasse Sie aus meiner Praxis entfernen. Ist das klar?«


    Sie verzog verächtlich den Mund, aber das provokative Grinsen war ihr fürs Erste vergangen.


    »Glasklar.«


    Hugh wandte sich wieder Debbie zu.


    »Debbie …?« fragte er noch einmal. Die junge Frau studierte ihre schwarz gefärbten Nägel. Ihr rundes Gesicht widerspiegelte tiefes Unbehagen.


    »Ja, alles cool, sie kann bleiben.«


    Hugh öffnete Debbies Akte. Absurderweise fühlte er sich durch Monas Anwesenheit wie ein Angeklagter, der sich vor einem Geschworenengremium rechtfertigen musste. Er räusperte sich, doch bevor er den Mund öffnen konnte, unterbrach ihn Mona mit unverhohlener Feindseligkeit.


    »Doc, damit wir uns nicht missverstehen – falls das hier ein abgekartetes Spiel ist oder ein geschmackloser Witz, mach ich Sie fertig.«


    Hugh runzelte die Stirn. »Abgekartetes Spiel? Was meinen –«


    »Ich meine, dass der Blindgänger im Lift, der für den ganzen Quatsch hier zahlt, entweder eine gigantische Macke hat, oder mit Ihnen zusammen was Oberfaules abzieht. Wenn Sie nun mit irgendeiner abgefuckten Diagnose kommen, und das, nachdem Mister Psycho im Lift meiner Freundin hier eine Scheißangst eingejagt hat, dann kann das für Sie böse enden. Wenn hier was Krummes abläuft, find ich es raus – und dann verklage ich Ihren Arsch!«


    Hugh Flints Puls stieg in ungesunde Zonen. Die Hände auf dem Schreibtisch ballten sich zu Fäusten. Um Debbies Willen riss er sich zusammen und unterdrückte den überwältigenden Impuls, die Irokesin eigenhändig aus seinem Sprechzimmer zu werfen.


    Lass dich nicht provozieren, ermahnte er sich. In wenigen Augenblicken bricht die Welt der kleinen Debbie in sich zusammen, und so paradox es ist – Mona wird in den nächsten Tagen ihre wichtigste Stütze sein. Wahrscheinlich ihre einzige.


    Für einen Moment mischte sich wieder Kummer in Hughs Wut – ein tiefer Gram über die Sinnlosigkeit von Debbies traurigem, verpfuschtem Leben.


    Debbie blickte verlegen auf ihre pummeligen Oberschenkel. Ihr war das Ganze sichtbar unangenehm – und insgeheim hatte sie Angst. Große Angst.


    Als er endlich sprach, klang Hughs Stimme scharf und kratzig wie eine Metallbürste. »Miss Meyers. Erstens ist das hier Ernst. Zweitens, wenn Sie mich noch einmal in diesem Ton ansprechen, fliegen Sie hier raus, und Sie können mir so viele Anwälte auf den Hals hetzen, wie es Ihnen beliebt.« Er legte die Handflächen auf den Schreibtisch und beugte sich bedrohlich vor. »Das hier ist meine Praxis, und hier gelten die Regeln von Anstand und Respekt! Haben wir uns jetzt verstanden?!«


    Seine Augen waren wie grauer Granit, und Mona erkannte, dass er es ernst meinte. Sie blickte ihn noch einmal abschätzend an, zuckte die Schultern und schaute dann an ihm vorbei an die mit Diplomen behängte Wand.


    »Okay, Doc. Wir hören.«


    Er fixierte die Irokesin noch einen Augenblick, dann konzentrierte er sich auf Debbies Patientenakte.


    »Debbie … die Ergebnisse meiner Untersuchungen sind leider alles andere als erfreulich. Deshalb wollte ich es dir persönlich sagen, und nicht am Telefon.«


    Er blätterte in der Akte und warf nochmals einen Blick auf den Bericht der Computertomographie. Hochgradiger Verdacht auf Pankreaskopf-Karzinom. Er hatte die Diagnose mit gelbem Leuchtstift markiert.


    »So wie es aussieht, hast du einen bösartigen Tumor der Bauchspeicheldrüse.«


    Debbie schaute entgeistert ins Leere – und öffnete dann den Mund wie ein Karpfen, endlich zu sich selbst erwachend.


    »Einen Tumor?« Sie schaute verunsichert zu ihrer Freundin hinüber. Monas Gesicht war grau geworden.


    »Und was bedeutet das?«, knurrte sie. Hugh ignorierte Mona und wandte sich weiterhin nur an Debbie.


    »Ja, Debbie, ein Tumor. Unglücklicherweise gibt es schon diverse Ableger. Das bedeutet, dass er sich im Körper verbreitet hat. Wenn der Tumor nur in der Bauchspeicheldrüse wäre, könnte man ihn operieren. Doch das würde …« Er räusperte sich. »Das würde im jetzigen Moment leider nicht mehr viel nützen.«


    »Sie haben gesagt, ›so wie es aussieht‹ hat sie einen Tumor.« Monas linke Wange zuckte. »Sie sind sich also nicht ganz sicher?«


    Hugh beschloss, diesmal doch der Irokesin zu antworten. »Wir sind sicher, dass es ein bösartiger Tumor ist. Ebenso, dass es Metastasen in der Leber, der Lunge und in der Wirbelsäule gibt. Die Röntgenbilder und die Blutanalysen weisen alle darauf hin, dass es sich beim primären Tumor um Bauchspeicheldrüsenkrebs handelt. Die ultimative Diagnose kann stets nur die Gewebeuntersuchung bringen. In diesem Fall ist jedoch sogar eine Gewebeentnahme eher eine überflüssige Belastung, als dass sie einen großen Nutzen bringen würde.«


    In stummer Verneinung schüttelte Mona den Kopf. In ihren Augen lag ein Seelenschmerz, den der Arzt dieser kaltschnäuzigen jungen Frau niemals zugetraut hätte.


    Ihre mühevoll aufgerichtete Schutzmauer aus Arroganz und Aggression bricht zusammen. Überrascht merkte Hugh, dass er selbst für Mona Mitleid empfinden konnte. Debbie blickte teilnahmslos zum Fenster hinaus, als ginge sie das Ganze gar nichts an. Sie hatte sich in ihre eigene Welt zurückgezogen wie eine Schnecke in ihr Haus. Mona würde sich schon um sie kümmern. Mona brachte immerzu alles in Ordnung.


    »Ich will Klartext, Doktor Flint. Bitte!« Monas Bollwerk der Feindseligkeit zeigte zunehmend Risse. Ihre Stimme klang blechern. »Muss sie … muss Debbie sterben?«


    Hugh befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen.


    »Kein Arzt kann jemals eine genaue Prognose darüber geben, wie lange –«


    »Muss – Debbie – sterben?«


    Der Arzt seufzte tief. Dann nickte er. »Aller Wahrscheinlichkeit nach – ja.«


    Mona richtete sich in ihrem Stuhl auf. Mit fahrigen Bewegungen strich sie sich über die rasierten Partien ihres Schädels.


    »Was ist mit Chemotherapie? Meine Tante hatte Blutkrebs, Mann, und nach der Chemotherapie ging’s ihr blendend.«


    »Nun … wir könnten eine Chemotherapie durchführen, doch es würde sich um eine sogenannte palliative Therapie handeln – eine Therapie, die nur den Zweck verfolgt, den Verlauf der Krankheit zu mildern. Wir können leider nicht damit rechnen, dass die Krankheit noch zu heilen ist.«


    Debbie schien immer weiter abzudriften … als würde sie, losgelöst von diesem Gespräch, auf ihrem eigenen kleinen Floß über das Meer des Vergessens davon treiben.


    »Debbie?«


    Sie blickte hoch. »Ja?« Ihr Blick war leer. Sie war in einer anderen Welt. Was der Arzt sah, gefiel ihm gar nicht.


    Die Kleine ist in einem Schockzustand!


    »Debbie … ich weiß, das ist eine furchtbare Nachricht. Es tut mir schrecklich leid. Ich glaube, es wäre gut, wenn ich dir jetzt ein Glas Wasser und eine Beruhigungstablette gebe.«


    »Ja«, sagte Debbie träumerisch. »Das wäre sicher gut.«


    Auch Mona hatte bemerkt, dass Debbie nicht mehr ganz bei sich war. Sie ergriff Debbies Arm.


    »Debbie? Debbie!«


    Wie eine Schlafwandlerin wandte sich Debbie an ihre Freundin. »Mona?«


    »Debbie, mach dir keine Sorgen … das ist alles Bockmist!« Kernige Worte, die Monas Verzweiflung aber nicht verheimlichen konnten. »Wir gehen gleich jetzt zu einem anderen Arzt und holen uns eine Zweitmeinung, okay? Du hast keinen Krebs! Du wirst wieder gesund, verstehst du mich?« Sie schüttelte ihre Freundin heftig, und Debbie wackelte auf ihrem Sessel hin und her, als hätte sie keine Knochen im Leib. Hugh sah, dass die Situation allmählich eskalierte. Die Rebellin steht selber kurz vor einem Zusammenbruch. Das ist nicht gut. Gar nicht gut.


    Er räusperte sich nochmals, diesmal laut.


    »Debbie, wir haben hier im Hause eine psychologische Gruppenpraxis. Ich werde dich jetzt dorthin begleiten. Frau Dr. Papiri wird sich gleich um dich –«


    Wie ein Springteufel fuhr Mona hoch, und ihr Sessel fiel krachend auf das Holzparkett.


    »Sie verdammter Quacksalber!« zischte sie ihn an. Wütend stützte sie ihre Fäuste auf den Schreibtisch. »Sehen Sie nicht, was Sie Debbie antun? Debbie ist völlig gesund, und Sie werden dieses abgefuckte Schauspiel hier noch bitter bereuen!«


    Hugh erhob sich ebenso ruckartig, doch bevor er etwas sagen konnte, drehte ihm die Irokesin den Rücken zu, stampfte hinter Debbies Stuhl und fasste sie unter den Schultern. Wie ein GI, der einen verletzten Kameraden aus der Schusszone schleppt, stemmte und zerrte Mona ihre völlig anteillose Freundin zur Tür. Hugh lief um den Schreibtisch.


    »Debbie, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Wir haben hier Fachpersonen, die dich betreuen –«


    Mona wirbelte herum, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter vor Hughs. Sie überragte ihn um mehrere Zentimeter. Mit ihrem roten Irokesenkamm und dem stachelbewehrten Halsband sah sie aus wie eine moderne Rachegöttin.


    »Wenn Sie versuchen, uns aufzuhalten, können Sie Ihre Eier als Ohrringe tragen«, fauchte sie. Tränen der Wut und Hilflosigkeit liefen ihr über die Wangen. Dann riss sie die Türe auf und verschwand mit Debbie im Flur. Hugh griff zum Telefon, um den Sicherheitsdienst zu kontaktieren, zögerte – und legte das Telefon wieder auf. Was sollte er tun? Debbie gegen ihren Willen zur Notfallpsychologin schleppen lassen? Nein. Er konnte sie nicht zu ihrem Glück zwingen.


    Glück, dachte er bitter. Das Glück hat Debbie bereits vor langem fallen gelassen. Mit zusammengepressten Lippen setzte er sich kerzengerade an seinen Schreibtisch und starrte aus dem Fenster. »Scheiße« murmelte er. Er griff zum Telefon und wählte Desmonds Nummer.


    Die Subway ratterte durch die stickige Dunkelheit von Manhattans unterirdischem Labyrinth. Wie zwei Schiffbrüchige saßen die beiden Punkerinnen nebeneinander. Debbie blickte mit leeren Augen durch die schmutzige Scheibe des Wagens und summte klanglos ein Lied, während Mona einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte und beruhigend auf sie einsprach.


    »Es wird alles gut, Debbie, ich schwör’s dir. Ich finde einen richtigen Arzt für dich, einen, der was von seinem Job versteht. Dieser Flint ist ein Wixer. All diese Oberschicht-Pinkel interessieren sich einen Dreck für Leute wie uns. Die behandeln uns nur, weil das Gesetz es verlangt.«


    Sie drückte Debbies Schulter kurz, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Debbie aber schien sie nicht zu hören. Mit absoluter Gleichgültigkeit stierte sie weiter durch das Fenster in die ewige Nacht des Subway-Tunnels. Mona neigte sich zu ihr und sprach ihr leise und ermutigend ins Ohr.


    »He, mach dir keine Sorgen! Wir gehen jetzt zu unserem Plätzchen am Pond, rauchen einen Joint und die Welt sieht schon ganz anders aus.« The Pond, der hufeisenförmige Weiher am südlichen Ende des Central Park, war der Ort, wo sie sich zum ersten Mal geküsst hatten. Es war magisch gewesen. Mona, deren Gefühlswelt unter tausend Verletzungen verschüttet gewesen war, hatte sich verliebt. Zum ersten Mal hatte ihr Leben, ihre Existenz, einen Sinn erhalten. Und nun vertraute sie darauf, dass dieser magische Ort, wo ihr Leben neu begonnen hatte, ihr die richtige Eingebung bringen würde. »Danach gehen wir zu Spliff nach Hause und googeln nach einem kompetenten –«


    »Ich werde sterben« unterbrach Debbie sie tonlos. Ihr rundes Gesicht war eine wächserne Maske.


    »Was? Quatsch! Debbie, lass dich nicht gehen! Du wirst nicht sterben!« Monas notdürftig zurechtgelegter Optimismus begann unter Debbies Aussichtslosigkeit zusammenzubrechen. Dieser Arsch von einem Arzt ist schuld, dachte Mona, verzweifelt nach einem Sündenbock suchend. Dieser verdammte Quacksalber. Bevor sie weitersprechen konnte, hielt die Subway mit quietschenden Bremsen, und zischend öffneten sich die Schiebetüren. Debbie blinzelte, wie aus einem Traum erwachend. Sie schaute sich verdutzt um, wand sich plötzlich unter Monas Arm hinweg und eilte mit überraschender Geschwindigkeit zur Tür. Mona lief ihr hinterher.


    »Debbie! He!«


    Wie betäubt lief Debbie durch die Schiebetür, beschleunigte ihr Tempo und eilte auf den Ausgang der Subway-Station zu. Neben ihr setzte sich der Zug rumpelnd und quietschend in Bewegung und verließ den unterirdischen Bahnhof.


    »Debbie! Verdammt, bleib stehen! Du darfst jetzt nicht durchdrehen!« Mit ihren langen Beinen holte Mona die Freundin rasch ein und hielt sie am Arm fest. Debbie schüttelte sie mit einer unerwartet kraftvollen Bewegung ab.


    »Nein«, keuchte sie, »nein, nein, nein!« Dicke Tränen strömten jetzt über ihre Wangen, und sie rannte blindlings weiter. Schneller und schneller spurtete sie mit ihren kurzen Beinen über den Betonboden.


    »Debbie!« schrie Mona ihr nach, und die vorbeieilenden Passanten wandten die Köpfe nach ihr. »Wo zum Teufel willst du hin?«


    Mona beschleunigte ihr eigenes Tempo, um ihre Freundin erneut einzuholen. In ihrer eigenen Verzweiflung erkannte sie nicht, dass Debbie in den Fängen einer jeden Gedanken auslöschenden Panik steckte. Was im Kopf des todkranken Mädchens ablief, war wie eine beschädigte Schallplatte, ein mörderisches Mantra:


    Ich werde sterben!


    Ich werde sterben!


    Ich werde sterben!


    Um der wartenden Menschenmenge auszuweichen, rannte Debbie die dicke gelbe Linie entlang, welche die Gefahrenzone des Subway-Schachtes markierte. Die Warnlinie, die niemand überschreiten durfte, um keinen lebensgefährlichen Sturz auf die Hochspannungsleiste der Bahngleise unten zu riskieren. Die verstörte junge Frau hielt ihren tränen-verschleierten Blick auf die gelbe Linie gerichtet, als wäre diese nun die einzige Leitplanke ihres Lebens, das Letzte, was ihr noch Halt und Richtung gab. Ein neuer Gedanke war in ihr aufgeblitzt, eine grausame Gewissheit.


    Mona darf mich nicht einholen … hab’ sie enttäuscht, so wahnsinnig enttäuscht! Sie ist so stark, sie hasst Loser … wird mich verachten, weil ich versagt habe, weil ich schwach bin, weil ich sterben werde …


    »He, Mädel!« rief ein stattlicher Sikh mit einem roten Turban. »Weg von der Linie, das ist gefährlich!«


    Debbie hörte ihn nicht. Sie hörte nur die kaputte Schallplatte in ihrem Kopf (– ich werde sterben, sterben, sterben –) und Monas rasche Schritte, die sich ihr näherten. Durch den Tränenschleier sah sie, dass sie den Ausgang der Subway-Station beinahe erreicht hatte. Was sie nicht sah, waren die drei Hooligans, die vom südlichen Eingang hereinstürmten und sich krakeelend und jauchzend herumschubsten. Debbies Augen waren unverwandt auf den sie lotsenden gelben Streifen geheftet. Der Streifen würde sie zum Ausgang leiten. Schneller … schneller … Mona darf mich nicht erreichen … ich habe sie enttäuscht … zu Tode enttäuscht … ich muss –


    »Debbie, pass auf!« Monas gellender Schrei hallte von den schmutzigen Wänden des Bahnhofgewölbes wider. Einer der drei Randalierer, ein bulliger Skinhead, hatte einem seiner Kumpel die Baseballmütze vom Kopf gerissen und rannte johlend mit seiner Beute auf die gelbe Linie zu, ohne nach vorne zu schauen. Über seine Schulter hinweg grinste er seinen Kumpel an, während dieser ihm grölend hinterher rannte, um seine Mütze zurückzuerobern.


    Debbie erfuhr nie, von was sie gerammt wurde: Mit voller Wucht prallte der schwergewichtige Rowdy gegen ihre Schulter. Debbie wirbelte um ihre eigene Achse – und stürzte in den Schacht der Subway. Der Skinhead schrie ärgerlich »He!«, wandte sich überrascht herum und glotzte perplex in den Schacht hinunter. Mehrere Menschen schrien.


    »Oh mein Gott, da ist jemand auf die Schienen gefallen!«


    »Ein Mädchen!«


    »Hilfe! Jemand soll Hilfe holen!«


    Der Sikh und zwei Frauen hatten bereits ihre Handys gezückt und wählten fieberhaft die 911. Niemand kam auf die wahnwitzige Idee, Debbie eigenhändig aus dem Schacht zu bergen. Das Mädchen lag quer auf den zwei Hauptschienen und guckte blicklos gegen die Decke. Aus ihrer Schläfe rann Blut. Ihre Arme lagen seitlich ausgestreckt. Sie sah aus wie eine Marionette, die man von ihren Schnüren geschnitten hatte. Die rechte Hand lag gefährlich nahe an der Stromschiene. Knappe fünf Zentimeter trennten sie von 600 Volt und 3 000 Ampere Strom.


    Mona stand wie angewurzelt auf der gelben Linie, genau an der Stelle, wo ihre Freundin von dem Skinhead gerammt worden war. Mit offenem Mund, gelähmt vor Schreck, starrte sie zu ihrer Freundin hinunter. Eine Menschentraube hatte sich um die Unfallstelle gebildet. Neugierig und bestürzt gaffte die Menge zu der jungen Frau hinunter, doch niemand tat auch nur einen Schritt über die Sicherheitslinie. Niemand außer Mona. Mit einem entschlossenen Schritt trat sie an die Kante des Bahnsteigs.


    »Debbie, beweg dich nicht!« Sie hob beschwörend die Hände. »Die Stromschiene! Nicht bewegen, hörst du? Ich hol dich da raus!«


    »Mona …« stöhnte Debbie. »Was ist passiert? Mein Kopf tut so weh …«


    »Ich komm runter! Beweg-dich-nicht!«


    Mona ging in die Knie und schickte sich an, in den Schacht hinunter zu springen. Ein noch fernes Rumpeln ertönte.


    »Der Zug!« kreischte eine ältere Koreanerin mit Goldzähnen. »Der Zug!«


    Nun hörte es auch Mona. Ein Rattern und Poltern, das rasch lauter wurde. Es gab keine Sekunde zu verlieren. Ohne zu zögern sprang sie zwischen die zwei Hauptschienen und landete knapp neben Debbie.


    »Mona?« Debbie blickte zu ihrer Freundin hoch, und ein schwaches, erleichtertes Lächeln trat auf ihre schwarz geschminkten Lippen. »Du bist da …«


    Bevor Mona etwas sagen konnte, bewegte Debbie ihren rechten Arm, als wolle sie ihrer Freundin die Hand reichen. Ihr Daumen berührte die Starkstromschiene, die oben von einer Schutzleiste bedeckt, seitlich jedoch offen war. Ein blau-oranger Feuerball explodierte in Debbies Hand.


    »Nein!« Monas Schrei ging im Poltern des herannahenden Zugs unter. Der Boden erzitterte. Bläuliche Blitze schossen über Debbies Körper wie ein feuriges Spinnennetz. Mit weit aufgerissenen Augen begann das Mädchen wild zu zucken. Ihr Mund verzog sich zu einem grässlichen Grinsen. Auf dem Bahnsteig schrien die Leute. Gaffer drängten sich durch die Wand von Schaulustigen, um das Schreckensszenario noch genauer zu sehen.


    Wie gelähmt stand Mona neben Debbies zuckendem Körper. Der Gestank von verbranntem Haar stieg ihr in die Nase. Aus den Augenwinkeln sah sie die Scheinwerfer der heranbrausenden Subway. Hilflos musste Mona mit ansehen, wie ihre Freundin vom Stromschlag getötet wurde. Ein archaischer Überlebensinstinkt hielt sie davon ab, Debbie zu berühren.


    Wenn du sie anfasst, stirbst du wie sie, flüsterte eine kühle innere Stimme. Bring dich in Sicherheit. Jetzt!


    Der Zug raste scheppernd heran, ein metallenes Ungeheuer. Mona warf einen letzten Blick auf ihre sterbende Freundin – und in ihrem Kopf klinkte etwas aus.


    Debbies Augen begannen zu schmelzen!


    Der Glanz ihrer Augen brach, sie verwandelten sich in etwas, was wie gekochtes Eiweiß aussah. Monas Denken brach ab. Ihr Körper übernahm das Kommando, um ihr Leben zu retten. Ihre Hände stützten sich auf die kühle Betonkante des Bahnsteigs. Mit einer geschmeidigen Bewegung stemmte sie sich hoch. Arme griffen nach ihr und zogen sie nach oben. Das ohrenbetäubende Pfeifen der Subway erfüllte den unterirdischen Bahnhof. Mona starrte in die gleißenden Scheinwerfer. Zu spät. Ihr linker Unterschenkel ragte noch in den Schacht, und der Zug erfasste ihn mit stählerner Wucht. Mona wurde seitwärts auf den Bahnsteig geschleudert. Die zwei Männer, die sie an den Armen gepackt hatten, wurden mitgerissen, und alle drei landeten auf der gelben Gefahrenlinie in einem wirren Haufen von Gliedmaßen.


    Zuerst fühlte Mona gar nichts.


    Bin ich tot?


    Mit dem Gedanken kamen die Schmerzen. Unerträgliche Schmerzen aus den zersplitterten Knochen ihres Unterschenkels, und sie wünschte, sie wäre tot. Die Männer über ihr rappelten sich auf, ein Kreis bildete sich um Mona. Sie lag auf dem Rücken, füllte ihre endlich freie Brust mit (– Leben –) Luft … dann entluden sich Schmerz und Trauer und Verzweiflung in einem gellenden Schrei:


    »Debbiiiiiiie!!«


    Sie hob den Kopf, betrachtete ihre zerfetzte Lederhose, durch die am linken Unterschenkel spitze Knochenenden hervorragten – dann verlor sie das Bewusstsein.


    Manhattan, New York, 28. August 2009, 19.02 Uhr


    Geräuschlos hielt die schwarze Stretch-Limousine vor dem John Jay Park. Auf dem grauen Asphalt des Sportplatzes spielte eine Gruppe von Jugendlichen Fußball. Vom Fahrersitz stieg ein bullig gebauter, einäugiger Südländer aus dem Wagen. Der Einäugige trug keine Augenklappe, als zeigte er seine narbige Augenhöhle mit Stolz. Mit der Routine eines professionellen Chauffeurs ging nach hinten und öffnete die Türe der Passagierkabine. Ein athletischer Mann in elegantem Leinenanzug stieg aus, gefolgt von einem vierschrötigen Kerl mit rotblondem Bürstenhaarschnitt, dem Aussehen nach ein Ire.


    Zielsicher ging Michael Coppola auf ein hohes Sandsteingebäude zu, gefolgt von dem Iren und dem Einäugigen. Offensichtlich seine Leibwächter. Der Kalabrier blickte durch das Fenster im Erdgeschoss.


    »Die Familie ist versammelt« sagte er zu seinen Männern. »Andiamo.«


    Er warf einen Blick auf das kupferne Türschild.


    Dr. Hugh Flint, MD.


    Coppola drückte auf die Klingel. Von innen erklang ein dreitoniger Gong.


    Nach Agnetas Story war es für den Kalabrier ein Kinderspiel gewesen, den Mann mit dem Röntgenblick zu identifizieren. Ein Telefon an James Blunck hatte genügt, und Coppola hatte einen Namen.


    Desmond Parker.


    Dank der jungen Schwedin wusste Coppola auch, dass Blunck auf Parker alles andere als gut zu sprechen war. Am Telefon hatte sich Coppola als Ermittler ausgegeben.


    »Mr. Blunck? Mein Name ist Doyle, Privatdetektiv. Ich ermittle im Fall gegen einen Betrüger, der behauptet, Krankheiten erkennen zu können.« Blunck hatte den Köder willig geschluckt.


    »Parker«, hatte er geknurrt. »Desmond Parker, richtig?«


    »Korrekt, Mr. Blunck«, hatte Coppola bestätigt. Seine Stimme gab nichts von seinem selbstgefälligen Lächeln preis. »Er gibt den Leuten seine Karte, und natürlich rufen ihn diejenigen, die wirklich krank werden, zurück. Als nächstes verlangt er ein Schweinegeld, um die Betroffenen zu ›heilen‹. Ich wurde von einem der Opfer beauftragt, Beweise zu sammeln, um diesen Blender dingfest zu machen. Ich wollte Sie fragen, ob Sie nötigenfalls vor Gericht gegen ihn aussagen würden.«


    Blunck war Feuer und Flamme gewesen. »Natürlich! Sogar mit Vergnügen! Dieses Schwein hat meinen Lebenspartner irgendwie krank gemacht. Keine Ahnung, wie er das anstellt, aber der Bastard soll dafür bluten!«


    Solchermaßen war Blunck darauf erpicht gewesen, Parker hinter Gittern zu sehen, dass er nicht einmal danach fragte, wie »Privatdetektiv Doyle« auf seinen Namen gekommen war.


    »Sie hören von mir, Mr. Blunck.«


    Mit einem kalten Lächeln hatte der Kalabrier aufgelegt. »Troppo facile.« Den Rest der Informationsbeschaffung hatte er seinen privaten Informanten überlassen. Bevor Coppola sich Parker vorknöpfte, wollte er sicher gehen, dass er keine falsche Spur verfolgte. Er brauchte jemanden, der Parkers mysteriöses Talent bestätigte. Eine nahe Bezugsperson.


    Zwei Tage später hatte Coppola fünf Namen, von denen zwei gelb markiert waren:


    Hugh Flint.


    Jean Madley.


    Nach kurzem Erwägen hatte der Kalabrier sich für den Arzt entschieden. Lieber ein bester Freund als eine Ex-Frau. Coppola fand es bemerkenswert, dass Desmond Parker offenbar eine gute Beziehung zu seiner Ex-Frau pflegte. Er selbst hatte seine erste Frau nach der Scheidung aus dem Weg räumen lassen. Sie war in ihrem Ferienhaus in den Rocky Mountains – einem Chalet, das Coppola ihr zur Hochzeit geschenkt hatte – bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


    Feuer … Ja, Feuer!


    Ein seltsamer Glanz schlich sich in Coppolas Augen. Bilder erschienen ihm, die ihn seit seiner frühesten Kindheit verfolgten. Faszinierten. Erregten.


    Später Abend in Crotone. Mike Coppola, achtjährig, sitzt alleine vor dem Fernseher. Seine Mutter ist wieder einmal im Krankenhaus. Papa hat ihr den Arm gebrochen. Papa ist jetzt bei den anderen Männern am Hafen und trinkt das Zeugs, das ihn so böse macht. Wenn Papa dann spät abends nach Hause kommt, fürchtet ihn Mike wie nichts Anderes auf der Welt. Wenn er sich schlafend stellt, lässt ihn Papa meistens in Ruhe. Dann geht er auf Mama los, oder auf seine Geschwister, und Mike vergräbt seinen Kopf unter dem Kissen, um ihre Schreie nicht zu hören.


    Mike ist einsam. Der Fernseher ist sein einziger Freund. Auf dem italienischen Sender Rai Due läuft ein Dokumentarfilm über Indien. Der italienische Reporter spricht in ein dickes, gelbes Mikrophon. Hinter ihm hat sich eine buntgekleidete Menschenmenge um eine grobe Holzbahre versammelt, auf der ein magerer Mann mit einem langen, grauen Bart liegt. Die Bahre steht auf einem Holzstoß, der wie ein Scheiterhaufen aussieht. Der Reporter erklärt mit dramatischer Miene, dass der alte Inder tot ist.


    »Was nun folgt, meine Damen und Herren, sind Bilder, wie sie in unserem Land noch nie ausgestrahlt wurden. Unser Team musste mit versteckter Kamera arbeiten. In gewissen Regionen Indiens ist es auch heute noch Sitte, dass die Witwe nach dem Tod des Ehemanns zusammen mit dem Leichnam lebendig verbrannt wird. Zart besaiteten Naturen unter den Zuschauern empfehle ich, nun auf einen anderen Kanal umstellen.«


    Mikes Augen werden groß. Die Kamera zoomt auf eine grauhaarige Inderin mit verhärmtem Gesicht, die von der Menschenmenge über den Dorfplatz geführt wird. Ihr Sari flattert im Wind. Eine Kette orangeroter kleiner Blüten hängt um ihren dürren Hals. Sie wehrt sich nicht.


    »Wie sie sehen, fügt sich die Witwe ganz ihrem Schicksal. Die Inder glauben an das Prinzip des Karma, und die alte Frau weiß, dass ihr das Schicksal des Feuertodes beschieden war. Wir westlichen Menschen können das überhaupt nicht nachvollziehen, meine Damen und Herren.«


    Mit pochendem Herzen beobachtet Mike, wie die Witwe auf dem Scheiterhaufen neben ihrem Mann aufgebahrt wird. Ihr stummes Dulden ist bald zu Ende. Still murmelt sie unverständliche Worte vor sich hin, und Mike denkt, dass es wohl nicht nur ein Gebet ist. Sie verwünscht die Männer und Frauen des Dorfes, denkt Mike, die Augen weit offen. Ein seltsames, inneres Vibrieren hat ihn erfasst. So wie ich meinen Vater jeden Tag in die Hölle wünsche. Feierlich hebt der Dorfälteste eine Fackel in die Höhe, leiert einen monotonen Singsang herunter, und steckt die Fackel schließlich tief in den Scheiterhaufen. Die alte Frau schreit auf, die schrille Stimme überschlägt sich, während schnell gelbe Flammen um sie herum hochschlagen. Die Menge schweigt. Mike schaut fasziniert, wie die Kleider der Frau auflohen. Nach einer halben Ewigkeit bricht das schrille Gekreische ab, und dichter Rauch verhüllt gnadenvoll das Weitere. Auf steifen Beinen stelzt Mike zum Fernseher und schaltet ihn aus.


    Feuer, denkt er mit grenzenloser Faszination. Die stahlblauen Augen des Achtjährigen leuchten wie im Fieberwahn.


    Feuer!


    Leise Schritte, dann öffnete sich die Türe einen Spalt weit. Eine Kette diente dem Schutz vor gewaltsamem Eindringen. Aus dem Spalt schaute eine zierliche Japanerin mit glattem, schwarzem Haar Coppola fragend an. Sie mochte etwa vierzig sein.


    »Mrs. Flint?« fragte Coppola in amtlichem Tonfall.


    »Ja?« Die mandelförmigen Augen verengten sich beinahe unmerklich.


    »Kommissar Nash, NYPD.« Er hielt ihr eine Polizeimarke mit seinem Foto vor das Gesicht. »Ist ihr Mann zu Hause?«


    Sie machte keine Anstalten, die Kette zu entfernen. Coppola durchschaute die gut verborgene Unsicherheit hinter ihrem unbewegten Gesicht. Kluges Kind!


    »Ein Patient Ihres Mannes hat letzte Nacht Selbstmord begangen. Mit Tabletten, die nur auf Rezept erhältlich sind. Betäubungsmittel. Ich möchte Ihrem Mann gerne ein paar Fragen stellen.«


    Ein kurzes Zögern. Die Kette klirrte leise, dann öffnete Mrs. Flint die Türe. Der dezente Duft von Räucherstäbchen und Grüntee wehte Coppola entgegen. »Bitte, kommen Sie herein. Er ist in –« Erst jetzt sah sie die beiden bulligen Leibwächter, und der Satz gefror ihr auf den Lippen. Der Ire hielt eine große Pistole auf ihren Kopf gerichtet und winkte ihr damit, hineinzugehen.


    Hugh kam aus der Küche.


    »Schatz, wer ist –«


    Weiter kam er nicht. Der Einäugige zielte mit seiner Waffe auf Hughs Brust.


    »Guten Tag, Dottore.« Coppolas Ton war gelassen. Freundlich. »Wollen wir in den Salon gehen? Ich habe ein paar Fragen zu ihrem Freund Desmond.«


    Ein kleines Mädchen mit langem schwarzem Haar und den mandelförmigen Augen ihrer Mutter erschien. Sie war etwa sechs.


    »Oka-San? Daddy?«


    »Yuna, geh auf dein Zimmer!« befahl Hugh mit gepresster Stimme.


    »Aber nein doch!« Bevor sich das Mädchen hinter ihrem Vater verstecken konnte, nahm Coppola sie sanft bei der Hand. »Yuna wird sich unserem kleinen Plausch anschließen, nicht wahr?«


    Coppola zog nun auch seine Pistole aus dem Schulterhalfter unter der Jacke und hielt den Lauf auf den Kopf des Mädchens gerichtet. Mit aschfahlem Gesicht drehte Hugh sich um und ging zum Salon.


    »Nehmen Sie Platz, Dr. Flint«, lud Coppola ein. Der Einäugige stieß Hugh unsanft auf das Sofa. Hugh musste zusehen, wie der Ire seiner Ehefrau einen Arm um den Hals legte und ihr die Pistole unters Kinn hielt. Die mit Sonnensprossen gesprenkelte Hand des Rotblonden lag provokativ auf ihrer Brust. Coppola übergab Yuna dem Einäugigen. Dieser packte das strampelnde Mädchen, setzte sich und zerrte es auf seinen Schoß. Mit einem verklärten Lächeln schnupperte er am Haar des Mädchens. Das Mädchen begann zu weinen.


    »Lass sie los, du Schwein!« knurrte Hugh. Ungeachtet der auf ihn gerichteten Pistole stand er auf und machte einen raschen Schritt auf seine Tochter zu. Blitzschnell drehte sich Coppola um die eigene Achse und verpasse dem Arzt einen Tritt in den Magen. Mit einem schnaubenden Geräusch sackte Hugh zusammen. Gemütlich lehnte sich Coppola gegen die Wand und verschränkte die Arme, den Lauf der Pistole an seine Schulter gestützt.


    »Und nun, Dottore, erzählen Sie mir von Ihrem Freund Desmond Parker. Von seinem … Talent.«


    Schwer atmend rappelte Hugh Flint sich auf. Sein Blick irrte zwischen seiner Frau und seiner Tochter hin und her.


    »Sie Hundesohn …«


    »Dottore, bitte. Erzählen Sie mir alles aus freien Stücken. Bevor mich die Lust überkommt, jemandem weh zu tun.«


    Hugh war Arzt, kein Agent. Wäre er allein gewesen, hätte er womöglich versucht, sich zu wehren. Doch mit seiner Frau und Tochter als Geisel, mit dem Wissen, dass seine beiden liebsten Menschen vor seinen Augen sterben könnten, brach jeder Widerstand in sich zusammen. Was er Coppola über Desmond erzählte, war … überwältigend.


    Nach Jahren der Suche, dachte der Kalabrier beinahe euphorisch, stehe ich kurz vor dem heiß ersehnten Ziel.


    Eine Viertelstunde, nachdem Coppola die Klingel gedrückt hatte, verließen die drei Männer Hugh Flints Wohnung, die Pistolen in den Halftern. Es gab keinen Grund, die kleine Familie länger in Schach zu halten. Sie waren ein geschlagenes, angstbebendes Häuflein.


    »Ach, noch etwas.« Coppola wandte sich unter der Türe um und ließ ein gewinnendes Lächeln aufblitzen. »Wenn Sie Desmond von unserem kleinen Treffen hier berichten oder die Bullen benachrichtigen – dann komme ich wieder.« Coppola holte mit der geschmeidigen Bewegung eines Bühnenmagiers sein goldenes Zippo-Feuerzeug aus der Jackettasche. Er ließ den Deckel aufspringen und betrachtete mit einem verklärten Ausdruck die blaugelbe Flamme.


    »Und wenn ich komme, werde ich Ihre hübsche Frau und Ihre süße Tochter vor Ihren Augen einäschern. Capisce?«


    Der Einäugige schloss die Wagentür hinter seinem Boss und setzte sich an das Steuer. Hinter den kugelsicheren Scheiben verstummte das Gejohle der jugendlichen Fußballspieler im Park. Lautlos zog die Limousine davon.


    Michael »Die Flamme« Coppola, Regent des Kreditgeschäftes der Upper West Side, lehnte sich in den elfenbeinfarbenen Lederpolstern zurück und blickte aus dem Fenster.


    Das ist die heißeste Spur meines Lebens. Sein Herz schlug langsam, kaum merklich schneller als sonst. Der Weg zur Erlösung. Das Ende dieser gottverfluchten Albträume.


    Seit seiner Kindheit war Coppolas Leben eine dunkle Kiste voller Ängste. Im Laufe der Jahre hatte er es geschafft, diese Kiste mit dicken, schmiedeeisernen Ketten zu verschließen. Zumindest tagsüber. Doch jede Nacht öffnete sich die Kiste einen Spalt breit, und die Phantome der Vergangenheit griffen nach Coppola wie eine Armee von Leichen, die aus ihrer Gruft gekrochen kamen, um ihn zu holen. Aus der pechschwarzen, ewigen Nacht des Albtraums zuckten dämonische Gesichter hervor, Gesichter, die ihn mit kannibalisch spitzen Zähnen angrinsten – und unabwendbar mutierten diese zu dem einen Gesicht.


    Dem Antlitz seines Vaters.


    Du wirst sterben, Mikey, grinste sein Vater ihn an, während sich die verbrannte Haut in Fetzen von seinem Schädel löste. Du hast eine Todsünde begangen … und dafür wirst du an einer schrecklichen Krankheit verrecken. Lebendig verrotten. Ganz langsam. Vielleicht an Krebs. Vielleicht an etwas Schlimmerem. Und danach kommst du in die Hölle … zu mir! Das höhnische Lachen hallte von den Wänden wider. Dann wachte Coppola stets mit einem Schrei auf und machte hastig das Licht an, während die düsteren Prophezeiungen ihn wie ein Todesurteil durch den Rest der Nacht begleiteten.


    Doch nun war alles anders. Nach Coppolas Unterredung mit Hugh Flint – oder sollte er es eine Inquisition nennen? – hatte sich tief im Verlies seiner Seele eine Schleuse geöffnet, und ein Lichtstrahl war in die Finsternis gedrungen. Ein dünner Strahl der Hoffnung.


    Der Screener! Der Kalabrier schaute aus dem getönten Fenster. Zeit, dass ich mich mit diesem Mann treffe.


    Er klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer.


    »Trisha? Ich brauche einen Termin bei Mr. Desmond Parker. Psychologe.


    Ecke Madison Avenue und 98th Street, beim Mount Sinai Hospital. Si, cara mia, gleich morgen früh.«


    UWI Campus, Kingston, Jamaika, 28. August 2009, 19.08 Uhr


    Auf dem Weg zur Nurse Hall am nördlichen Ende des UWI Campus überlegte sich Branday, wie er eine der Krankenschwestern zu einem so heiklen Thema wie Voodoo befragen könnte, ohne dass sie ihn für verrückt, oder zumindest für einen Ketzer hielten.


    Schon bei Dupuytren hatte er sich mit seinen Erkundigungen auf dünnes Eis vorgewagt. Der alte Pharmakologe war nicht dumm, und Brandays Interesse an okkulten Heilpraktiken hatte ihn wohl – trotz Brandays Erklärungen – stutzig gemacht. Die Gerüchteküche des Krankenhauses kochte stets auf höchster Flamme, und Branday konnte es sich nicht leisten, als leitender Chirurg der Universitätsklinik mit Spiritismus und dubiosen Ritualen in Verbindung gebracht zu werden. Jamaika galt zwar als Drittweltland, doch die Direktoren des UWI Hospital waren genau so wissenschaftlich orientiert wie die der modernsten Spitäler anderer Länder. Der Jamaikaner musste bei seinen Erkundigungen also höchste Vorsicht walten lassen. Es gab mehr als genug Berufskollegen, die nur darauf warteten, seinen Platz in der Klinikhierarchie zu übernehmen.


    In der gemütlichen Gangart der Tropenbewohner schlenderte Branday die leichte Steigung zum Schwesternwohnheim aufwärts, um nicht ins Schwitzen zu geraten. Sogar abends lastete das schwüle Klima auf der Hauptstadt wie eine unsichtbare Bleiglocke. Der Campus war beinahe ausgestorben. In der Ferne hörte er das Gelächter einiger Studenten, die offenbar noch nicht allzu fleißig für die Herbst-Prüfungen büffelten. Mit leichter Melancholie betrachtete er die ihm so wohlbekannte Universitätswelt, die zu seiner Heimat geworden war. Ausgedehnte Wiesenflächen mit dürrem Gras, durchzogen von buckligen Straßen. Flache, wenig ansprechende Betongebäude, in denen die verschiedenen Fakultäten ihren Sitz hatten. Der unansehnliche, graue Block, in dem die Bibliothek untergebracht war.


    Wie lange ist es her, seit ich hier als Student über unzähligen Büchern geschwitzt habe? Etwas wehmütig schüttelte er den Kopf. Okay … muss mich auf meine Mission konzentrieren, rief er sich in Erinnerung. Sherlock Brandays erster Fall. Er grinste. Der scherzhaft gemeinte Ausdruck, den er während des Telefonats mit Desmond spontan erfunden hatte, gefiel ihm. Falls ich eines Tages die Chirurgie an den Nagel hänge, werde ich Privatdetektiv. Doch vorerst mal einen Voodoo-Meister finden, ohne mich zum Narren zu machen!


    Praktisch alle Krankenschwestern des UWI Hospital waren strenggläubige Protestantinnen, und eine unvorsichtige Frage zum Thema Voodoo konnte ihnen leicht in den falschen Hals geraten.


    Die feuchtwarme Luft wehte den Duft der üppig blühenden Frangipani-Blüten und das laute Zirpen der Zikaden herüber. Kurz vor dem Eingang zur Nurse Hall nickten ihm zwei Krankenschwestern mit farbigen Bändchen in den geflochtenen Haaren zu. Beide hatten schon mit ihm zusammen gearbeitet, doch er konnte sich nicht an ihre Namen erinnern. Er winkte ihnen zu, und die dunkelhäutigen Mädchen gingen kichernd und tuschelnd weiter.


    Es war kurz nach sieben Uhr abends und hier in den Tropen schon dunkel. In der Regel befanden sich um diese Zeit die meisten Schwestern, die keinen Spätdienst hatten, in der Nurse Hall, plauderten, spielten Domino oder erzählten sich ihre amourösen Abenteuer. Viele von ihnen konnten das sechste biblische Verbot der Fleischeslust, wenn sich die Gelegenheit bot, mühelos ausblenden. Wofür gab es schließlich die Beichte? Der Mensch blieb Mensch, egal, welcher Religion oder Gesinnung er angehörte. Branday war diese praktische religiöse Haltung hier in der Karibik gut vertraut! In Haiti war dieses Phänomen noch ausgeprägter gewesen, erinnerte er sich. Dort waren die Menschen Christen bei Tag, Voodoo-Jünger in der Nacht. Gemäß Dupuytren war der Voodoo-Kult in Jamaika nur spärlich vertreten, vielleicht sogar am Aussterben, doch auch die Bewohner von Jamdung, wie Jamaika von den Einheimischen salopp genannt wird, hatten nachts anderes im Sinn als die Heilige Schrift.


    Etwa hundert Meter weiter oben stand der unschöne Betonkasten der Nurse Hall. Weit ausladende alte Mahoe-Bäume säumten den staubigen Weg. Um die schmutzigen Glühbirnen der Straßenlampen vor dem Gebäude ballten sich surrende Wolken von Moskitos und Nachtfaltern. Ein fetter Gecko krabbelte gemächlich um eine der Glühbirnen und tat sich mit schnellender Zunge an den Insekten gütlich. Branday wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und vom Hals. Kein Blatt bewegte sich.


    Was für eine Schweinehitze. Mein bestes Skalpell für eine milde Brise und ein eisgekühltes Red Stripe!


    Er durchschritt den Eingang zur Nurse Hall, einem Komplex von fünf identischen, um einen Hof gruppierten Betongebäuden, und schaute sich um. Im weiträumigen Innenhof hielten sich etwa zwei Dutzend Schwestern auf. Einige hängten gerade nasse Kleider auf lange Wäscheleinen. Branday erkannte manche der Schwestern vom Gesicht her, doch eine hochgewachsene, junge Frau in einem langen grünen, um den Oberkörper geschlungenen Pareo kannte er beim Namen. Er winkte und ging auf sie zu.


    »Yow, Angela!« rief er. »Whabbn’?«


    »Dr. Branday!« rief sie überrascht. »Was führt Sie denn zu uns? Hoffentlich kein Notfall?«


    »Nein, nein, keineswegs.« Er lächelte gewinnend. »Hätten Sie eine Minute Zeit?« Sie hob neugierig die Augenbrauen. Zwischen ihren Schneidezähnen klaffte ein kleiner Spalt, der ihr einen naiven Charme verlieh.


    »Um was geht’s denn?«


    »Es ist so, der Sohn eines Kollegen in New York möchte eine Abhandlung über … Naturreligionen schreiben. Dabei möchte er auch dem Voodoo-Kult ein Kapitel widmen.«


    Angela runzelte die Stirn. »Voodoo?«


    Branday fühlte, wie eine Mauer aufgebaut wurde. Keine unüberwindbare, aber sie war da. »Ja. Wir haben ja hier in der Karibik, und auch auf Jamaika, einige Menschen, die diese Religion praktizieren.«


    »Das ist keine Religion, Doctor Branday. Das ist Gotteslästerung!«


    Offenbar eine aus der Gilde der radikalen Protestantinnen, dachte Branday. Das wird ’ne Knacknuss.


    »Nun ja …« – er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln – »Mir geht’s ja nur darum, einem Freund einen Gefallen zu erweisen. Kennen Sie vielleicht jemanden, der sich mit dieser Re… – der sich mit dieser Materie auskennt?«


    Angela schüttelte entschieden den Kopf. »Es tut mir leid, Doctor Branday, aber ich möchte mit diesem Thema nichts zu tun haben. Vielleicht sollten Sie dem Sohn Ihres Freundes ausrichten, dass es eine Sünde ist, sich mit solchem Teufelswerk zu befassen. Wer das Dunkle sucht, läuft Gefahr, das Dunkle zu finden.«


    Branday seufzte betont, als gäbe er der jungen Schwester voll und ganz Recht.


    »Ich weiß, ich weiß. Aber ich hab’ ihm nun mal versprochen, dass ich mich umhöre.«


    Angela deutete mit dem Kopf in Richtung eines der Wohntrakte. Sie vermied es, Branday anzuschauen.


    »Fragen Sie Jade. Block D.« Leiser fügte sie hinzu: »Sie ist keine Christin. Entschuldigen Sie mich.«


    Hastig wandte Angela sich ab und eilte davon.


    Das ist ja wie im Film, dachte er verblüfft und rieb sich mit der Hand über den Nacken. Obwohl in Jamaika geboren, hatte er durch seine mehrjährige Spezialisierung als Chirurg in Miami offenbar doch viel vom amerikanischen Denken übernommen und die zum Teil noch stark im Aberglauben verwurzelte Weltanschauung seines eigenen Volkes vergessen. Er rief sich in Erinnerung, dass die meisten Krankenschwestern des UWI Hospital aus bitterarmen Verhältnissen stammten und zumeist eine nur notdürftige Allgemeinbildung genossen hatten. Glaube und Religion waren ihre Realität und ihr sicherer Hafen, nicht Wissenschaft und Rationalismus.


    Branday seufzte und machte sich auf den Weg zu dem Wohntrakt D. Ein großes schwarzes D war auf die unansehnliche Außenwand gemalt. Neben der Treppe hing ein schmieriger Schaukasten mit dem Namensverzeichnis der Schwestern, die in Block D wohnten. Branday merkte, dass er vergessen hatte, nach Jades Nachnamen zu fragen. Er überflog das Register und sah zu seiner Erleichterung, dass nur ein Mädchen mit diesem Namen vermerkt war.


    Jade Bustamante / Kelly Drummer – Zimmer 3-37.


    Wie Branday erwartet hatte, wohnte Jade mit einer Zimmergenossin zusammen. Trotz des nur symbolischen Mietzinses in der Nurse Hall waren viele der Mädchen zu arm, um sich ein Einzelzimmer zu leisten. Branday erklomm die Stufen zum dritten Stock und klopfte an die Türe, auf der in abblätternder brauner Farbe 37 stand. Er schaute sich um. Kein Mensch weit und breit.


    »U-hu?« meldete sich eine benommene Stimme von innen.


    »Hier ist Dr. Branday. Ich würde gerne mit Jade sprechen.«


    Er hörte schlurfende Schritte, und die Türe öffnete sich einen Spalt weit. Aus dem Zimmer schlug ihm der herbe Geruch von Marihuana und kaltem Bratfett entgegen. Ein dunkles Gesicht mit stumpfen, geröteten Augen blinzelte misstrauisch hinaus.


    »Jade?« fragte er freundlich.


    »Jade ist nicht da.« Das Mädchen schien schwer bekifft.


    »Dann bist du sicher Kelly, nuh true? Weißt du, wo ich Jade finden kann?«


    Die junge Frau machte keine Anstalten, ihren Unmut zu verbergen. »Was wollen Sie von ihr?«


    »Ich glaube, das geht dich nichts an.«


    Kelly verzog das Gesicht, ließ den Kopf hängen und schaute auf ihre nackten Füße. Kann sich kaum auf den Beinen halten, das Mädel, dachte Branday mit einem Anflug von Mitleid.


    »Alles okay?« fragte er. Sie blinzelte ihn an und schien sich ein wenig zusammenzureißen.


    »Ja … ja. Wie gesagt, Jade ist nicht da. Keine Ahnung, wann sie zurückkommt.«


    Sie wollte die Tür schließen. Branday schob rasch einen Fuß zwischen die Tür.


    »He, was is’ los?«


    Branday beugte sich zu dem Mädchen.


    »Du hörst mir jetzt genau zu, Kelly, ja?«


    Keine Antwort – nur argwöhnische Blicke aus geröteten Augen.


    »Es ist ganz einfach: Entweder du sagst mir jetzt, wo ich Jade finde, oder ich lasse dich wegen Drogenbesitz hops gehen. In diesem Zimmer stinkt es wie in einer Kifferhöhle. Falls es nur Ganja ist, kommst du nicht gleich lebenslänglich in den Knast, aber deinen Job hier im UWI bist du los, you ’ear me nuh?«


    Sie stierte ihn feindselig an, doch da war auch etwas Anderes in ihrem matten Blick. Angst. »Hören Sie … ich … es darf niemand wissen, wo sie ist. Sie macht mich fertig, wenn ich sie verpfeife. Die kann stinksauer werden!«


    »Fünf«, zählte Branday mit entschlossener Stimme. »Vier. Drei. Zwei.«


    »Okay, okay!« rief Kelly wütend. »Im Nouveau«.


    »Was?«


    »Im Club Nouveau. An der Trafalgar Road.«


    Branday betrachtete sie skeptisch. »Geht sie etwa anschaffen?«


    Kelly blickte wiederum unbehaglich auf ihre Füße.


    »Sie braucht das Geld … Sie wissen schon.«


    Er verstand. Die Armut forderte einen bitteren Tribut. Jade nahm Drogen, um der harten Realität zu entfliehen. Und um den Preis dafür bezahlen zu können, verkaufte sie ihren jungen Körper.


    Ist diese Fährte heiß genug, um sie zu verfolgen? fragte sich der Arzt. Bloß, weil Jade gemäß Angela keine Christin ist, heißt das noch lange nicht, dass sie was über Voodoo weiß.


    »Hast du ein Foto von ihr?«


    Kelly nickte. Sie verschwand im Zimmer, und die Türe schwang ein Stück weit auf. Branday warf einen Blick, und seine Betrübnis wuchs. Hinter schmutzstarrenden Gardinen lag im Zwielicht des kleinen Zimmers ein Chaos von Kleidern, Bettwäsche, Lockenwicklern, vollen Aschenbechern, Schallplatten, McDonalds Pappschachteln und Bechern. Ein paar Zigarettenkippen lagen auf dem Boden.


    Sie hausen hier wie die Tiere.


    Er sah, wie Kelly kniend in der Schublade einer kleinen Kommode herumwühlte. Ihre schwerfälligen Bewegungen machten deutlich, wie schwer verladen sie war. Kurz darauf kam sie leicht schwankend zu ihm zurück und hielt ihm ein Schwarzweiß-Foto hin.


    »Das ist Jade?«


    Kelly nickte zerknirscht. Ganz offensichtlich fürchtete sie sich vor Jades Zorn. Er nahm ihr das Foto aus der Hand und betrachtete es sorgfältig. Als erstes registrierte er, dass ihm das Gesicht der jungen Frau auf dem Bild völlig fremd war. Er hatte sie weder im Campus noch im Krankenhaus je gesehen.


    Gut. Wenn ich sie nicht kenne, wird sie mich wahrscheinlich auch nicht als UWI-Arzt erkennen, wenn ich sie im Nouveau auftreibe. Besser für uns beide.


    »Hat Jade ein Handy?« fragte er beiläufig.


    »Nein, warum?«


    »Nur so.« Perfekt, dachte er. So kann Kelly sie nicht warnen, dass ich auf dem Weg zu ihr bin.


    Er hielt sich das Foto näher vor die Augen und analysierte Jades Gesicht genauer. Keine Schönheit, aber attraktiv. Starkes Charisma – sogar auf dem Schwarzweiß-Foto. Jade hatte etwas Befremdendes, etwas Faszinierendes. Die mandelförmigen Augen standen auffällig weit auseinander. Sie trug ihr üppiges Haar als wilde, hellgebleichte Löwenmähne. Um den Mund spielte etwas Mysteriöses, ein heimliches Wissen. Dieses Mädchen hat für ihr Alter schon viel zu viel gesehen.


    »Danke. Ich schick dir das Foto morgen zurück.«


    Branday wandte sich zum Gehen.


    »Mister!« Kellys Augen bettelten ihn an.


    »Sie werden ihr nichts sagen?«


    Branday schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Aber krieg dein Leben in den Griff, ja?«


    Seine Stimmung besserte sich, als er die Nurse Hall verließ und zu seinem Haus auf der Westseite des Campus zurückging. Ein prickelndes Gefühl von Abenteuer beflügelte seine Schritte, und er begann, einen Reggae-Song von Bob Marley zu summen. Er würde den Pathfinder nehmen. Der Club Nouveau befand sich in New Kingston, etwa vier Kilometer westlich vom UWI-Gelände, und es war nicht besonders weise, sich nachts zu Fuß in Kingston herumzutreiben; die Kriminalität dort war vergleichbar mit der von Rio de Janeiro und Johannesburg. Als Chirurg hatte er ja täglich mit den direkten Konsequenzen dieser rohen Brutalität zu tun.


    In seinem Apartment angekommen duschte er rasch, zog sich ein frisches Bush Jacket an und fuhr los.


    Jetzt wird’s spannend. Der leitende Chirurg der Uniklinik als Amateur-Schnüffler in geheimer Mission, ohne Schutz und Waffe.


    Der Verkehr nach New Kingston war zähflüssig. Leicht nervös trommelten Brandays Finger auf das Steuerrad. Ihm war durchaus bewusst, dass sein Vorhaben nicht ganz so harmlos war, wie es sich sein übermütiger Abenteurergeist vorgestellt hatte. Viele von Kingstons Nachtclubs hatten einen zweifelhaften, wenn nicht gar gefährlichen Ruf.


    Wird schon schiefgehen, beschwichtigte er sich selbst. Wenn Jade nichts über Voodoo weiß, lasse ich die ganze Sache einfach fallen.


    Obschon er Desmond von Herzen gerne helfen wollte. Der Psychologe war ihm sehr sympathisch, zudem war die Geschichte verflucht spannend. Leuchtendes Seepferdchen. Röntgenblick.


    Branday konnte gut verstehen, dass Desmond mit seinem neuen »Talent« nicht weiterleben wollte. Wenn irgendein Wunderheiler oder Hexendoktor den Fall zu einem glücklichen Ende führen und Desmond heilen konnte, wäre dies nicht nur eine Erlösung für den Psychologen, sondern eine internationale Sensation! Die Schulmedizin sähe sich einmal mehr gezwungen, verstaubte Vorurteile zu begraben und alternative Methoden ernsthafter zu untersuchen.


    Wenig später parkte Branday seinen Nissan Pathfinder in der Nähe des Club Nouveau auf einem unbebauten Grundstück, wo schon eine ganze Reihe von Autos standen, zumeist ältere Modelle und Pick-ups. Die Gegend war düster, und er fragte sich, warum es die jungen Leute von Jahr zu Jahr mehr in die zwielichtigen Stadtviertel zog. Alles roch nach falschen Versprechungen, kurzlebigen Höhenflügen, raschem Sex – während Verzweiflung und Verderben um die nächste Ecke lauerten.


    Er stieg aus und ging mit betont lässigen Schritten über die Straße. Das grell erleuchtete Gebäude des Club Nouveau war nur etwa hundert Meter entfernt. Aus den Augenwinkeln spähte er nach allen Seiten. Trotz der kurzen Distanz wollte er nicht riskieren, von einem der womöglich im Dunkeln lauernden Straßenräuber ausgeplündert zu werden. Wie der rasende Herzschlag eines Riesen schallten ihm synthetische Bassklänge aus dem Inneren des Clubs entgegen. Aus einer der Nebenstraßen mischte sich das Heulen einer Autoalarmanlage in die laute House Musik.


    Branday hatte kaum die andere Straßenseite erreicht, als ihm eine ausgemergelte Gestalt entgegen torkelte. Ein dunkelhäutiger, hochgeschossener Teenager, der sich kaum auf den Beinen halten konnte. Der ist stockbesoffen, oder total verladen.


    Trotzdem hatte Branday den unheimlichen Eindruck, dass der hagere Junge bewusst auf ihn zuwankte. Branday wollte gerade zwischen zwei geparkten Autos hindurch wieder auf die andere Straßenseite gehen, als der Halbstarke ihm den Weg versperrte. Mit letzter Kraft hielt sich der Junge am Außenspiegel eines verbeulten Kleinlasters fest und schwankte bedrohlich.


    Bomboclaat! dachte Branday. Wenn er zusammenbricht, muss ich den Kerl auch noch wiederbeleben.


    Die blutunterlaufenen Augen des Jungen waren auf den Arzt gerichtet. Er öffnete den Mund, bewegte lautlos die Lippen, fiel beinahe hin und stützte sich in letzter Sekunde auf die rostige Kühlerhaube. »Die Welle …«, lallte er. Seine Worte klangen verwaschen, und Branday konnte ihn nur knapp verstehen. »Sie wird die Welt von all diesem Gesocks reinigen … Gesocks wie mir.«


    Er grinste dümmlich. Branday machte einen Schritt rückwärts, um etwas Abstand zwischen sich und den Jungen zu bringen.


    »Du gehst jetzt wohl besser nach Hause und wirst erst mal nüchtern, Bway!«


    Der Junge machte ein langes Gesicht. Er rülpste und kratzte sich in der Achselhöhle. Plötzlich schlich sich ein hoffnungsvoller Ausdruck in seine Züge. »Sind … sind Sie der Erlöser?«


    Bevor Branday antworten konnte, bückte sich der Junge unvermittelt nach vorne und erbrach sich über die Kühlerhaube. Der Arzt machte einen raschen Bogen um ihn und eilte zum Club Nouveau.


    Was für eine Scheißgegend, dachte er angewidert und betrübt zugleich.


    Zwei prächtige Königspalmen säumten den Club-Eingang, wo sich bereits eine Warteschlange gebildet hatte. Für einen ungemütlichen Moment meinte Branday, in der Schlange einen Assistenzarzt des UWI zu erkennen.


    Er hörte schon, wie der junge Arzt am nächsten Tag während der Visite den Stationsschwestern grinsend zurief »Hallo Mädels, ratet mal, wen ich im Club Nouveau gesehen habe!« Dann fiel das Licht eines der Halogenstrahler auf das Gesicht des Mannes, und Branday atmete auf.


    Ein Unbekannter.


    Branday war noch nie in diesem Nachtclub gewesen. Der Club Nouveau galt als eine Hochburg der Jugendprostitution und zudem populärer Umschlagplatz für Crack und andere synthetische Drogen. Manche der Mädchen, die sich für Geld auf die Toilette oder in eines der schmuddeligen Zimmer weiter oben mitnehmen ließen, waren kaum sechzehn. Laut dem Gesundheitsministerium waren mindestens fünfzehn Prozent der oft blutjungen Prostituierten in Kingston HIV positiv. Viele der vorwiegend weißen Freier zahlten wesentlich mehr für eine Nummer ohne Gummi. Die Situation war ein gesundheitliches und soziales Desaster, und der magnetische Sog der Großstadt auf die jungen Leute vom Land machte die Lage mit jedem Tag schlimmer.


    Branday stellte sich in die Warteschlange. Etwa dreißig Besucher standen vor dem Eingang und unterhielten sich lauthals, um sich über die ohrenbetäubende Musik hinweg Gehör zu verschaffen. Die meisten waren junge weiße Geschäftsmänner, die bereits einige Happy Hour Drinks genossen hatten. Manche von ihnen waren in Begleitung von hübschen, aufreizend gekleideten Einheimischen. Der Jamaikaner betrachtete die Leuchtreklame des Clubs, ein rot blinkendes Neonlicht, das die Silhouette einer nackten Frau darstellte, die sich verführerisch an eine Stange schmiegte. Der hektische Rhythmus der Musik und der markerschütternde Bass dröhnten dem Arzt entgegen wie eine Sturmflut. Während er wartete, warf er einen Blick hinüber zu der Stelle, wo der betrunkene Junge ihn aufgehalten hatte. Er war verschwunden.


    Zwar nicht spurlos, aber immerhin.


    Er holte das Foto von Jade aus seiner Hemdtasche und prägte sich das ungewöhnliche Gesicht gut ein. Die Warteschlange bewegte sich zügig vorwärts. Zehn Minuten später schon stieg Branday die drei Stufen zum Eingang empor und verschwand hinter einem karminroten Samtvorhang ins Innere des Clubs.


    Manhattan, New York, 28. August 2009, 23.23 Uhr


    Völlige Schwerelosigkeit. Desmond schwebt irgendwo an der Decke und beobachtet, wie eine deutlich jüngere Version seiner selbst im Güterwaggon eines laut dahinratternden Zuges steht. Das muss ein Traum sein. Umsonst bemüht er sich, aufzuwachen. Er will diesen Traum nicht erleben, auf keinen Fall, doch er schafft es nicht, sich aus dem Geschehen zu befreien. Unfähig, sich dagegen zu wehren, schwebt er nun von der Decke hinunter, gleitet in seinen jüngeren Körper, und er vergisst, dass es ein Traum ist. Alles ist reeller als das echte Leben. Barfuß steht er in der Ecke des schummrig beleuchteten, mit Stroh ausgestreuten Viehtransporters. Er trägt ein offenes Jeanshemd und weite Hosen aus Segeltuch. Seine dunklen Augen strahlen die tollkühne Abenteuerlust der Jugend aus. Durch die Bretterwand des fensterlosen Waggons dringen dünne Lichtstrahlen. Mondlicht. In der Mitte des Waggons, im schmutzigen Stroh, sitzt im Schneidersitz ein Inka-Priester mit einem goldenen, juwelenbesetzten Stirnband, in dem eine blaue Feder steckt. Die indianischen Gesichtszüge verraten keine Emotion. Wie durch eine Eingebung kennt Desmond den Namen des Priesters.


    Huascar.


    In der rechten Hand hält der Inka ein meisterhaft gefertigtes Replikat der Erdkugel. Über den blauen Ozeanen schwebt eine ätherische Wolkenschicht. Wortlos lädt der Inka Desmond ein, näher zu treten. In tiefer Ehrfurcht setzt sich der junge Desmond vor den Priester.


    In diesem Mann wohnt göttliche Liebe und die Kälte des Universums, schießt es ihm durch den Kopf. Der Inka hält ihm die Erdkugel entgegen.


    »Erkenne, was vergehen muss«, erklärt er. »Denn es ist fast alles.«


    Der Inka spricht Quechua, die alte Sprache der Inkas, und Desmond versteht jedes Wort. Die Erdkugel in der Hand des Priesters verändert sich, zerfließt zu einer zähflüssigen, rotschwarzen Masse. Der Inka schließt die Hand, und die Erde ist verschwunden. Grauen überfällt Desmond. Er möchte aus dem laut dahinrumpelnden Waggon fliehen, möchte das Wissen des Inkas nicht teilen, doch er kann sich nicht bewegen. Huascar erhebt nun die geschlossene linke Hand. Als er sie öffnet, liegt darin ein neuer Erdball – eine golden strahlende Erdkugel. Desmond hält sich schützend den Arm vor die geblendeten Augen … und trotzdem kann er die Erdkugel sehen – durch seinen Arm hindurch!


    Ein geheimnisvolles Lächeln huscht über Huascars Gesicht, weiße Zähne blitzen auf, und Desmond begreift, dass dieser Mann die Zukunft – seine Zukunft! – kennt. Die Pupillen des Inkas weiten sich zu schwarzen Abgründen.


    »Erkenne, was vergehen muss. Erst dann wirst du –«


    Ein lautes Krachen schreckte Desmond aus dem Schlaf. Auf einmal war alles weg – der Eisenbahnwaggon, der Inka, die Weltkugel …


    Schwer atmend setzte er sich auf und blickte verwirrt um sich. Er war in seinem Bett, die Decke hatte er abgeworfen. Was war dieser Krach gewesen?


    Schlaftrunken wankte er zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Er brauchte einen Moment, bevor er begriff. Der metallene Deckel eines Hydranten dort unten hatte sich gelöst, war durch den Wasserdruck hoch in die Luft katapultiert worden und auf das Dach eines geparkten Wagens geknallt. Eine mehrere Meter hohe Wasserfontäne spritzte in den nächtlichen Himmel. Über die Straße strömte das Wasser knöcheltief, wie bei einer Sintflut. Desmonds Augen weiteten sich. Über das Wasser trieb ein blauer Fußball. Von da oben, aus dem siebten Stock seiner Wohnung, sah der Fußball aus wie die Erdkugel.


    Manhattan, New York, 29. August 2009, 03.17 Uhr


    Er wurde lebendig begraben. Ein seelenloser Totengräber warf Schaufel um Schaufel lehmiger Erde auf seinen Sarg. Der Sargdeckel war modrig und nachgiebig, und das Gewicht der feuchten Erde drückte durch den bereits verrottenden Deckel auf seine Brust. Der Druck wurde unerträglich, qualvoll, die Hitze im Sarg erstickend. Eine Säule von zwei Metern schwerer, feuchter Erde lastete auf seinem Brustkorb. Er rang nach Luft, hörte seinen eigenen, röchelnden Atem viel zu laut. Er wollte schreien, doch kein Laut kam über seine ausgetrockneten Lippen.


    Oh Gott, lass es nur ein Albtraum sein, betete er, während die Temperatur im Sarg kontinuierlich anstieg. Ich muss aufwachen. Wenn ich aus diesem Traum nicht aufwache, werde ich sterben! Die Gluthitze drang durch seine Poren, brachte sein Blut zum Sieden. Der Druck auf seiner Brust war wie die Hand eines erzürnten Giganten, der ihn noch tiefer in die Erde drücken wollte, und er hörte, wie seine Rippen knackend zerbarsten wie Streichhölzer, fühlte, wie die spitzen Knochenenden seine Lungen durchbohrten –


    Mit einem gewaltigen Stöhnen setzte sich Philippe Dantes in seinem Bett auf und rang keuchend nach Atem. Seine gespannten Halsmuskeln standen wie Stränge hervor. Was war dieses Geräusch?


    Das gleiche Geräusch wie im Traum … dann erkannte er, was es war – sein eigener, bedrohlich röchelnder Atem. Panisch schaute er sich um. Sein Blick blieb an der antiken Wanduhr mit dem bronzenen Pendel hängen. Die geschnörkelten Zeiger verschwammen vor seinen Augen, als sähe er sie durch eine Schicht Wasser.


    Zwanzig nach drei … morgens? Abends?


    Mit dem Ärmel seines Pyjamas wischte er sich den Schweiß von der Stirn und erschrak. Sogar durch den nassgeschwitzten Stoff war seine Haut glühend heiß. Das Gefühl, zu ersticken, war bedrohlicher als alles, was er bisher erlebt hatte. Mit zittriger Hand griff er nach dem digitalen Ohr-Thermometer auf seinem Nachttisch und steckte es sich tief in die Ohrmuschel. Nach drei Sekunden piepste das Gerät.


    40.8 Grad Celsius!


    Die Zahl traf ihn wie ein Fußtritt in die Magengrube. Das ist mein Todesurteil! Ein wimmernder Laut entrang sich ihm. Die Medikamente wirken nicht. Das Virus … es … es besiegt mich. Tötet mich.


    Verzweifelt griff er nach dem schnurlosen Telefon, doch die Kraft in seinen Fingern verließ ihn. Das Telefon entglitt seiner Hand und fiel mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden. Dantes schluchzte auf. Seine Zähne klapperten unkontrollierbar.


    Oh Gott, lieber Gott! Bitte lass nicht zu, dass es zu Ende geht. Ich bin zu jung, um zu sterben!


    Er kletterte mühevoll aus dem Bett. Vorsichtig setzte er sein linkes Bein auf den Boden, doch als er sein volles Gewicht darauf verlegte, reichte seine Muskelkraft nicht aus. Er stürzte, fiel auf den Rücken. Die Intensität des Schmerzes verblüffte ihn, doch der Schmerz verblasste schnell neben der weitaus entsetzlicheren Beklemmung in seiner Brust.


    Und ich, ich habe das Sauerstoffgerät verweigert!


    Eine niederschmetternde Welle von Reue, Selbstmitleid und Hoffnungslosigkeit durchflutete sein fiebriges Gemüt. Keuchend drehte er sich auf den Bauch, kroch zum Telefon und drückte die Memory-Taste, dann die Eins. Eine rasche Folge von Piepstönen ertönte, als die automatische Tastenspeicherung James Bluncks Rufnummer wählte. Völlig ermattet drehte sich Dantes auf die Seite und presste das Telefon ans Ohr.


    »Hallo?« James’ Stimme am anderen Ende der Leitung klang alarmiert. Er wohnte in einer herrschaftlichen Villa in Brooklyn Heights, zwanzig Minuten von Dantes’ Apartment. Dantes und er waren sich von vornherein einig gewesen, dass jeder seine eigene Wohnung behalten würde. Als James in den letzten Tagen mehrmals angeboten hatte, bei Dantes zu schlafen und sich um ihn zu kümmern, hatte Dantes abgelehnt.


    Bevor ich anfange, dir zur Last zu fallen wie eine ungeliebte Schwiegermutter im Pflegeheim, lass’ ich mich euthanasieren, hatte ihm Dantes mit einem bitteren Lächeln erklärt. James hatte heftig protestiert, doch Dantes’ Entschlossenheit blieb eisern. Nun lag Dantes auf dem Boden, zitternd und schwitzend, mit gebrochenem Stolz und rasselnder Lunge.


    »James«, ächzte er in den Hörer. »Ich glaube, wir –« Ein schrecklicher, feuchter Hustenanfall unterbrach seine Worte.


    »… wir müssen uns jetzt verabschieden. Es geht zu Ende.«


    »Nein!« rief James entsetzt. »Du musst jetzt endlich ins Krankenhaus, und zwar sofort! Die können dir helfen! Philippe, du darfst jetzt nicht auf stur machen, hörst du?«


    James’ Verzweiflung trieb Tränen in Dantes’ Augen.


    »Mein guter James«, flüsterte er heiser. »Mein lieber, guter James. Ich habe noch eine Bitte.«


    »Alles, was du willst« flehte James, »aber erst, wenn du in der Klinik bist!«


    »Ruf Desmond Parker an«, hauchte Dantes, beinahe unhörbar. »Du weißt schon – den Kerl vom Flugzeug. Sag ihm, dass wenn er herausfinden möchte, ob er neben seinem Röntgenblick auch Heilkräfte hat …« Schweres, rasselndes Atmen und eine längere Pause folgten.


    »Philippe, du darfst nicht so viel reden! Ich häng jetzt auf und ruf den Rettungswagen!«


    »… dann stehe ich ihm jetzt zur Verfügung«, beendete Dantes flüsternd seinen Satz. »Jetzt!«


    »Wir treffen uns in zwanzig Minuten im Roosevelt Hospital. Verdammt, Philippe, halt durch!«


    »Kein –«. Wieder wurde Dantes von einem mörderischen Hustenanfall geschüttelt. »Kein Krankenhaus, James. Wir haben das doch tausend Mal –«


    Er konnte nicht weitersprechen. Röchelnd rang er nach Luft, und beim nächsten Hustenanfall spritzte helles Blut aus seinem Mund. Sein Kopf prallte dumpf aufs Parkett.


    »Philippe? Philippe!« schrie es aus dem Telefon, doch Dantes hörte nichts mehr. Besinnungslos lag er auf dem Boden, während sich bei jedem abgehackten Atemzug eine blutige Blase über seinen Lippen bildete, die sich synchron zu seinem Atem aufblähte und wieder in sich zusammenfiel.


    Sieben Minuten später brachen die Rettungssanitäter Dantes’ Wohnungstür auf. Mit Blaulicht und heulender Sirene raste der Krankenwagen die vier Häuserblocks zum Roosevelt Hospital.


    Manhattan, New York, 29. August 2009, 8.23 Uhr


    Langsam und majestätisch bewegte sich die sieben Meter lange, schwarze Limousine durch den Morgenverkehr stadtaufwärts.


    Auf dem bequemen Lederpolster der luxuriösen Passagierkabine saß Michael Coppola und trank frischgepressten Orangensaft aus einem gekühlten Glas. Aus den Bose-Lautsprechern klang gedämpft eine Arie aus »La Traviata«. Coppola warf einen Blick auf seine goldene Patek Philippe. Noch eine halbe Stunde bis zum Termin.


    Gleich beginnt ein neues Kapitel im Leben des Michael T. Coppola!


    Im Gegensatz zu seinem Besuch bei Hugh Flint wollte er Desmond nicht überrumpeln. Schließlich hatte er den Psychologen dazu erkoren, eine seiner engsten Vertrauenspersonen zu werden. Ob Desmond diese Perspektive attraktiv fand oder nicht, spielte keine Rolle.


    Jeder Mensch hat seinen Preis. Coppola lächelte vergnügt vor sich hin. Geld regiert die Welt, und wenn Geld nicht genügt … jeder hängt zumindest an seinem Leben. Er summte munter ein paar Noten der Arie mit. Er würde Desmond begegnen wie ein Gentleman. Allerdings nicht auf dem Golfplatz oder im Rotary Club, sondern in dessen Praxis.


    Wenn das stimmt, was dieser Flint erzählt … wenn dieser Psychologe mich von meinen verfluchten Angstträumen erlösen kann … Der Kalabrier nippte an seinem Glas und schaute aus dem getönten Fenster der Limousine. Porco dio, ich werde ihm seine Dienste in Gold aufwiegen! Die Aussicht auf eine Erlösung von seinem Fluch erschien Coppola wie der Gipfel des Olymps, den er mit Macht, Geld und skrupelloser Gewalt nicht hatte erobern können. Coppola war im Süden Italiens in bitterer Armut aufgewachsen. Sein Vater, Massimo Coppola, war ein Gelegenheitsarbeiter am Hafen von Crotone in Kalabrien. Massimo war ein Choleriker und ein Säufer. Wenn er sich nicht gerade von seinem kargen Lohn volllaufen ließ, terrorisierte er seine Familie. Mit brutalster Gewalt. Die Armut der Familie, die Erbarmungslosigkeit und Ungerechtigkeit des Vaters lasteten wie ein Berg auf dem kleinen Mike – ein Berg, dessen enormer Druck ihn allmählich hart werden ließ wie ein Rohdiamant. Hart und unerbittlich.


    Als Kind und Jugendlicher musste Coppola Dinge erleben, daheim und im Ort, an denen schwächere Naturen zerbrochen wären. In der Schule wurde er verspottet und verprügelt, weil er stets die gleichen, hoffnungslos verschlissenen Sachen trug. Die Familie gehörte aufgrund der Trunksucht des Vaters zu den Ärmsten der Armen. Manch eine der Mütter aus etwas besser situierten Familien zeigte mit dem Finger auf Mike und zischte ihren Kindern zu: »Wenn du nicht fleißig für die Schule lernst, wirst du mal genau so enden wie die Coppolas!« Illusionen hatte es für Mike nie gegeben. Immer wieder musste er mit ansehen, wie sein Vater die Mutter halb tot prügelte und sie dann ins Krankenhaus brachte, wo er den Ärzten erzählte, sie sei die Treppe hinuntergefallen. Mit vierzehn hatte der Junge seine ältere Schwester tot in der Badewanne gefunden. Auf dem Waschtisch lag ein Abschiedsbrief, beschwert mit ihrem einzigen Schmuck, einem Holzkruzifix. Sie hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten, nachdem ihr Vater sie jahrelang sexuell missbraucht hatte. In ihrem Brief wünschte sie Mike und ihrer Mutter die Erlösung Gottes, und ihrem Vater ewige Verdammnis. Seine andere Schwester, ein Jahr jünger als er selbst, nahm bereits regelmäßig Drogen.


    Aber Michael Coppola war ein Überlebenstyp. Ein Kämpfer. Der Albtraum, der sein Leben war, mobilisierte in ihm eine Kraft, die er nie in sich vermutet hätte. Jeden Abend, wenn er mit vor Hass brennenden Augen in die Dunkelheit starrte, gelobte er sich, eines Tages seinen Vater zu töten und diese Hölle hinter sich zu lassen. Fast jede Nacht kehrten seine Gedanken zu jener Inderin zurück, die da in dem Film bei lebendigem Leibe verbrannt worden war. Die elementare, transformierende Kraft des Feuers wurde zu einer fixen Idee, zu einer Besessenheit.


    Michael Coppola hielt sein Gelübde.


    Kurz vor seinem siebzehnten Geburtstag, als Massimo Coppola wieder einmal stockbesoffen auf der Couch schlief, während die Mutter sich in einer Wäscherei für ein paar Lire abschuftete, holte sich Mike an der Tankstelle einen Kanister voll Benzin. Seine Schwester schien wieder einmal unterwegs, um sich von ihren Freiern Geld für das viel zu kurz wirkende Crack zu besorgen. Mike, den Kanister in der Hand, war nun alleine mit dem Vater in der Wohnung … Der Moment war gekommen, einen Schlussstrich unter sein bisheriges Leben zu ziehen. Leise schraubte er den Deckel des Kanisters ab und goss die Hälfte des Benzins um den Vater herum auf den schroffen Holzboden. Dann schüttete er den Rest langsam über den schnarchenden Mann. Zuerst über die Beine. Dann den Rumpf. Schließlich begoss er das Gesicht mit dem Benzin. Die scharfe Flüssigkeit rann Massimo Coppola in Nase und Mund, und er erwachte prustend und spuckend. Mit blutunterlaufenen Augen glotzte er verwirrt um sich. Sein Blick fiel auf Mike, und Massimos Miene änderte sich schlagartig. Noch nie hatte Mike seinen Vater so schnell ernüchtern gesehen. In den groben Gesichtszügen las Mike nackte Mordlust. Dann entdeckte Massimo das Feuerzeug und die zusammengerollte Zeitung in den Händen seines Sohnes. Mit unbewegtem Gesicht ließ Mike das Feuerzeug aufschnappen, entzündete die Zeitungsrolle und ging zwei Schritte rückwärts. Unter dem Türrahmen blieb er stehen.


    »Mike?« Massimos entgeisterter Gesichtsausdruck war beinahe komisch.


    »Was zum Teufel glaubst du, was –«


    Wie einen Speer schleuderte Mike die Zeitung gegen die Brust des Vaters. Eine Stichflamme schoss fauchend in die Höhe, und Massimo sprang hoch wie ein lichterloh brennender Springteufel. Brüllend versuchte er, sich das brennende Hemd vom Leib zu reißen. Dabei rannte er blindlings gegen die Wände, die mottenzerfressenen Vorhänge, und bald stand das ganze Zimmer in Flammen. Gebannt verfolgte Mike das Schauspiel.


    Feuer, dachte er fasziniert. Sein Vater war nun die brennende Inderin, und wieder erfüllte ein seltsames Vibrieren seinen ganzen Körper.


    Feuer … der Atem Gottes! Stinkende Rauchwolken durchzogen den kleinen Raum. Mit glänzenden Augen sah Mike zu, wie sein Vater in einem feurigen Haufen zusammenbrach. Erst als dessen Zucken verebbte, verließ Mike die Wohnung. Hinter ihm verbrannte das armselige Elternhaus zu Schutt und Asche. Michael Coppola warf keinen Blick zurück. Hinter ihm löste sich die Vergangenheit soeben in Rauch auf. Vor ihm aber lag – die Zukunft.


    Drei Wochen später erblickte Michael Coppola von der Reling eines Frachtschiffes aus die Freiheitsstatue und die Skyline von New York. Ein kometenhafter Aufstieg hatte begonnen. Coppola war ein Mann wie ein Erdbeben – unermüdlich, unerbittlich. Als er Jahre später seinen Platz in der Reihe der »ehrenwerten Gesellschaft« eingenommen hatte, sprach es sich bald herum, dass Michael »Die Flamme« Coppola alles andere als zimperlich war. Man fürchtete ihn und zollte ihm Respekt. Doch Macht und Geld hatten ihn nicht von den Albträumen befreien können, die seine Seele langsam zerfraßen wie Salzsäure.


    Und nun naht die Zeit der Erlösung, dachte Coppola aufatmend. In wenigen Minuten würde er dem Mann gegenüberstehen, der ihn endgültig von seinen Schreckgespenstern befreien würde.

  


  
    VIERTES KAPITEL


    Manhattan, New York, 29. August 2009, 9.00 Uhr


    Geduldig half Desmond dem schwer beleibten Polen aus dem Sessel.


    »Ehrlich gesagt, Mr. Kowalski, mache ich mir wesentlich mehr Sorgen um Ihr Gewicht als um Ihre Hunde-Phobie.« Er reichte dem schwer schnaufenden Mann seinen Spazierstock und half ihm in den Mantel. »Aber ich glaube, wir machen Fortschritte. Nächstes Mal gehen wir zusammen in den Park hinüber und sehen uns ein paar Hunde aus der Nähe an. In Ordnung?«


    Der Pole schaute ihn skeptisch an. »Ich hoffe, Sie wissen, wie man Hunde abwehrt – nur, falls die mich doch angreifen. Ich bin zu alt und zu fett, um wegzulaufen.«


    Mit besorgtem Blick verließ er keuchend die Praxis.


    Die rote Lampe auf Desmonds Telefon leuchtete auf. »Ja, Carla?«


    »Ein Detective Halloran vom NYPD möchte mit Ihnen reden.« Desmond runzelte die Stirn und blickte zu der Uhr an der Wand. »Okay, stellen Sie ihn durch. Sagen Sie ihm, dass ich nur wenig Zeit habe.«


    »Ehm … er steht draußen bei mir.«


    »Wie bitte?«


    »Er sagt, er müsse Sie persönlich sehen. Soll ich ihn reinbringen?«


    Desmond atmete tief durch. »Ja, Carla, bringen Sie ihn rein.«


    Ein griesgrämiger Mann mit grauem Walrossschnauz und abgetragenem Anzug betrat das Zimmer. Diskret schloss Carla die Tür hinter ihm.


    »Desmond Parker?«


    »In Person. Und Sie sind …?«


    »Detective Halloran, NYPD.« Mit einer geringschätzigen Geste klappte Halloran seine Polizeimarke auf und ließ sie sogleich wieder in der Jacke verschwinden. »Sie sind der betreuende Psychologe einer gewissen Evelyne Pratt?«


    Der schnoddrige Tonfall gefiel Desmond gar nicht. »Tut mir leid,« erklärte er kühl. »Wie Sie wohl wissen, unterstehe ich dem Berufsgeheimnis.«


    »Nun, dann werde ich Ihnen eben was erzählen, Mr. Parker. Mrs. Evelyne Pratt ist tot.«


    Für einen Augenblick war Desmond sprachlos. Er bemerkte, wie ihn der Detektiv intensiv musterte.


    »Was zum Himmel ist passiert? Sie ist … sie war eine gesunde, junge Frau!«


    »Das möchten wir gerne herausfinden, Mr. Parker.« Der Kriminalbeamte betonte den Namen, als wollte er Desmond bewusst provozieren. Aus der Reserve locken.


    »Wann ist sie gestorben?«


    »Vor zwei Tagen. Unter bisher ungeklärten Umständen. Wie uns Mrs. Pratts Ehemann mitteilte, kam es kurz vor ihrem Tod zu einem Eclat zwischen Ihnen und der Verstorbenen. Um was ging’s denn da?«


    Desmonds Konsternation wurde zu Wut. »Detective, nur damit wir uns richtig verstehen – beschuldigen Sie mich etwa, mit Mrs. Pratts Tod etwas zu tun zu haben? Ich weiß ja nicht mal, wie sie gestorben ist!«


    Halloran winkte herablassend ab. »Vielleicht wissen Sie es, vielleicht auch nicht. Wenn Sie mir jetzt alles erzählen wollen, was Sie wissen, können wir uns beide einiges an Zeit und Ärger sparen. Wenn Sie aber auf Ihrem Berufsgeheimnis herumreiten möchten, ist das auch kein Problem. Dann bekommen Sie morgen eine Vorladung aufs Polizeirevier, wo ich Ihre Aussage gerne aufnehme. Bis dann habe ich alle nötigen Papiere in der Hand, die Sie von Ihrer professionellen Geheimniskrämerei entbinden.«


    »Verdammt, Detective, um was geht es hier überhaupt? Wurde meine Patientin ermordet?«


    »Das bleibt noch abzuklären. Könnte Selbstmord sein. Vielleicht aber auch nicht.«


    Der Beamte wandte sich zum Gehen. Unter der Türe drehte er sich nochmals zu Desmond um. »Ich bitte Sie, einstweilen die Stadt nicht zu verlassen. Sie hören von mir.« Er tippte sich in spöttischem Gruß an die Schläfe und verließ Desmonds Sprechzimmer.


    »Was für ein Arschloch«, murmelte Desmond durch zusammengebissene Zähne. Er setzte sich an den Schreibtisch und begann, sich die Hände zu reiben. Gestorben? An was, um Himmels willen? Er öffnete eine Schublade und holte Evelyne Pratts Akte hervor. Die Frau war verstört gewesen, beinahe hysterisch wegen dem Brustkrebs – aber Selbstmord? Carla hatte Evelyne Pratt nach dem wütenden Telefonat vor vier Tagen nicht mehr erreicht. War sie doch suizidal gewesen? Desmond schüttelte den Kopf. Verzweiflung, ja – aber eine solche Kurzschlusshandlung passte nicht zu der forschen und intelligenten Businessfrau.


    Seufzend legte er die Akte ungeöffnet zur Seite. Wegen Detective Hallorans unerwartetem Besuch war er nun bereits im Verzug. Sein nächster Patient war für 9.00 Uhr eingeplant gewesen. Schon zwanzig Minuten Verspätung. Desmond studierte das Etikett auf der noch leeren Patientenakte seines nächsten Patienten.


    Michael T. Coppola, geb. 9.11.1961.


    Die senkrechte Furche zwischen Desmonds Augenbrauen vertiefte sich. Habe ich diesen Namen schon mal irgendwo gehört? Wohnt beim Central Park South, Nähe Trump Tower. Teure Gegend. Sein Blick glitt weiter runter auf die Berufsspalte.


    Privatier.


    Hmm … Betont anonym. Als hätte der Mann etwas zu verbergen.


    Desmond griff zum Hörer. »Carla, bitte bringen Sie Mr. Coppola herein.«


    Kurz darauf führte Carla einen souverän wirkenden Mann in einem maßgeschneiderten, cremefarbenen Leinenanzug herein. Desmond musterte ihn kurz. Coppolas jugendlich geschmeidige Gangart ließ ihn jünger erscheinen als nach dem Geburtsdatum. Die teuren Krokodillederschuhe knirschten leise bei jedem Schritt. Stahlblaue Augen richteten sich auf Desmond – zwei kühle Leuchtfeuer, die einen eisernen Willen verkündeten. Ein selbstsicheres Lächeln umspielte Coppolas Lippen, als er Desmond mit einem harten Händedruck begrüßte. Eine leise Alarmglocke schlug in Desmond an. Etwas, das er nicht benennen konnte, schien … ungewöhnlich zu sein. Dann traf ihn die Erkenntnis.


    Das ist kein Patient!


    Der Gedanke war genau so paradox wie unwiderlegbar. Coppola setzte sich so ungezwungen in den Patientensessel, als befände er sich in seinem eigenen Wohnzimmer.


    »Mr. Parker.« Coppola sah ihn mit seinen durchdringenden Augen an. »Es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen.« Ein leichter Akzent verriet Coppolas italienische Herkunft. Seine Stimme war sanft, dennoch kraftvoll. Ein schnurrender Tiger, dachte Desmond, unversehens auf der Hut.


    Coppola schürzte bedächtig die Lippen und neigte den Kopf zur Seite.


    »Ich habe Sie mir älter vorgestellt.«


    »Nun, vielleicht bin ich ja älter, als ich aussehe. Was kann ich für Sie tun, Mr. Coppola?«


    Desmond wurde gewahr, dass es ihm schwer fiel, bei Coppola die so vertraute Therapeutenrolle einzunehmen. Sein neuer Klient strahlte eine ungewöhnliche Autorität aus, die ihm die Zügel aus der Hand zu nehmen drohte. Coppola studierte seine sauber manikürten Fingernägel, als suchte er dort nach den richtigen Worten. Dann fixierte er Desmond mit seinem beinahe hypnotischen Blick.


    »Ich komme gleich auf den Punkt, Mr. Parker. Wie ich hörte, haben Sie eine besondere Begabung, das Problem Ihrer Klienten – come si dice? – nun, zu durchschauen.«


    Desmond schwieg. Er griff nach seinem Mont Blanc Kugelschreiber und begann nervös mit dem winzigen goldenen Druckkopf zu spielen. Mit leisem Klicken sprang die Mine heraus und zurück. Die Anwesenheit des Kalabriers war Desmond irgendwie unangenehm – ja, von dem Mann ging eine leise, jedoch unleugbare Aura von Gefahr aus!


    »Nun, Mr. Coppola, ich werde mir größte Mühe geben, Ihr Problem richtig zu erkennen.«


    »Gut, Mr. Parker«, lächelte der Kalabrier, »Sehr gut! Dann durchleuchten Sie mich!«


    Desmond warf Coppola einen fragenden Blick zu. »Wie … wie meinen Sie das?«


    Coppola hob unschuldig die Augenbrauen. »Nun, ein guter Freund sagte mir, dass Sie der Beste sind. Dass Sie über beinahe hellseherische Fähigkeiten verfügen.«


    Irgendwas ist da faul, dachte Desmond alarmiert. Er spielt mit mir.


    »Mr. Coppola, ich weiß nicht, was –«


    »Nennen Sie mich Mike!« Der Kalabrier zwinkerte Desmond jovial zu.


    »Okay. Mike. Ich weiß nicht, wer da Gerüchte über mich in Umlauf setzt, aber wer es auch ist, es sind nur Gerüchte. Wenn Sie mir nun –«


    »Oh nein«, unterbrach ihn Coppola energisch. »Es ist alles andere als ein Gerücht! Wissen Sie, Desmond – ich darf Sie doch Desmond nennen? – ich bin ein sehr gewissenhafter Mensch. Vielleicht sogar übersorgfältig. Wenn mich etwas interessiert, dann versuche ich stets, so viel wie möglich über die Sache herauszufinden. Und laut diesem guten Freund verfügen Sie über eine beinahe … göttliche Gabe.« Coppolas Lächeln war unergründlich.


    Entweder ist der Kerl wahnhaft … oder er weiß etwas!


    »Darf ich fragen, wer dieser ›gute Freund‹ ist, der solche Märchen über mich erzählt?« Coppola winkte ab. »Das ist im Moment nicht so wichtig. Das Einzige, was zählt, ist Ihre einzigartige Fähigkeit.« Der Kalabrier hob in gespielter Wehmut die Augenbrauen. »Wissen Sie, Desmond, ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Ich habe sechs Psychotherapeuten ausprobiert, was mich sehr viel Zeit gekostet hat. Wahre Koryphäen. Keiner konnte mir helfen.« Eine beunruhigende Intensität hatte sich in Coppolas Augen geschlichen. »Doch dann hörte ich von Ihnen. Und wissen Sie was, Desmond? Ihr Fall interessiert mich brennend!«


    Desmond wurde klar, dass er das Ruder in die Hand nehmen musste. Sofort. Irgendwas läuft hier schief – und ich habe keine Ahnung, was.


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete den Italiener mit dem undurchschaubaren Lächeln. So unergründlich wie die Sphinx. Der Typ macht mich nervös. Zeit, dass ich ihm die Spielregeln erkläre.


    »Mr. Coppola – Mike – ich möchte etwas von vornherein klarstellen. Ich bin kein Fall. Ich bin Psychotherapeut. Wenn Sie ein Problem haben, bei dem ich Ihnen helfen kann, so werde ich mein Bestes tun. Wenn Sie allerdings Hellseherei und dergleichen von mir erwarten, dann muss ich dieses Gespräch gleich jetzt beenden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Coppola seufzte theatralisch.


    »Touché, Desmond. Und trotzdem daneben.« Zum ersten Mal seit ihrem Zusammentreffen verschwand das Lächeln aus Coppolas Gesicht. »Ich habe in der Tat ein Problem, sonst wäre ich nicht hier. Sehen Sie, ich bin ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann. Vermögend. Einflussreich.« Er beugte sich vor und fixierte Desmond.


    »Ich leide an Albträumen, Desmond. Strenger Vater, harte Jugend, das volle Programm. Das Problem ist, dass diese Albträume nicht nur nachts stattfinden. Sie überschatten mein Leben wie eine Gewitterwolke.«


    Der Kalabrier betrachtete Desmond jetzt mit dem seelenlosen Blick eines Psychopathen, und Desmond fiel es wie Schuppen von den Augen: Hinter Coppolas Maske von zivilisierter Jovialität versteckte sich ein Raubtier! Ein verdammt gefährliches Raubtier. Der Kalabrier war ein brillanter Schauspieler, und er hatte Desmonds professionelle Menschenkenntnis eingelullt wie die eines blutigen Anfängers. Als könnte er seine Gedanken lesen, huschte nun ein wissendes Lächeln über Coppolas Lippen. Ein Lächeln, das Desmonds Herz stocken ließ.


    »Wie ich sehe, haben Sie mein Problem bereits durchschaut, nicht wahr? Und Sie liegen goldrichtig: Ich leide an einem unheilbaren Fall von Hypochondrie. Mein Verstand schafft es nicht, meine Seele zu überzeugen, dass ich gesund bin wie ein Fisch im Wasser. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht den Kopf zermartere, welche tödliche Krankheit gerade dabei ist, meinen Körper zu zerfressen.«


    Wieder betrachtete der Kalabrier seine makellosen Nägel. Shere Khan, schoss es Desmond unwillkürlich in den Sinn, der menschenfressende Tiger, wie er gerade seine messerscharfen Klauen begutachtet.


    »Was genau wollen Sie von mir, Mr. Coppola?« presste Desmond hervor.


    »Ich mache Ihnen ein Angebot, Desmond. Ich möchte, dass Sie mein Screener werden.« Coppolas stahlblaue Augen bohrten sich in Desmonds wie Laserstrahlen.


    »Ich soll Ihr was werden?« Für einen Augenblick war Desmond überzeugt, dass er sich verhört hatte. Er weiß es! Verflucht, er weiß!


    »Mein Screener. Sie sollen mich durchleuchten, röntgen. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich will einmal die Woche von Ihnen hören, dass ich in Ordnung bin. Dass kein Krebs in mir wuchert. Dass in mir alles in bester Ordnung ist. Das ist alles. Ich bezahle Ihnen ein mehr als angemessenes Honorar. Cash und steuerfrei auf die Hand.«


    »Mr. Coppola –«


    »Mike.«


    »Sie verstehen nicht. Ich kann Sie nicht … screenen. Ich bin Psychologe, und sonst gar nichts. Hier liegt offenbar ein gewaltiger Irrtum vor. Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen.«


    »Tausend Dollar pro Sitzung.« Coppola verzog keine Miene. »Einmal die Woche. Dieser gute Freund meinte, Sie erkennen Krankheiten innerhalb einer Minute.« Die blauen Augen glitzerten. »Wir sprechen hier von einem Stundenlohn von sechzigtausend Dollar.«


    Desmond stand auf und ging um den Tisch herum. »Ich habe keine Ahnung, wer Ihr ›guter Freund‹ ist, aber –«


    »Oh, ich sagte nichts davon, dass es mein guter Freund ist … viel eher Ihr guter Freund.«


    Eine dämonische Schadenfreude hatte sich in Coppolas Lächeln geschlichen. »Ihr Freund Hugh war mehr als willig, mir die tollsten Geschichten über Sie zu erzählen. Als ich seiner Frau das Messer an den Hals hielt, wurde er sogar zu einer richtigen Plaudertasche!« Er lehnte sich genüsslich zurück, ohne seinen Blick von Desmond abzuwenden.


    Alle Farbe wich aus Desmonds Gesicht. Seine nächsten Worte waren wie das Brodeln eines Vulkans kurz vor dem Ausbruch.


    »Verlassen Sie sofort meine Praxis!«


    Der Kalabrier verharrte noch einen Augenblick ruhig in dem Sessel – dann erhob er sich mit der lautlosen Geschmeidigkeit eines Panthers.


    »Überlegen Sie es sich. Sie haben meine Adresse. Ich gebe Ihnen zwei Tage Bedenkzeit. Ciao!« Auf leise quietschenden Sohlen verließ Coppola das Sprechzimmer.


    Manhattan, New York, 29. August, 19.43 Uhr.


    Hinter Jean fiel die Haustür krachend ins Schloss. Sie wandte sich nach rechts und eilte in Richtung Subway-Station. Ein hastiger Blick auf die Uhr. Viertel vor Acht. Sie beschleunigte ihren Schritt. Der Galerist hatte vor einer halben Stunde angerufen und wollte sie dringend sehen. In zwei Tagen war die Vernissage, und wie befürchtet fand der griechische Perfektionist – Pedant! – auch jetzt noch etliche Punkte, die zu diskutieren waren.


    Der Mann hat vielleicht Nerven, mich um diese Zeit noch nach Downtown zu zitieren! Und mein Käfer ist noch mindestens zwei Tage in der Garage.


    Sie beschloss, den Weg über die Bleecker Street zu nehmen. Es war noch eine halbe Stunde bis Sonnenuntergang. Während der Himmel sich noch wie eine dunkelblaue Zeltplane über Jean spannte, wurde es in den Häuserschluchten Manhattans bereits merklich dunkler. Einen halben Block vor der Subwaystation kam sie an einem Bauplatz vorbei, der von einer hohen Bretterwand umzäunt war. Unzählige Plakate zierten die Sperrholzwand, und Jean ließ ihr Auge im Vorbeieilen über die Bilder und Texte wandern. Als sie am letzten Poster vorbei lief, blieb sie wie angewurzelt stehen.


    Auf dem vom Regen welligen Plakat waren zwei langgliedrige, schwarze Hände dargestellt, welche die Erdkugel beschützend umfassten.


    Beschützend … oder besitzergreifend?


    Ein hellblau fluoresziender Schriftzug zog sich über die Erdkugel.


    »New World Order 2012«


    Unwillkürlich wich Jean einen Schritt zurück.


    Neue Weltordnung …?


    Ihr Herz pochte heftig gegen ihren Brustkorb. Vor ihrem inneren Auge sah sie den Buckligen, auf dessen Stirn diese Zahl tätowiert gewesen war, und sie erschauderte. Unter dem Bild standen, in wesentlich kleinerer Schrift, zwei weitere Zeilen:


    »A Heal-The-World Production –

    performed by the Elysian Drummers«


    Offenbar eine Vorführung, eine Show oder etwas Ähnliches. Doch so eingehend Jean das Bild prüfte, sie fand weder Angaben zum Ort, noch zum Datum der Vorführung.


    Unerklärbar aufgewühlt betrachtete sie auf Bild. Trotz ihrer Grazilität waren es machtvolle Hände, welche die Erde so beschützend (– besitzergreifend –) umfassten. Weibliche Hände. Ihr Blick wanderte wieder auf die Zahl 2012. Reiner Zufall, versuchte sie sich zu beruhigen. Um die Zahl wird bloß überall ein Riesenwirbel gemacht, weil dieser Maya-Kalender zu Ende geht.


    Wie aus dem Nichts tauchte eine Hand vor ihrem Gesicht auf – eine echte Hand, mager und schmutzig. Jean unterdrückte einen Schrei und wirbelte herum. Dicht neben ihr stand eine zerlumpte Obdachlose mit einem offenbar gestohlenen Einkaufswagen. Die Frau zwinkerte Jean verschwörerisch zu und riss gleichzeitig das Poster von der Bretterwand. Rasch warf sie das Plakat in den Einkaufswagen, der vollgestopft war mit alten Dosen und weiteren abgerissenen Plakaten. Die Obdachlose schenkte Jean noch ein zahnloses Lächeln, dann packte sie den Griff des Einkaufswagens und eilte davon. Laut ratternd holperte der Wagen über den Asphalt. Das strähnige, graue Haar wehte hinter der Alten her wie ein schmutziger Putzlappen. Fassunglos starrte Jean der Frau hinterher. Sie dachte an jene schreckliche Gestalt, die sie am Hals gepackt hatte.


    Zu viele Zufälle! Die Zahl. Die Gestalt. Die Alte hier …


    Etwas berührte ihre Schulter. Jean zuckte zusammen und drehte sich ruckartig um. Hinter ihr stand ein glatzköpfiger Mann mit einem freundlichen, runden Gesicht.


    »Alles in Ordnung, junge Dame?«


    Erleichtert atmete sie aus. »Ja, alles bestens.«


    Sie nickte dem Mann zu und wandte sich zum Gehen. Es fiel ihr schwer, nicht zu rennen. Sie sah sich unauffällig um.


    Die Stadtstreicherin war verschwunden.


    Manhattan, New York, 29. August 2009, 20.32 Uhr


    Ärgerlich knallte Desmond das Telefon auf die Ladestation. Den ganzen Morgen hatte er wiederholt zwischen zwei Patienten Hughs Praxis angerufen. Jedesmal war die Leitung besetzt gewesen.


    Verdammt, Ikarus, ich muss mit dir reden! Jetzt!


    Als er kurz vor zwölf endlich Hughs Sekretärin erreichte, erklärte sie ihm freundlich, dass in der Praxis den ganzen Tag die Hölle los gewesen sei und Dr. Flint nun leider nicht mehr anwesend war.


    »Wo kann ich ihn finden, Ms. Dean? Es ist sehr, sehr wichtig.«


    »Moment, ich schaue nach …« Das Rascheln von Papier drang durch den Hörer. »Hier … im Mariott Marquis Hotel, am Times Square. Der Kongress dauert bis halb neun abends.«


    »Sie sind ein Engel, Ms. Dean.«


    »Gern geschehen!«


    Wie auf glühenden Kohlen saß Desmond bereits eine Stunde vor Ende des Kongresses in einem der modischen Designer-Sessel vor dem Ausgang des Saals. Er wollte sichergehen, dass er Hugh nicht verpasste, falls dieser sich früher vom Kongress wegschleichen wollte.


    Eine Minute nach halb neun öffnete sich die Doppeltür des Kongresssaals. Hugh blieb wie angewurzelt stehen, als er seinen alten Freund erblicke. Der Arzt sah aus, als wäre er über Nacht um Jahre gealtert. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und in seinem Gesicht hatte sich ein tiefer Kummer eingegraben.


    »Desmond …«


    Desmond packte ihn am Arm und führte ihn in eine ruhige Ecke. Dutzende von Ärzten strömten aus dem Saal an ihnen vorbei und auf das opulente Buffet zu.


    »Ich weiß Bescheid.« Desmond sprach schnell und eindringlich. »Coppola war bei dir.«


    Hugh blickte zu Boden. »Tut mir Leid, Dasher … ich hatte keine Wahl. Dieser Wahnsinnige und seine Gorillas haben meiner Frau und meiner Tochter eine Kanone an den Kopf gehalten! Er sagte, falls ich dich warne, kommt er zurück und … und …« Hugh konnte nicht weitersprechen. Desmond legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Komm schon, Ikarus! Ich mach dir keinen Vorwurf. Ist doch klar, dass du deine Familie beschützen willst. Aber ich muss mehr über diesen Coppola wissen, und zwar so schnell wie möglich.«


    Ein seltsamer Ausdruck breitete sich in Hughs Gesicht aus. Betroffenheit.


    Besorgnis.


    »Du hasst keine Ahnung, mit wem wir es hier zu tun haben, nicht war?«


    Desmond schüttelte den Kopf. Seine Miene verfinsterte sich. »Nein, hab ich nicht. Hab’ den Namen Coppola bestimmt schon mal gehört. Aber als der Kerl mich heute Morgen in meiner Praxis aufsuchte, schrillten bei mir alle Alarmglocken.«


    Hugh sah sich um, wie um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte.


    »Dasher … ich weiß, dass du so gut wie nie die Zeitung liest, aber –« Hugh beugte sich zu Desmond und senkte die Stimme. »Wir sollten alles unternehmen, um für diesen Kerl unsichtbar zu werden. Und glaub mir, es wäre ein Fehler, die Polizei zu verständigen. Ein Riesenfehler.«


    Die Falte zwischen Desmonds Augenbrauen wurde tiefer. »So schlimm? Sprechen wir hier von … von der Mafia?«


    Hugh blickte Desmond direkt in die Augen und nickte. »Er bedroht auch dich – richtig?«


    Desmond nickte mit düsterer Miene.


    »Dasher … was will er von dir?«


    Desmond lachte bitter. »Er will, dass ich ihn screene! Dass ich ihn regelmäßig durchleuchte, damit er ruhig schlafen kann. So wie’s aussieht, leidet er an einem unheilbaren Fall von Hyopchondrie.«


    »Dieser beschissene Psychopath«, murmelte Hugh.


    »Das sagst du was. Ikarus, ich muss unbedingt mehr über den Kerl wissen. Ich muss irgendein … irgendein Profil von ihm haben.« Desmonds Blick hellte sich plötzlich auf. »Warte mal … ich könnte Rupert anrufen! Du weißt schon, Rupert Weinstein. Wenn jemand Bescheid weiß, dann er.«


    »Wäre einen Versuch wert«, sinnierte Hugh. »Auf jeden Fall besser als die Polizei, denn –«


    »Ich würde es nicht überleben«, beendete Desmond den Satz und schaute seinen Freund intensiv an. Hugh schwieg.


    Desmond erhob sich. »Ikarus … ich werde vielleicht für eine Weile untertauchen. Falls Coppola … falls er dich noch einmal besucht, ist es vielleicht besser, wenn du nicht weißt, wo ich bin.« Er drückte zum Abschied Hughs Arm.


    »Pass auf dich auf, Dasher.«


    Desmond nickte und eilte zum Fahrstuhl.


    New Kingston, Jamaika, 29. August 2009, 21.02 Uhr


    Hinter dem roten Samtvorhang wurde die Musik unvermittelt noch lauter, und Branday musste sich zwingen, sich nicht die Ohren zuzuhalten. Die Luft war zum Schneiden. Zigarettenqualm, Parfüm, Schweiß und der süßliche Geruch des künstlichen Nebels vermengten sich zu einer überwältigenden Duftwolke. Wie’s aussieht, ist die Belüftungsanlage im Eimer, oder hoffnungslos veraltet.


    Wie für ein Strip-Lokal in dieser Gegend zu erwarten, war der Club Nouveau geschmacklos eingerichtet. Die eingetopften Palmen versuchten vergebens, dem Club ein Flair von tropischem Charme zu verleihen. Auf den wackeligen Bistro-Tischen standen Plastikaschenbecher und schmierige Getränkekarten. Der Boden war klebrig von verschütteten Cocktails und Bier.


    Der großflächige Saal mit den schummrig beleuchteten, runden Striptease-Bühnen war rammelvoll, die Szene von Männern dominiert. Viele von ihnen waren in Begleitung von jungen schwarzen Damen, die wohl größtenteils zum Etablissement gehörten. Aufreizende Kellnerinnen in silbernen Bikinis eilten mit großen Servierbrettern voller bunter Drinks und Bierflaschen herum, Branday fand das Ganze deprimierend. Ihm war nur zu deutlich bewusst, wie viel Angst, Ekel und Schamgefühle die jungen Mädchen hier in Kauf nehmen mussten für die Hoffnung, eines Tages den Weg aus der Armut in ein besseres Leben zu finden. Einige schafften den Sprung und angelten sich einen reichen Weißen, die meisten aber gerieten in die Gosse und verkauften ihre vor Kummer, Alkohol und Drogen viel zu jung ruinierten Körper für immer weniger Geld.


    Branday schaute sich unauffällig um. Die Gäste waren vorwiegend Weiße – Amerikaner und Europäer, aber wohl auch zunehmend mehr Russen. Auf den drei Table-Dance-Podesten vollführten kurvenreiche Mulattinnen in String-Tangas laszive Tanzbewegungen. Anzüglich wanden sie sich um die Stangen, den Blick ins Nichts gerichtet.


    Branday setzte sich an einen der wenigen leeren Tische und gab vor, die Getränkekarte zu studieren, während er über den Rand der Karte hinweg das Lokal nach Jade absuchte.


    Eine gertenschlanke Kellnerin kam die Hüften schwingend auf seinen Tisch zu und setzte sich anmutig gleich auf seinen Schoß und wollte die Arme um seinen Nacken schlingen. Er machte sich los. Sie war so leicht wie ein Kind und kaum älter als sechzehn.


    »Whabb’n maan?« fragte sie ihn auf Patois. »Was geht ab? Darf’s ein Drink sein? Oder was Schärferes?« Sie zwinkerte ihm kokett zu, doch ihre glasigen Augen verrieten ihm, dass sie schon einiges intus hatte. Hinter ihrem Pfefferminzbonbon roch er Rum.


    »Ein Red Stripe bitte.« Sanft aber bestimmt schob er die Kellnerin von seinem Schoß. »Und eine Information.«


    »Hmm?«


    »Wo finde ich Jade?«


    »Jade? Big bway, wir haben drei Jades, die hier ein und aus gehen, wenn du weißt, was ich meine.« Wieder zwinkerte sie ihm zu. Das Mechanische dieser Angewohnheit irritierte Branday.


    »Jade Bustamante.«


    »Sorry brejrin, ich kenn’ keine Nachnamen.«


    Branday zeigte ihr das Foto.


    »Ah, diese Jade! Ich glaube, die ist gerade besetzt.« Die Kellnerin verdrehte vielsagend die Augen und wollte weitereilen. Branday hielt sie am Handgelenk fest. Sie wirbelte herum.


    »He, Wichsgriffel weg!«


    Brandays Griff wurde härter. Sie blitzte ihn wütend an, versuchte aber nicht, sich loszureißen.


    »Sobald sie frei ist, bringst du sie sofort zu mir. Bitte.« Er schob ihr etwas in die Hand. Die Kellnerin betrachtete die Banknote unauffällig, steckte sie dann rasch in ihr Bikini-Top und nickte. Ihr Ärger war verflogen.


    »Okay. Sobald ich sie sehe.« Sie eilte weg und kam bald darauf mit seinem Bier zurück.


    Was für ein absonderliches Abenteuer. Der Jamaikaner hob die Flasche an die Lippen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er die vorwiegend männliche Schar der Vergnügungssüchtigen. Irgendwie hatte dieses Detektivspiel seine anregende Seite verloren. Er ließ das kühle Bier seine Kehle hinunter rinnen. Sherlock Branday … was für ein Schwachsinn!


    Es dauerte eine ganze Weile, bis die Kellnerin wieder an seinen Tisch kam und ihm ins Ohr raunte: »Sie sitzt dort an der Bar. Wenn du sie willst, solltest du sie dir lieber gleich jetzt angeln. Jade bleibt selten länger als ein paar Minuten allein.«


    »Danke.« Branday stand auf und schlenderte mit dem Red Stripe in der Hand auf den freien Barhocker neben Jade zu. Es fiel ihm schwer, langsam zu gehen, aber sein schnellfüßiges Krankenhaustempo wäre im Nachtclub sicherlich aufgefallen.


    Jade saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Barhocker und trank Coca Cola aus einem Cocktailglas. Eine langgliedrige schlanke Frau mit stolzen Gesichtszügen. Der Drogenkonsum und ihr Doppelleben waren ihr kaum anzusehen. Branday schätzte sie irgendwo zwischen siebzehn und dreiundzwanzig. Als er sie fast erreicht hatte, winkte ihr von einem der runden Tische ein älterer Geschäftsmann mit Stirnglatze und Bierbauch zu.


    Lächelnd erhob sie sich und schickte sich an, zu dem Mann hinüber gehen. Branday schnitt ihr den Weg ab.


    »Einen Moment bitte. Du bist Jade, ja?«


    Sie blieb stehen und betrachtete ihn abschätzend. So aus der Nähe fand er sie eine aufsehenerregende Erscheinung. Die weit auseinander liegenden Augen verliehen ihr ein katzenartiges Aussehen. Mit ihren hohen Absätzen war sie beinahe so groß wie Branday. Die blondierte Löwenmähne hatte sie zu einer wilden Ananasfrisur hochgesteckt, was ihre Größe noch betonte. Unter ihrem schwarzen, bauchfreien Top wölbten sich üppige Brüste. Ihr knallgelber Batty-Rider, der aufreizende Minirock der jamaikanischen Club-Szene, endete über atemberaubend langen Beinen.


    »Kennen wir uns?« fragte sie, und Branday realisierte, dass sie ihrem von Ganja und Kokain strapazierten Gedächtnis nicht mehr ganz vertraute.


    »Noch nicht. Aber ich würde gerne kurz mit dir reden.«


    Jetzt wird sie mich gleich fragen, ob ich ein Bulle bin. Jade schaute kurz zu dem älteren Geschäftsmann hinüber und hob den Zeigefinger. Nur eine Minute, schien ihre Geste zu sagen.


    »Hör zu, Hübscher, ich bin eigentlich nicht zum Reden hier, und wenn doch, dann kostet das etwas.«


    »Okay.« Branday holte einen Geldschein aus der Brieftasche und legte ihn vor Jade auf die Theke. »Es dauert bestimmt nicht lange.«


    Sie betrachtete den Schein und ließ ihn nach kurzem Zögern in ihrer Handtasche verschwinden.


    »Warte einen Moment.«


    Mit aufreizendem Hüftschwung ging sie zum Glatzkopf hinüber, flüsterte ihm etwas ins Ohr und lächelte ihn verführerisch an. Der Mann grinste, rief ihr etwas zu und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. Dann flanierte sie zu Branday zurück, nach rechts und links herausfordernde Blicke werfend. Sie setzten sich an die Bar, hinter der zwei gut gebaute Barkeeperinnen – ebenfalls in silbern blitzenden Bikinis – mit atemberaubender Geschwindigkeit Drinks mixten.


    »Für das Geld kriegst du fünf Minuten, okay?«


    »Natürlich«, antwortete Branday freundlich. »Dann komme ich gleich auf den Punkt. Was weißt du über Voodoo?«


    Ihre Mimik veränderte sich kaum – doch ein Schleier legte sich über ihr ungewöhnliches Gesicht. Ein Schleier des Misstrauens.


    »Wer sagt, dass ich darüber etwas weiß?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Bist du ein Bulle?«


    Bingo, dachte Branday.


    »Nicht direkt. Erzähl mir doch einfach, was du weißt, und du bist mich los.«


    Sie schaute sich rasch um, als wollte sie sichergehen, dass niemand sie belauschte. Dann beugte sie sich zu ihm. »Ich hab’ keine Ahnung von diesem Voodoo-Zeugs«, flüsterte sie gepresst. »Und jetzt lass mich in Ruhe!«


    Sie wollte aufstehen, doch er legte ihr eine kräftige Hand auf die Schulter und drückte sie sanft, aber bestimmt auf den Hocker zurück.


    »Das waren noch keine fünf Minuten. Und ich habe noch nichts erfahren, das mir helfen könnte.« Mal schauen, ob ich es schaffe, wie ein Bulle zu wirken. Branday rückte das Kinn vor. »Ich bin dir freundlich gesinnt, Jade. Das könnte sich aber schlagartig ändern, wenn du auf stur machst.«


    »Ich hab’ nichts zu sagen!« Jades katzenartige Augen blitzten ihn wütend an. »Und wenn du mich noch einmal anfasst, rufe ich Paolo und lass dich rausschmeißen.«


    Sie weiß etwas, dachte der Arzt. Ihre Reaktion verrät sie.


    »Schade.« Branday ließ seine Stimme so mitleidlos klingen, wie er nur konnte. Als ›Bulle‹. »Ich habe nämlich den Behörden einiges über dich zu erzählen. Wie du weißt, ist Drogenkonsum auf Jamaika genau so illegal wie anderswo. Wenn die falschen Leute von deinem Drogenproblem und von deinem Nebenjob als Hobby-Nutte hier erfahren, kannst du deinen Job als Krankenschwester ab morgen an den Nagel hängen. Und im Gefängnis über den Sinn des Lebens nachdenken.«


    Jade starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Ras-Claat!« zischte sie.


    »Komm schon, Jade. Nur ’ne Information. Was weißt du über Voodoo? Praktizierst du selber?«


    Ihre langen, silbern lackierten Fingernägel trommelten nun nervös auf die Bartheke. Sie fuhr sich mit der Zunge über die vollen Lippen. In der Schwärze ihrer Pupillen spiegelte sich jetzt Angst. Auf einmal erhellte ein verführerisches Lächeln ihr Gesicht. »Ich mach dir einen Vorschlag, boops. Wir gehen zusammen auf ein Zimmer, und ich werde mit dir Dinge anstellen, die du nie mehr vergessen wirst. Kostenlos. Danach haust du ab und ich sehe dein Gesicht nie wieder. Was sagst du?«


    Branday schüttelte den Kopf und gab sich Mühe, grimmig und ungeduldig zu wirken. Insgeheim empfand er Mitleid für das Mädchen.


    »Nein, Jade. Du erzählst mir jetzt was wirklich Interessantes, und ich überlasse es dir, dein Leben weiter zu verpfuschen. Wenn ich jetzt aber nicht gleich was echt Spannendes höre, hetz ich dir die Bullen auf den Hals.«


    Sie blitzte ihn in wütend an. »Bist du etwa ein Battyman?«


    »Nein, ich bin nicht schwul. Aber in Eile. Ich geb’ dir noch fünf Sekunden. Vier. Drei.«


    »Schon gut!« Mit fahrigen Händen wühlte sie in ihrer Handtasche und fischte ein Päckchen Zigaretten heraus. Als sie sich eine anzündete, zitterten ihre Hände.


    »Was genau willst du wissen?«


    »Ich suche einen Voodoo-Priester.«


    »Wozu?« Ihre Augen verengten sich misstrauisch.


    »Ich habe ein Problem, das sich mit konventionellen Methoden nicht lösen lässt«, wich Branday aus.


    Jades Gesichtsausdruck blieb abweisend. »Hier auf der Insel gibt’s verdammt viel Aberglauben. Wunderheiler, Kräuterweiber, Bush-Doctors.« Sie schüttelte verächtlich den Kopf.


    »Vieles von diesem Hokuspokus funktioniert halbwegs, wenn man nur daran glaubt.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und schaute ihn eindringlich an. »Voodoo ist anders. Man muss nicht daran glauben. Die Voodoo-Priester und Priesterinnen haben die Macht ihrer Vorfahren im Blut. Das Amt wird vom Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter übertragen. Aber da sind Kräfte dahinter, maan! Auf die sollte man sich nicht einlassen. Ist mir eigentlich schnuppe, warum du dich für Voodoo interessierst, aber ich geb’ dir einen Rat: lass die Finger davon!«


    Hinter ihren Worten glomm Furcht. Beunruhigende Furcht. Aber Branday merkte, dass ihn das Thema noch brennender zu interessieren begann als zuvor. Jade schien Aberglaube und Übersinnliches bis zu einem gewissen Grad voneinander unterscheiden zu können. Die junge Frau sah ihm die Wissbegierde an. Sie senkte die Stimme und fuhr eindringlich fort.


    »Ich weiß, dass Voodoo auf viele eine große Faszination ausübt, breda. Wird in Zombie- und Horrorfilmen verspottet, und jeder denkt, ist nur ein spannendes Thema für Geistergeschichten. So zu denken ist dumm. Und gefährlich.« Sie blies kräftig Rauch aus ihrer Nase. »Wenn du mit Voodoo jemandem schaden willst, fällt das Unheil deines Feindes auf dich zurück. Zehnfach. Kannst drüber lachen, so lange du willst. Glaub mir, ich weiß, von was ich spreche.«


    »Ich will niemandem schaden.«


    Jade stutzte. Offenbar gab es für sie keinen anderen Grund, sich für Voodoo zu interessieren.


    »Warum suchst du dann einen Voodoo-Priester, eh?«


    Branday holte sein Pack Camel aus der Brusttasche und steckte sich nun auch eine Zigarette an.


    Könnte nützlich sein, wenn ich ihr einen Teil der Wahrheit erzähle.


    »Ein Freund von mir leidet an einem … Problem. Wirkt beinahe wie ein Fall von Besessenheit. Die Schulmedizin kann ihm nicht helfen. Wie ich hörte, hat Voodoo Zauberkraft – ist vielleicht seine letzte Chance.«


    Auf einmal schien Jade ihn mit anderen Augen anzusehen. Sie öffnete den Mund, zögerte, und schwieg. Sie klopfte die Asche ihrer Zigarette auf den Boden.


    »Was? Was wolltest du gerade sagen, gial?« Er legte seine Hand auf ihren Unterarm. Die drei bunten Armreifen klingelten. Jade sah ihn unschlüssig an. Er konnte sehen, dass sie einen gewaltigen inneren Kampf ausfocht. Als sie sprach, war ihre Stimme nachdenklich. Abwägend.


    »Voodoo ist nicht grundsätzlich böse. Ist aber verdammt riskant, sich darauf einzulassen, wenn man sich nicht auskennt. Da sind Mächte, die du als Außenstehender nicht begreifen kannst.«


    Außenstehender? Auf einmal verstand Branday. Sie steckt da tief drin!


    Jade sah ihn nun beinahe bittend an, und er begriff, dass es ihr nicht mehr darum ging, sich selbst zu schützen. Wollte sie ihn vor etwas bewahren, das er nicht abschätzen konnte? Branday ließ sich seine aufkommende Beklemmung nicht anmerken. Jade drückte ihre Zigarette aus.


    »Wenn du einen echten Houngan findest, wär’s okay, bei ihm Hilfe zu suchen.«


    »Einen Houngan?« Brandays Haut begann zu kribbeln. Die junge Frau weiß offenbar noch mehr über den Kult als Dupuytren!


    »Einen Houngan – einen Priester, der schwarze Magie und Schadzauber ablehnt. Im Gegensatz zum –«


    Sie hielt inne, schaute sich wachsam um und lehnte sich dann so nahe zu Branday hinüber, dass sie in sein Ohr flüstern konnte.


    »Im Gegensatz zum Bokor. Der Bokor hat keine Hemmungen, jemandem schwerstes Leid zu schicken, ihn zu töten, oder … Schlimmeres.«


    »Schlimmeres?« Branday runzelte die Stirn. Was konnte schlimmer sein, als jemanden zu töten?


    Sie ignorierte seine Frage. Es war der jungen Frau anzusehen, dass sie sich jetzt am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Das Thema bereitete ihr ein kaum erklärbares Entsetzen.


    »Jade?« Als sie aufschaute, wusste er, dass er von ihr alles gehört hatte, was sie zu sagen bereit war. Da war ein trotziger, beinahe fanatischer Ausdruck in ihrem Gesicht. Jetzt sieht sie selbst aus wie eine Voodoo-Priesterin. Für die Dauer eines Atemzuges sah der Arzt vor seinem geistigen Auge, wie Jade halbnackt und in tiefster Ekstase einem lebendigen Huhn den Hals durchschnitt. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich. Wie dunkle Glut schwebten ihre Augen dicht vor den seinen.


    »Lass es sein. Sonst kommst du oder dein Freund … na, sowas wie vom Regen in die Traufe.«


    »Praktizierst du Voodoo?«


    Jade atmete scharf ein, als hätte er ihr ein obszönes Angebot gemacht. »Nein!«


    »Woher weißt du dann so viel über die Sache?«


    Wieder schaute sie über ihre Schulter.


    Das junge Ding hat eine tödliche Angst, dachte Branday beunruhigt. Als könnte sie von einem unsichtbaren Bokor bespitzelt und als Verräterin hingerichtet werden.


    Jades Worte echoten geisterhaft in seinem Ohr: Ein Bokor hat keine Hemmungen, jemanden zu töten. Oder Schlimmeres.


    »Meine Großmutter war Mambo-Priesterin« flüsterte sie. Ihre Augen flehten Branday an, sie endlich in Ruhe zu lassen.


    »War eine Mambo-Priesterin?« fragte er unerbittlich weiter. »Ist sie tot?«


    »Nein. Sie hat der Menschheit den Rücken gekehrt. Hab’ sie vor etwa einem Jahr mal besucht. Sie ist sehr alt. Lebt alleine außerhalb von Ewarton.«


    »Vor einem Jahr. Was, wenn sie in der Zwischenzeit gestorben ist?«


    Jade schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Wenn sie tot wäre, wüsste ich es.«


    »Hast du ihre Telefonnummer?«


    »Sie hat kein Telefon. Hat nie eins gehabt. Sie lebt im Dschungel, in ihrer eigenen Welt.«


    »Ist deine … war deine Großmutter eine Houngan oder ein Bokor?«


    »Bei Frauen unterscheidet man nicht. Frauen sind stets Mambo-Priesterinnen. Großmutter war auch eine. Tat nur Gutes. Aber jetzt ist sie zu alt. Ich glaube, sie hat wohl ihre Heilkraft verloren.«


    Branday atmete tief durch – und traf eine spontane Entscheidung.


    »Jade – wie finde ich deine Großmutter?«


    Sie schaute ihn ungläubig an. »Du willst dort hinaus? Breda, die lebt am Ende der Welt!« Sie schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


    »Unbedingt. Ich muss mit jemandem sprechen, der Erfahrung hat. Der genau weiß, ob Voodoo meinem Freund helfen könnte oder nicht.« Und wenn mein Chef mich so hören könnte, würde er mich ins Irrenhaus einweisen lassen, dachte Branday – doch zu seinem eigenen Erstaunen überkam ihn wieder jenes Kribbeln, eine seltsam stimulierender Wagemut. Das, was eigentlich eine simple Erkundigung für einen seiner Patienten hätte sein sollen, schmeckte mehr und mehr nach einem riskanten, nichtsdestoweniger anregenden Abenteuer. Falls die Anhänger des Voodoo-Kultes auf unserer Insel nur halb so glühend an die Macht ihrer Religion glauben wie dieses Mädchen, könnte dieses Experiment durchaus gefährlich werden. Branday versuchte, den Gedanken zu Ende zu führen. Wo lag die Gefahr? Falls Voodoo nur noch von Geheimbünden praktiziert wird, würde jeder Außenstehende, der versucht, das Geheimnis zu lüften, als Bedrohung angesehen.


    Doch Brandays Entschluss stand fest. Er wollte mehr über den Kult herausfinden – teils für den sympathischen New Yorker mit der unheimlichen Gabe, teils nun für sich selbst. Er musste wissen, ob es das Undenkbare hier, auf seiner Insel, tatsächlich gab!


    Jades dritte Zigarette war bis zum Filter hinunter gebrannt, und sie drückte sie im Aschenbecher aus. Mit einer fahrigen Geste warf sie das Päckchen Zigaretten in die Handtasche und stand auf.


    »Breda … es ist dein Leben. Kann mir schnuppe sein. Wenn du’s ernst meinst, frag’ in Ewarton nach dem Gospel Lighthouse. Pater Carter ist der Priester dieser Kirche. Sag ihm, dass ich dich schicke und dass er dir den Weg zu Gramma Rose weisen soll.«


    »Deine Großmutter?«


    Jade nickte düster. Eine dunkle Wolke schien ihr Gesicht zu überschatten. »Nach dem Tod meiner Mutter hätte ich das Amt von ihr übernehmen sollen. Hab’ es nie bereut, dieser Welt den Rücken gekehrt zu haben.«


    Sie drückte ihm kurz den Arm.


    »Geh jetzt bitte. Bondye sei mit dir.«


    Rasch bahnte sich die junge Frau einen Weg durch die Menge, am Glatzkopf vorbei, der ihr überrascht nachschaute, und verschwand durch einen grün markierten Notausgang. Der Türsteher, der den Ausgang bewachte, schaute ihr mit lüsternem Lächeln nach.


    Geräuschvoll blies Branday Luft aus.


    Was jetzt, Sherlock Branday? Weitermachen? Aufhören?


    Er zündete sich eine frische Zigarette an und schaute gedankenverloren in den mit Kippen gefüllten Plastikaschenbecher. Dann fischte er eine Ein-Dollar-Münze aus der Hosentasche und betrachtete diese jamaikanische Münze im dämmrigen Licht der Bar. Zwei Arawak-Indianer mit nacktem Oberkörper, ein Mann und eine Frau, neben einem Wappen mit der Inschrift »Out of many, one people«. Die Indianer führen mich in den Dschungel. Zahl bedeutet Ende der Mission.


    Mit einer schnippenden Fingerbewegung ließ Branday die Münze auf der klebrigen Bartheke rotieren. Als die Münze zum Liegen kam, schauten ihm die beiden Indianer entgegen.


    »Raatid!« Ein tiefer Seufzer entrang sich dem Arzt. Aaw-right … ab in den Dschungel.


    Manhattan, New York, 30. August 2009, 2.34 Uhr


    Er stand vor dem geschnitzten Holzschild, und sein Herz pochte. Etwas zu stark, zu schnell. Diesen Traum habe ich bereits einmal geträumt, dachte Desmond. Oder doch nicht? Alles war gleich, und dennoch anders. Aus dem bleiernen Himmel schwebten lautlos dicke Schneeflocken.


    Der Name auf dem Schild (– Zulu Art Gallery –) war der gleiche, auch die mit Schilfmatte überzogene Türe. Vergeblich versuchte er aufzuwachen. Er war gefangen in der Unvermeidbarkeit eines Albtraums. So sehr er sich bemühte, er konnte dem Ablauf nicht entkommen. Seine Beine waren zu Verrätern geworden, genau so wie seine Hand, die nach der Türklinke griff. Das misstönende Scheppern der Kupferglöckchen drang zu ihm wie durch eine Watteschicht. In der Galerie saß die farbige Frau mit den Lockenwicklern wieder hinter dem Holztisch, doch statt in ihrem Magazin zu blättern, bedachte sie Desmond mit einem warnenden Blick. Ich kann nichts dafür, Lady, dachte er wie entschuldigend zu ihr hin. Es ist ein Albtraum – verstehen Sie?


    Wie von fremder Hand gelenkt bog er in den engen Gang zwischen zwei Regalen ein und steuerte in schlafwandlerischer Zwangsläufigkeit auf die Stelle zu, wo er mit dem Ellenbogen eine (– Göttin, die große Göttin, Mamma Watta! –) tönerne Statue vom Gestell stoßen und etwas Unbegreifliches in Gang setzen würde. Er roch tropisches Holz. Räucherstäbchen. Alten Schweiß. Er sah das Sammelsurium von Puppen, Holzschalen, Trommeln … doch da waren auch andere Gegenstände in den Regalen, Dinge, die er zuvor nicht gesehen hatte. Eine abgehackte Hand auf einem Holzbrett. In einem Einmachglas ein schwimmendes Auge, von dem der Sehnerv herunterhing wie der Schwanz einer Kaulquappe. Eine auf einen rostigen Nagel aufgespießte, getrocknete Zunge. In riesigen Glasbehältern schwebten Embryos verschiedenen Entwicklungsalters, einer anormaler als der andere, obszöne Monstrositäten mit nur einem Auge, zwei Köpfen, freiliegendem Gehirn, rüsselförmig verformtem Mund …


    Desmonds Ellenbogen streifte etwas, und er wusste, was kam. Ein gedämpftes Klirren, als die tönerne Statue von Mamma Watta zerbrach. Das ist kein Traum! fuhr es Desmond durch den Sinn. Das passiert wirklich … jetzt! Und ich kann nichts am Geschehen ändern!


    Eine dunkle Energie durchströmte Desmond, (– ein Fluch, Agwes Fluch, Mamma Watta! –) und er verstand, dass ein Urteil gefällt worden war, ein Verdikt, schlimmer als die Todesstrafe. Er schaute auf den Boden. Die Bruchstücke der Statue vibrierten, zitterten wie bei einem Erdbeben. Dann begannen sie, sich wie von Geisterhand geführt zusammenzufügen.


    Von namenlosem Grauen erfüllt rannte Desmond durch den engen Gang zum Ausgang zurück. Seine Schultern stießen gegen die überfüllten Gestelle, und auf beiden Seiten kippten die Stellagen wie Dominosteine gegeneinander. Als er die Tür erreichte, hörte er das Krachen und Splittern von tausend Objekten, die zu Bruch gingen. Wie ein Footballspieler, der sich durch die gegnerische Abwehr kämpft, rammte er die Tür auf und stürmte hinaus, in einem verborgenen Winkel seines Bewusstseins betend, dass die Riesenwelle ihn diesmal nicht ereilen würde.


    Im Bruchteil einer Sekunde registrierten seine Augen, was sein Gehirn nicht akzeptieren wollte. Die Straße und der Gehsteig waren weg. Ebenso die Hochhäuser, die Menschen, die Autos. Vor der Zulu Art Gallery breitete sich ein Meer aus – ein unendlicher, unbewegter, azurner Teppich, und Desmond, unfähig den Schwung seiner Bewegung aufzufangen, stürzte vornüber in das Wasser. Spuckend und nach Luft ringend kämpfte er sich empor. Desmond war ein hervorragender Schwimmer, aber unsichtbare Hände schienen nach ihm zu greifen, ihn in die Tiefe zu ziehen. Mit aller Kraft kämpfte er, um sich mit dem Kopf über der Oberfläche zu halten. Er sah, wie das Wasser um ihn herum sich verdunkelte. Als wäre ein Öltanker zu Bruch gegangen, verfinsterte sich das blaue Meer in alle Richtungen, und wie durch eine infernalische Spiegelung verdunkelte sich auch der Himmel. Aus seiner Perspektive konnte Desmond in der zunehmenden Finsternis eine Kontur im Wasser erahnen, den Umriss eines …


    … eines Gesichtes! Er schwamm. Immer hektischer wurden seine Bewegungen. Mit Entsetzen erkannte er, dass er nicht nur um sein Leben schwimmen musste. Wenn er in diesem schrecklichen Gewässer unterging, erwartete ihn etwas weitaus Grauenhafteres als der Tod. Vor ihm kam Bewegung in die bisher seltsam glatte Wasseroberfläche. Ein schäumender Wirbel entstand, und Desmond versuchte, in eine andere Richtung zu entkommen.


    Zu spät.


    Vor ihm, direkt unter der sprudelnden und Blasen werfenden Oberfläche, öffnete sich ein Auge. Ein gigantisches Auge. Eine pechschwarze Pupille starrte ihn an. Bevor Desmond den Mund öffnen konnte, um zu schreien, packte ihn etwas an den Beinen, etwas mit der Urgewalt eines Riesenkraken, und riss ihn in die Tiefe hinunter.


    Desmond hielt die Luft an, versuchte strampelnd, sich zu befreien. Dann schoss sein Magen ihm qualvoll in den Brustkorb. Er versank, stürzte. Stürzte im freien Fall ins Nichts …


    Mit einem dumpfen Geräusch prallte er mit Rücken und Kopf auf dem Boden auf. Noch ganz im Traum gefangen, schnappte Desmond nach Luft, bis er erkannte, dass er aus dem Bett gefallen war und auf dem Boden lag. Auf dem Parkett in seiner Wohnung. Er fuhr sich mit den Händen durch das schweißnasse Haar.


    Es genügt wohl nicht, dass mein neues »Talent« mich quält … jetzt auch noch diese Albträume. Er rappelte sich auf. »Desmond, Junge«, sprach er zu sich selbst, »es lässt sich nicht mehr leugnen: du hast einen gewaltigen Sprung in der Schüssel.«


    Seine Füße registrierten plötzlich etwas Fremdes, und sein Gehirn suchte nach der richtigen Assoziation.


    Nass.


    Er sah auf den Boden – und sein Herz setzte einen Schlag aus. Seine Füße standen in einer großen Wasserlache. Als wäre er soeben aus dem Meer gestiegen.


    Ewarton, Jamaika, 30. August 2009, 12.18 Uhr


    Ewarton war eine verschlafene Kleinstadt mit knapp viertausend Bewohnern und einer beeindruckenden Vielfalt an Kirchen: anglikanisch, römisch katholisch, methodistisch, baptistisch, Church of Christ, Gospel Hall, King Chapel, Adventisten des 7. Tages, Gospel Lighthouse, und einer Church of God of Prophecy.


    Die Fahrt von Kingston nach Ewarton hatte knappe zwei Stunden gedauert. Als Branday um die Mittagszeit ankam, befiel ihn eine seltsame Beklommenheit. Als würde man eine Geisterstadt betreten.


    Auf der mit Schlaglöchern übersäten Hauptstraße war kein Mensch zu sehen, den er nach dem Gospel Lighthouse hätte fragen können. Die einfachen, ausnahmslos baufälligen Holzhäuser erschienen leblos, als hätten sämtliche Bewohner Ewartons die Stadt vor Jahren verlassen. Die wenigen kleinen Gärten, die er sah, waren verwahrlost, von Ranken und Gestrüpp überwuchert. Ein Hund lag regungslos auf einem leeren Schulhof.


    Ob die hier verspätete Sommerferien haben? fragte sich Branday. Oder verkriechen sich um die Mittagszeit alle in ihre eigenen vier Wände?


    Branday überblickte die Häuser durch die staubige Windschutzscheibe des Pathfinders. Kiss me neck! Sowas von toter Hose habe ich noch nirgends auf der Insel erlebt. Vor der Tür eines kleinen Gemischtwarenladens hing eine rostige Kette mit einem dicken Schloss. Im leeren Schaufenster einer Metzgerei stand nur ein Blechschild mit der Aufschrift »Geschlossen«.


    Branday beschloss, sich auf sein Ziel zu konzentrieren. Die meisten Kirchen standen offenbar an der Hauptstraße und waren leicht zu finden, da sie die vorwiegend zweistöckigen Gebäude des Ortes Ewartons überragten. Branday las langsam die Straße hinabfahrend die Namen der Gotteshäuser, doch das Gospel Lighthouse schien nicht unter ihnen zu sein. Erst nachdem er zweimal daran vorbeigefahren war, erkannte er die Kirche: eine weiß gestrichene Holzbaracke, von der die Farbe abblätterte. Zwei krumme Holzsäulen trugen ein grob gezimmertes Vordach über dem Eingang. Auf einem einfachen Holzschild neben der prunklosen Tür stand in handgemalten Buchstaben:


    Gospel Lighthouse – der Leuchtturm Gottes Täglich geöffnet 14.00–21.00 Uhr


    Auf dem Vordach entdeckte Branday einen in winzigen, kupfrigen Buchstaben geschriebenen Bibelspruch.


    »Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid!«


    Er parkte den Pathfinder auf einem kiesbestreuten Abstellplatz gleich neben der Kirche und stieg aus dem Wagen. Nach der wohltuenden Kühle der Klimaanlage im Auto traf ihn die Mittagshitze wie ein Schock, und bald klebte ihm das leichte Bush Jacket am Rücken. Er ging ein paar Schritte um die Kirche, um durch eines der Fenster zu spähen, doch die vergilbten Vorhänge gewährten keinen Blick hinein. Kein Geräusch war aus dem Inneren zu hören. Die Kirche wirkte so leer und verlassen wie der Rest von Ewarton. Er ging zum Eingang zurück und hob die Hand, um anzuklopfen, ließ sie aber sogleich wieder sinken.


    Cooyah! In Kirchen klopft man nicht an, dachte er. Auch wenn dieser Schuppen nicht gerade viel von einer Kirche hat. Sieht ja aus wie eine umfunktionierte Drittweltland-Schule.


    Er griff nach der Klinke und stieß die Tür vorsichtig auf. Branday sah sogleich, dass ihn sein Eindruck nicht getäuscht hatte. Das Gospel Lighthouse war ganz offensichtlich ein ehemaliges Schulhaus. Statt Chorgestühl standen mehrere Reihen von altmodischen Schulpulten samt Stühlen vor einem einfachen Holzaltar. Die heruntergekommene Baracke trug sogar den charakteristischen Geruch einer Schule, nach Kreide, Schweiß und fauligem Schwamm. Das Gebäude war menschenleer. Die entvölkert erscheinende Stadt, die leere Kirche, die Abwesenheit jeglichen Anzeichens von Leben verursachten dem Arzt allmählich ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Als stünde er auf verbotenem Territorium.


    Plötzlich hörte er etwas – ein schabendes, rhythmisches Geräusch. Wie ein Scheuern. Branday hielt den Atem an und lauschte in die Richtung des Geräuschs. Das kam vom Altar! »Hallo?« rief er in den Raum. Keine Antwort. Vorsichtig ging er über die knarrenden Holzdielen zum hinteren Teil der Kirche – und blieb abrupt stehen. Hinter dem prunklosen Holzaltar ragten zwei schwarze Schuhe hervor! Das schabende Geräusch wurde lauter. Mit einem raschen Schritt war Branday neben dem Altar, bereit, zu retten oder zuzuschlagen. Auf dem Boden kniete ein korpulenter, älterer Mann in weißer Priesterrobe, das schüttere Kopfhaar ein eigenartiger Kontrast zum buschigen, grauen Vollbart. Mit kräftigen Bewegungen schrubbte der Priester die groben Dielen mit einer Stahlbürste. Auf dem Holz war ein großer dunkler Fleck zu sehen. Branday fragte sich, ob es nur Wasser war, das die Bretter durchtränkte. »Jesum peace!« rief der Arzt erleichtert.


    Der Priester zuckte zusammen und schaute nach oben. »Heiliger Himmel, Sie haben mich zu Tode erschreckt!« Die Stimme des Priesters war rau, beinahe heiser. Hinter der dicken Hornbrille waren die Augen winzig klein.


    »Das gleiche könnte ich von Ihnen sagen«, erwiderte Branday. »Ich hab’ zuerst nur Ihre Schuhe gesehen und dachte schon, Sie seien tot!«


    Der Priester schmunzelte. »Noch hat mich der Herr nicht zu sich gerufen.«


    Mühselig erhob er sich und rückte seine dicke Hornbrille zurecht. »Sie sind leider zu früh. Wir öffnen erst um zwei Uhr, mein Sohn.« Der Priester stemmte sich die Hände ins Kreuz und dehnte ächzend seinen Rücken.


    »Sind Sie Pater Carter?«


    »In der Tat. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Ich bin Dr. Charles Branday vom UWI Hospital in Kingston. Ich suche nach Gramma Rose. Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?«


    Carter fixierte Branday, als ob er ihn eben erst richtig wahrgenommen hätte. Mit einem plumpen Zeigefinger rückte er seine Brille höher auf die Nase.


    »Gramma Rose?« fragte er gedehnt, während er Branday eingehend betrachtete.


    »Ja. Wissen Sie, wo sie wohnt?«


    »Nie von ihr gehört« antwortete Carter, unerwartet schroff. »Darf ich Sie nun bitten, mein Sohn, die Kirche zu verlassen. Ich habe zu tun.« Carter deutete mit einer Geste, die keinen Widerspruch duldete, den Weg zum Ausgang. Branday blieb stehen.


    »Jade schickt mich.«


    Carter kniff die Augen zusammen. »Jade?«


    »Jade Bustamante. Sie sagte, Sie könnten mir helfen.«


    »Jade Bustamante«, wiederholte Pater Carter tonlos.


    Hat wohl nicht erwartet, diesen Namen zu hören.


    »Etwas nicht in Ordnung?« fragte Branday mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Sie gehört nicht mehr zu unserer Kirche.« Pater Carter presste die Lippen zusammen. Hinter den dicken Brillengläsern blitzten die Augen geringschätzig.


    »Pater, warum erzählen Sie mir nicht einfach, was los ist?« Branday versuchte, so vertrauenserweckend wie nur möglich zu wirken. Der Priester war seine einzige Chance, Gramma Rose zu finden. »Hat sie denn irgendwas verbrochen?«


    »Es ist Gott nicht gefällig, wenn in Seiner Kirche über das Unheilige gesprochen wird.« Carter senkte die Stimme, doch Branday hörte den kaum verhohlenen Groll.


    Der Zorn des Rechtschaffenen im Lande der Sünder, dachte Branday. Der Blick des Priesters schweifte zum hohen Kruzifix hinter dem Altar, als hätte er des Schöpfers Nachsicht bereits zu sehr beansprucht.


    »Lassen Sie uns nach draußen gehen.« Carter legte dem Arzt eine schwere Hand auf die Schulter und geleitete ihn mit unmissverständlichem Nachdruck zum Ausgang. Als sie draußen waren, schloss er sorgfältig die Tür.


    Will wohl vermeiden, dass unsere Worte die Heiligkeit seiner Kirche stören. Hmm … Heiligkeit?


    Im Antlitz des Priesters glomm Verbitterung auf.


    »Doktor – sind Sie ein gottesfürchtiger Mann? Ein Mann des Glaubens?«


    Branday rieb sich den Nacken. »Ich glaube an eine höhere Macht, wenn Sie das meinen, Pater. Ich gehöre jedoch keiner bestimmten Kirche an.«


    Carter nickte düster, als hätte er nichts anderes erwartet. Er seufzte missmutig.


    »Ich werde Ihnen sagen, wie Sie Gramma Rose finden. Aber nicht, weil ich Ihr Vorhaben gutheiße. Als Diener Gottes muss ich Sie warnen. Wenn Sie diese Frau aufsuchen, verlassen Sie den heiligen Pfad des Herrn.« Der ausladende Bauch des Priesters hob und senkte sich im Rhythmus seines zu raschen Atems. Das Gespräch schien ihn mehr aufzuwühlen, als er dem Arzt eingestehen wollte.


    »Pater, ich muss nur kurz mit Gramma Rose sprechen. Ich brauche ein paar Informationen, und dann bin ich wieder weg.«


    »Sie suchen Informationen über das Gottlose, Doctor Brandon.«


    »Branday.«


    »Branday, richtig. Wenn Sie wahrhaftig Hilfe suchen, dann suchen Sie diese in Gott, nicht im Teuflischen.«


    Carters Stimme hatte jede Spur von Freundlichkeit verloren.


    »Wenn ich Ihnen sage, wo Sie Gramma Rose finden, dann nur, weil ich keinen Ärger will. Weder mit der alten noch mit der jungen Ketzerin. Ich zweifle jedoch, ob Ihnen bewusst ist, auf was Sie sich da einlassen.«


    Mit überzeugender Naivität hob Branday die Augenbrauen.


    »Pater, ich verstehe Ihren Unmut nicht so richtig. Selbst wenn Gramma Rose nicht zu Ihrer Kirche gehört – sie ist doch nur eine alte Dame, die etwas von Kräutermischungen und Heilritualen versteht, oder?«


    Carter fasste sich unwillkürlich an das silberne Kruzifix, das an einer dünnen Kette um seinen Hals hing. »Wir sprechen hier nicht von Heilritualen, Doktor Branday!« Die Worte des Priesters waren nun ein feindseliges Zischeln. »Wir sprechen von Voodoo!«


    Branday lauschte den Worten nach. Wie eine ferne Erinnerung hörte er Jades Stimme: Voodoo ist anders. Man muss nicht daran glauben.


    Mit grimmiger Miene machte Pater Carter einen Schritt auf den Arzt zu und ergriff dessen Oberarm.


    »Gramma Rose hat ihre Seele den dunkeln Mächten verschrieben. Lassen Sie sich nicht täuschen. Sie ist kein harmloses Kräuterweib. In ihren Adern fließt das Blut des gefallenen Engels – genau wie in denen ihrer Enkelin.« Hinter den dicken Brillengläsern wirkten die Augen des Priesters winzig klein, doch der fanatische Schimmer war unverkennbar.


    »Praktiziert denn Jade auch Voodoo?« fragte Branday so arglos wie möglich. »Dann könnte ich mir den Weg zu Gramma Rose nämlich sparen.«


    Pater Carter schüttelte den Kopf, ohne Branday aus den Augen zu lassen. »Nein, nicht mehr. Nicht, seit die Schergen Satans ihre Mutter geholt haben.«


    »Schergen Satans?« Branday bemühte sich, jede Spur von Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten.


    »Evangeline Bustamante musste den Preis für ihre Teufelskunst teuer bezahlen. Man sagt, dass sie während eines ihrer heidnischen Rituale von unsichtbaren Klauen zerfetzt wurde. Die Mächte der Hölle haben Evangeline in Stücke gerissen, ja. Danach zog Jade weg, in die Stadt. In den Sündenpfuhl von Kingston.« Pater Carter strich sich mit seinen plumpen Fingern durch den Bart. »Wie ich höre, hat sie darauf verzichtet, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten und Mambo-Priesterin zu werden. Aber sie ist schon zu weit vom Pfad der Tugend abgekommen. Jade ist eine verlorene Seele, Doctor. Genau wie Gramma Rose.«


    Nachdenklich hatte Branday dem beleibten Priester zugehört. Sein Blick wanderte zu den üppig bewachsenen Hügeln, die sich hinter den Gebäuden von Ewarton bis zum Horizont erstreckten. Über den Bäumen flimmerte die Luft. Ein paar große John Crow Vögel kreisten im Blau des Himmels.


    »Pater – es tut mir leid, wenn ich Ihre Gefühle oder Ihren Glauben verletzt habe. Aber ich muss mit Gramma Rose sprechen.« Beschwichtigend fügte er hinzu: »Es wird sich zeigen, ob sie mich überhaupt empfängt. Sie weiß nicht einmal, dass ich komme.«


    Der Priester blickte den Arzt an.


    »Oh doch, Doctor Branday. Sie erwartet Sie bereits.«


    Manhattan, New York, 30. August 2009, 18.54 Uhr


    Das Del Frisco Steak House war gerammelt voll. Stimmengewirr, Gelächter und der verlockende Geruch von gegrilltem Fleisch erfüllten den weitläufigen Saal. Kellnerinnen mit vollbeladenen Servierbrettern hasteten durch das Restaurant, während gehetzte Gäste versuchten, sich einen Tisch zu ergattern, um noch vor den Theater- und Musicalvorstellungen im nahen Theater District ein saftiges Steak, leckere Spare Ribs oder andere kulinarische Köstlichkeiten zu genießen.


    In einer Nische saß Desmond mit Rupert Weinstein, einem New Yorker Journalisten und Freund aus Schulzeiten. Er knabberte an einem vor Butter triefenden Maiskolben, während er sich ganz auf Ruperts Worte konzentrierte. Nach einem kurzen einleitenden Geplauder kam Desmond rasch auf sein eigentliches Anliegen – Coppola. Was Manhattan betraf, war Rupert Weinstein eine kaum zu überbietende Informationsquelle, und Desmond war sich sicher, von ihm bedeutsame Fakten über Coppola erfahren zu können. Rupert kaute hektisch sein T-Bone-Steak und nahm zwischendurch immer wieder einen großen Schluck Bier. Er war klein, drahtig und schien niemals ruhig sitzen zu können. Seine haselnussbraunen, intelligenten Augen musterten Desmond prüfend.


    »Hugh hat nicht unrecht, Desmond.« Rasches Kauen. »Michael Coppola ist die graue Eminenz der Upper West Side, zumindest, was das Privatkreditwesen betrifft. Unbeschönigt gesagt, ist der Typ ein gewissenloser und überaus erfolgreicher Kredithai ist.«


    Desmond betrachtete Rupert aufmerksam über seinen Maiskolben hinweg. »Im Klartext: ein Mafioso – richtig?«


    Rupert nahm die Brille ab und putzte mit der Serviette sorgsam die dünnen Gläser.


    »Rieche ich da eine Story?« Ruperts vorstehende Zähne blitzten. »Junge, so wie du aussiehst, könnte man glauben, du hättest seine Bekanntschaft gemacht. Persönlich. Heraus mit der Sprache! Wo liegt der Hase im Pfeffer?«


    »Sorry Buddy, keine Story. Heute muss der Informationsfluss leider einseitig ausfallen. Wie du weißt, lese ich kaum je Zeitungen, auch nicht das Revolverblatt, für das du arbeitest.«


    »Danke für die Blumen.«


    »Gerne.« Desmond grinste. »Jedenfalls klang Hugh beinahe wie ein Weltuntergangsprophet, als er mich vor diesem Coppola warnte.«


    »Vor was warnte?«


    »Das spielt im Moment keine Rolle. Jedenfalls ist Hugh nicht der ängstliche Typ. Ich brauche Informationen aus erster Hand – damit wärst du dann gemeint –, wie der Kerl einzuschätzen ist.«


    Rupert hielt sein halbvolles Glas in der Hand und schwenkte das Bier darin im Kreise.


    »Okay. Aber wenn später doch mal ’ne Story drin liegt, bin ich dein Mann. Deal?«


    »Du hast mein Wort.«


    »Okay. Lass mich mal den Suchlauf einschalten. Michael Coppola …« Rupert legte den Kopf zurück und blinzelte an die Decke. »Damit wir uns nicht missverstehen, ich kann dir nur Gerüchte weiterreichen. Über den Typ gibt’s einfach kaum greifbare Fakten.«


    »Gerüchte reichen mir vorerst. Schieß los.«


    »Michael Coppola wird hinter vorgehaltener Hand ›Die Flamme‹ genannt. Falls das Gerede stimmt, ist er ein Pyromane, zudem ein distinguierter Psychopath. In Süditalien geboren, dürfte etwa fünfzig sein. Über seiner Vergangenheit hängt ein Siegel des Schweigens. Man munkelt, er habe seinen eigenen Vater kaltblütig umgebracht. Bei lebendigem Leibe dem Flammentod übergeben. Offenbar ist er genau so skrupellos wie gerissen. Ein selbstgefälliger Egomane. Das Ganze wird abgerundet durch eine beachtliche Portion Sadismus. Brisante Mischung.«


    Rupert nahm einen raschen Schluck aus seinem Glas und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von der Lippe.


    »Coppola ist der selbsternannte Souverän in seinem Distrikt. Und ein wahres Chamäleon. Schafft es ständig, sich unsichtbar, unangreifbar zu machen. Soviel ich weiß, war er noch nie hinter Gittern. Hast du die Narbe an seinem Hals gesehen?«


    Desmond nickte, und Rupert richtete triumphierend den Zeigefinger auf ihn.


    »Ha! Wusste doch, dass du dem Kerl begegnet bist!«


    Desmond warf ihm einen irritierten Blick zu. Rupert hob abwehrend eine Hand.


    »Okay, tut mir leid. Klatschmäuler behaupten jedenfalls, dass Coppolas erste Frau versucht hat, ihm im Schlaf die Kehle durchzuschneiden, weil ihm Treue ein Fremdwort ist. Offenbar hat er überlebt. Am Tag darauf gab er bei der Polizei persönlich eine Vermisstenmeldung auf. Mit einem Schal um den Hals.« Rupert hob vielsagend eine Augenbraue. »Die Frau wurde natürlich nie gefunden. Es gibt unzählige Geschichten über Coppola, doch niemand kann ihm das Geringste anlasten. Nicht mal Steuerhinterziehung wie beim guten alten Capone. Lässt einen ganz schön den Glauben an unseren Rechtsstaat verlieren.«


    Rupert schaute auf die Uhr, winkte der Kellnerin und bestellte zwei Espresso.


    »Wenn auch nur ein Bruchteil stimmt, dann solltest du auf Hugh hören. Dieser Coppola ist offenbar gemeingefährlich und ein gerissener Hund. Dürfte verflucht schwer sein, in Manhattan mehr als drei Jahre als Gangsterboss zu überstehen, ohne hinter schwedischen Gardinen oder mit Zementschuhen im Hudson River zu landen. Coppola schafft es nun seit über einem Jahrzehnt.«


    Während sich Rupert erneut die Brillengläser putzte, nagte Desmond nachdenklich an seiner Unterlippe und begann, langsam die Handflächen aneinander zu reiben.


    »Du meinst also auch, dass dieser Coppola echt gefährlich ist?«


    »Willst du mir nicht endlich sagen, was da überhaupt läuft? Was hast du mit dem Kerl zu tun?« Rupert verschränkte herausfordernd die Arme. Desmond musste grinsen.


    »Du gibst wohl nie auf, was?«


    »Komm schon, Junge, leg die Karten auf den Tisch! Wenn ich Informationen liefere, ohne welche dafür zu bekommen, werde ich ganz nervös!«


    Desmond schüttelte den Kopf.


    »Sorry, Buddy, geht nicht, im Moment.«


    Ruppert griff nach einem Zahnstocher und begann, damit herumzuspielen. »Okay. Okay. Lass mich mal was konstruieren. Sagen wir, du wärst Coppola begegnet. Und nehmen wir an, er hätte dich um etwas … gebeten?«


    Desmond verschränkte die Arme, und Rupert verstand die Geste sogleich. Volltreffer.


    Mit konzentrierter Miene beugte sich der Reporter vor und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Und nehmen wir nun an, du willst wissen, ob du seiner Bitte Folge leisten solltest, und ich wäre dein Berater. Dein Consigliere.« Rupert zwinkerte seinem Tischgenossen zu. »Ich würde dir empfehlen: ja, tu genau das, was er von dir verlangt. Dann bist ihn wieder los. Und nein, geh nicht zur Polizei. Wenn du die Bullen rufst, könnte es sein, dass du den Feuerteufel in ihm weckst. Und gemäß seinem Charakterprofil würde er dir keinen leichten Abgang bereiten.«


    Desmond lehnte sich nachdenklich zurück. Er bemühte sich, Ruperts Worte für das zu nehmen, was sie waren: reine Gerüchte. Aber da war ein unbestimmter Druck in seiner Brust … als wäre er in einem unsichtbaren, sich stetig enger zuschnürenden Spinnennetz gefangen.


    Wie eine Fliege, die hilflos zuckend auf den tödlichen Biss wartet.


    »Hast du schon mal was über ihn geschrieben?«


    Rupert warf ihm einen erstaunten Blick zu, dann schüttelte er etwas befremdet den Kopf. »Über Michael Coppola klatscht man hinter vorgehaltener Hand. Aber schreiben?« Wieder Kopfschütteln. »No way, José! Man schreibt nicht über ihn. Wer schreibt, hinterlässt Spuren. Einen Namen. Und mit einem Namen unter einer Kolumne kann man gefunden werden.«


    Wenig später eilte Desmond zur nächsten Subway-Station. Das Abendessen lag ihm wie Blei im Magen.


    19.48 Uhr


    Beinahe lautlos glitt der Lift zu Desmonds Wohnung im siebten Stock hinauf. »Tu genau das, was er von dir verlangt. Dann bist ihn wieder los.«


    In steigender Folge leuchteten die Ziffern auf, welche die Stockwerke anzeigten. Ich wünschte, du hättest recht, Rupert. Doch Desmond konnte sich nichts vormachen. Was Coppola von ihm verlangte, war eben keine einmalige Bitte. Was hatte der Mafioso zu ihm gesagt? Ich gebe Ihnen zwei Tage Bedenkzeit. Zu Desmonds Unbehagen gesellte sich nun auch eine Besorgnis um Hugh hinzu. Was, wenn ich wirklich untertauche und Coppola mich nicht findet? Was wird er Hugh und seiner Familie antun, wenn dieser ihm nicht sagen kann, wo ich bin?


    Er lehnte sich gegen die Wand des Fahrstuhls.


    Ich werde Jean anrufen. Jetzt gleich.


    Im getönten Spiegel der Kabine sah er sein Gesicht und erschrak. Ein gehetztes Augenpaar starrte ihm entgegen. Das Antlitz unter dem wirren Haar und hinter dem dunklen Bartschatten wirkte angespannt.


    Nein, du wirst sie nicht anrufen, raunte ihm sein Spiegelbild zu. Ihm war klar, was sein Spiegelbild damit meinte. Jean war auch nach der Scheidung noch die Person, die ihm am nächsten stand, und er hatte das vage, nichtsdestoweniger unleugbare Gefühl, dass er sie in Gefahr bringen würde, wenn sie von dem absonderlichen Angebot des Mafioso erfuhr.


    Ein leises »Ping« ertönte, und die Lifttüre schob sich zur Seite. Wie einen rettenden Hafen betrat Desmond seine Wohnung und verriegelte die Wohnungstür doppelt. Das Verlangen, Jean anzurufen, war beinahe unwiderstehlich.


    Ich will nur ihre Stimme hören, belog er sich selbst. Muss ihr ja nichts von Coppola erzählen. Oder?


    Die Unentschlossenheit war zermürbend. Schließlich unterdrückte er den Impuls. Ich muss diese Angelegenheit alleine lösen. Reiner Egoismus, Jean mit dieser Sache zu belasten.


    Er ließ sich in den Fernsehsessel fallen und schaltete mit der Fernbedienung auf CNN. Eine stark geschminkte Reporterin interviewte einen betagten Mann mit auffällig schwarzem Haar und indianischen Gesichtszügen. Auf der Leiste unter dem Bild las Desmond »Professor Javier Ramirez – Ciudad Victoria University«.


    »… bleiben uns noch etwa drei Jahre, um herauszufinden, was an diesen Berechnungen oder Prophezeiungen wirklich dran ist?«


    Sie hielt dem Professor ein glänzendes Mikrophon vor den Mund.


    »Das ist nicht viel Zeit«, erklärte Professor Ramirez mit philosophischer Gelassenheit. »Gemäß dem Maya-Kalender begann die energetische Transformation der Erde, also der Übergang vom Zeitalter der Quinto Sol zur Sexto Sol, von der Fünften zur Sechsten Sonne also, im Jahre 1940. Dieser Prozess dauert 72 Jahre und endet nach der Leyenda de los Soles, den alten Maya-Quellen und Kalendern, am 21.12.2012 unseres jetzigen Kalenders mit einem globalen Kollaps.«


    Die Reporterin lächelte steif.


    »Wie ist das zu deuten? Wirtschaftskollaps? Das Ende unserer Demokratie? Der Weltuntergang?«


    »Nun, das werden wir noch herausfinden. Oder auch nicht. Aber aus astronomischer Sicht besteht eine realistische Gefahr, dass demnächst eine Verschiebung der magnetischen Polachse der Erde stattfinden könnte. Vulkanausbrüche und andere Naturkatastrophen wären die Folge. Die Aktivität der Sonnenflecken ist bereits jetzt deutlich im Zunehmen begriffen. Mein Kollege Professor MacEnroe aus Kanada meint, dass durch die übermäßige Aktivität dieser Sonnenflecken Magnetstürme entstehen könnten, die das Leben auf der Erde in kürzester Zeit auslöschen könnten.«


    »Das klingt ja dramatischer als jede Nostradamus-Prophezeiung!« Der jungen Frau fiel es sichtlich schwer, ihr glattes TV-Lächeln aufrechtzuerhalten.


    Der Professor schürzte die Lippen und schüttelte bedächtig den Kopf.


    »Halb so wild. Persönlich glaube ich kaum, dass im Jahr 2012 alles zu Ende geht – auch wenn die Zeit der Veränderung auf unserem Planeten schon ein wenig sein dürfte, als öffnete sich, so würde man mit Ihrem Ausdruck sagen, die Büchse der Pandora. Doch bedeutsam scheint wohl die Zeit nach 2012.« Er räusperte sich und fuhr fort: »Es heißt, die darauffolgenden fünfzehn Jahre bereiten nach dem alten Wissen der Mayas – meiner Vorfahren, übrigens – ja das Neue Zeitalter vor, eben die Sexto Sol, die Sechste Sonne. Ein Zeitalter, das nach Deutung der astronomischen Zyklen 2 593 Jahre dauern wird und das Zeitalter der Angst, der Quinto Sol, beendet. Mit der Zeremonie des Fuego Nuevo wird dieses Zeitalter des Neuen Feuers eingeleitet, so wie die Mayas bis zum Einbrechen der spanischen Conquistadores in ihre Kultur mit dem großen Fest des Neuen Feuers jeweils einen neuen, wiederum 52 Jahre dauernden astronomischen Zyklus begrüßten. Altes wurde vernichtet und die Erneuerung des Lebens gefeiert, mit einem Neubeginn an anderem Ort. Diese fünfzehn Jahre dürften dann wohl recht happig sein – wie alle Übergänge.« Er schmunzelte. »Aber ich glaube, für eine solch globale Wende zum Besseren wäre ein kleines Armageddon gar kein so hoher Preis …«


    Die Reporterin lächelte verkrampft. Ein kleines Armageddon?! Sie zog das Mikrofon zu sich heran. »Herr Professor Ramirez«, sprach sie hastig, sichtbar bemüht, die Unterhaltung schnellstens zu beenden, »vielen Dank für das Interview!« Mit einer knappen Geste hielt sie dem Mann nochmals das Mikrophon entgegen. Er lächelte milde. »De nada!«


    Desmond schaltete den Fernseher aus. Maya-Kalender? Er ging zur Küche, nahm sich ein Budweiser aus dem Six-pack im Kühlschrank.


    Armageddon.


    Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, bemerkte er den blinkenden Knopf auf dem Anrufbeantworter. Eine neue Nachricht. Er drückte den Abspielknopf und warf sich auf die Couch.


    »Yow Desmond«, erklang Brandays Stimme. Desmond setzte sich kerzengerade auf und lehnte sich zum Anrufbeantworter hinüber, um kein Wort zu verpassen. »Schauen Sie mal in Ihre Mailbox. Da ich Sie weder zu Hause noch in der Praxis erreichen konnte, habe ich Ihnen ein kleines Resümee über meine erste Mission als Detektiv gemailt.« Hinter Brandays gewohnter Heiterkeit hörte Desmond einen Unterton. Erschöpfung? Beklemmung?»Ich hau mich heute etwas früher aufs Ohr. Wenn Sie Fragen haben, können Sie mich morgen Abend anrufen.«


    Ein Klicken, dann ein Piepston. Die Nachricht war zu Ende. Für einen Moment schaute Desmond nachdenklich auf den Anrufbeantworter. Dann stand er auf und eilte an seinen Laptop. Da er das direkte Gespräch dem elektronischen Austausch bei weitem Vorzog, prüfte er seine Mails nur unregelmäßig. Unter den neuen Emails fand er eine mit dem Absender c.branday@uwi.com. Er öffnete die Nachricht und las die Zeilen mit fieberhafter Konzentration.


    In kurzen Worten beschrieb Branday, was er gesehen und erfahren hatte. Im letzten Abschnitt der Email aber wechselte der neutrale Stil, und Desmond konnte den Zeilen das entnehmen, was er bereits aus Brandays Stimme herausgehört hatte. Besorgnis. Eine tiefe Besorgnis, die gar nicht zu dem heiteren Jamaikaner passte.


    »Dieser Pater Carter hat versucht, mich davon abzuhalten, Gramma Rose aufzusuchen. Als ich erwähnte, dass die Alte nicht mal weiß, dass ich sie besuchen will, sagte er wörtlich: ›Oh doch, Doctor Branday. Sie erwartet Sie bereits.‹ Irgendwie glaubte ich ihm in dem Moment. So sehr mich das Jagdfieber gepackt hatte – ich glaube, dass ich das Feld ab hier Ihnen überlassen muss. Diese Gramma Rose ist sicher eine brandheiße Spur, aber dieses Voodoo könnte tatsächlich gefährlich sein. Diese Jade und der Priester haben mir ganz schöne Spukgestalten in den Kopf gesetzt! Bis übermorgen habe ich Dienst, bin schwierig zu erreichen. Für den Fall, dass Sie diese Gramma Rose trotz allem aufsuchen wollen, hier die Wegbeschreibung (ohne Gewähr! Keine Ahnung, ob Pater Carter mich verschaukeln wollte.)«


    Aufgewühlt saß Desmond vor dem Bildschirm und las die präzise Wegbeschreibung. Sein Herz pochte laut, und er hörte das Blut in seinen Gehörgängen rauschen, während er die Email zu Ende las.


    »Melden Sie sich, falls Sie nach Jamdung kommen! Cool runnings! C. B.«


    Desmond ließ den Cursor über den Bildschirm gleiten und schaltete den Laptop auf Standby.


    Eine uralte Mambo-Priesterin! Er atmete tief durch. Eine »brandheiße Spur«, und gleichzeitig »gefährlich« … Desmond erhob sich und lief aufgewühlt im Wohnzimmer herum. Eine Aufforderung oder eine Warnung? Er blieb vor dem Fenster stehen und schaute in den bereits dunkelvioletten Himmel.


    Andererseits … was habe ich für Alternativen? Soll ich für den Rest meines Lebens den kommenden Tod in meinen Mitmenschen sehen, während mein Nervensystem Amok läuft?


    Unruhig tigerte er weiter durch das Wohnzimmer.


    Und Coppola … bei dem kann ich davon ausgehen, dass ich ihn nicht zum letzten Mal gesehen habe. Abwarten und Tee trinken war ganz offensichtlich keine Option. Sein Blick fiel auf die Dalí-Lithographie an der Wand über dem Fernseher. Auf einmal erschienen ihm die schmelzenden Uhren wie ein Omen. Ein Zeichen.


    Meine Zeit läuft ab, während ich tatenlos herumsitze!


    Mit drei raschen Schritten war Desmond beim Telefon und wählte die Nummer des Operators.


    »Hallo? Bitte verbinden Sie mich mit dem Flughafen.« Wenig später hatte er eine freundliche Dame des Schalters in der Leitung. »Ich möchte gerne einen Flug nach Kingston buchen. So schnell wie möglich.«


    Er hörte das Rattern einer Tastatur. »Bis und mit morgen ist leider alles ausgebucht, Sir. Ich hätte einen Platz frei auf der Air Jamaica Flug 1612, übermorgen früh um 7.30 Uhr, JFK – Kingston – Montego Bay.«


    »Das wäre in … 35 Stunden. Okay, den nehme ich.«


    Ewarton, Jamaika, 30. August 2009, 19.51 Uhr


    Immer heftiger rauschte der Wind in den weitausladenden Wipfeln der Mahoe-Bäume, pfiff durch die gefährlichen Stacheln der Sandbüchsenbäume, beugte riesige Farnblätter und rüttelte an den wackeligen Fensterläden der Dschungelhütte. Der üppige Geruch von ungezähmter Natur war der Atem des Windes. Die trotz der untergegangenen Sonne noch anhaltende Hitze ließ den Duft von wilden Orchideen, Harz und feuchter Erde emporsteigen wie eine berauschende Wolke.


    In der Hütte ließ eine kupferne Öllampe Schatten über die Wände tanzen. Wie in tiefste Trance versunken saß die knochige Haitianerin bewegungslos an einem kleinen Holztisch, die Augen halb geschlossen. Das lange, vergilbte Haar hing über ihren abgetragenen, vom vielen Waschen beinahe farblosen Kaftan. Sie hielt ein abgegriffenes Kartendeck an ihr Herz gedrückt. Ihre Brust hob und senkte sich kaum merklich. Fast schien es, als hätte sie aufgehört zu atmen. Nach einer Weile begann sie, mit geübter Hand die Karten zu mischen. Tschak-Tschak-Tschak. Diese Tarotkarten, abgegriffen und speckig, öffneten ihr stets das Tor zu jenseitigem Wissen. Mit halb geschlossenen Augen zog die alte Mambo-Priesterin fünf Karten aus dem Deck und legte sie eine nach der anderen mit der Rückseite nach oben auf den Tisch. Ihre dunklen Hände waren Landkarten von Altersflecken, Narben und hervortretenden Venen. Schließlich öffnete sie die Augen. Der linke Augapfel, wie verbrühtes Eiweiß, schien blind ins Jenseits zu schauen. Mit dem gesunden Auge betrachtete Gramma Rose die Kartenrückseiten, ließ ihren Geist wie tastende Finger darüberfahren. Dann deckte sie bedächtig eine Karte nach der anderen auf. Das dunkelrote, spinnenförmige Mal auf ihrer linken Wange schien zu glühen.


    »Mon dieu«, raunte sie. Alle gezogenen Karten gehörten zu den Großen Arkana, den Meisterkarten des Tarot!


    Etwas Großes ist im Kommen. Etwas Mächtiges. Fünfmal die »grands arcanes« … eine Botschaft der Götter!


    Grüblerisch schaute sie auf die ersten beiden Karten.


    Le Bateleur – der Magier. Le Chariot – der Wagen. Jemand war also unterwegs zu ihr. Ein Mann des Wissens, ein Mann mit regem Verstand. Ihr gesundes Auge wanderte zur dritten Karte.


    Le Pendu – der Gehängte.


    Im Moment ist er machtlos. Steckt in einer Zwickmühle, weiß nicht, wie er wieder raus kommt. Etwas Schweres lastet auf ihm … ein Fluch?


    Ihr Auge blieb an der vierten Karte haften. L’Arcane sans Nom. Die Namenlose Karte, auch bekannt als La Mort. Der Tod.


    Eine abrupte Veränderung … hat sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Seine Seele erschüttert. Der Tod hat sich in sein Leben eingeschlichen, aber … nicht der eigene. Sie hustete und zog die Lampe dichter zu sich heran.


    Die letzte Karte. Ein Wagenrad, umrandet von einer Sphinx, einem Affen, einem Fisch-Dämon. La Roue de Fortune – Das Rad des Schicksals, das ins Rollen kommt.


    Die Karte steht auf dem Kopf. Eine Veränderung, eine Entscheidung … oder ein Unglück!


    Der Wind ließ die morschen Fensterläden schlagen. Von draußen erklang der schrille Schrei eines Vogels. Behutsam nahm Gramma Rose die Karten auf und legte sie zurück auf den Stapel. Die Bilder auf den Karten dienten ihr nur zum Einstieg. Ein Tor zu anderen Welten. Das Wesentliche war … das Gefühl. Die Intuition.


    Fünf Karten der Großen Arkana. Der fremde Besucher ist mit den Göttern in Kontakt gekommen. Ist zum Angelpunkt einer gewaltigen Veränderung geworden … und hat keine Ahnung, wie er damit umgehen soll.


    Gramma Rose hielt das Kartendeck erneut gegen die linke Brustseite gedrückt, als könnte sie die Weisheit der Karten so im Herzen fühlen. Die Götter können weise und gut sein, aber auch jähzornig, zerstörerisch … oh oui!


    Vorsichtig berührten ihre Finger das knotige Mal auf der Wange. Ein dumpfer Schmerz hatte sich dort bemerkbar gemacht.


    Eine der dunklen Gottheiten ist erwacht. Bondye möge verhindern, dass es eine der Neun Gewaltigen ist …


    Manhattan, New York, 31. August 2009, 10.33 Uhr


    Der kräftige Geruch von Ölfarben hing in der bereits warmen Morgenluft. Durch das offene Fenster fielen schräge Sonnenstrahlen, in denen feiner Staub flimmerte. Die Strahlen fanden das Gemälde auf der Staffelei und ließen die Farben von innen her aufleuchten. Das Sujet war das Karibische Meer. Aus der Stereoanlage klang leise die mystische Musik von Enya.


    »From Peru to Cebu feel the power of Babylon


    From Bali to Cali far beneath the coral sea …«


    Im kleinen Atelier, das sie sich in der Wohnung eingerichtet hatte, stand Jean vor der Staffelei, das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie trug das gelbe, viel zu lange T-Shirt mit dem Aufdruck I’m your Sunshine!, das ihr Desmond auf ihrer ersten gemeinsamen Reise geschenkt hatte. Obwohl es völlig verwaschen und von unzähligen Stunden der Malerei von oben bis unten unrettbar und bunt befleckt war, war es ihr Lieblings-T-Shirt. Irgendwie schien es ihr stets die richtige Inspiration zu bringen. Sie war sich bewusst, dass Künstler dazu neigten, die verrücktesten abergläubischen Marotten zu entwickeln, aber das war in Ordnung. Aberglaube, Glaube … wo lag der Unterschied? Jean lächelte und mischte ein silbriges Weiß auf ihrer Palette an, welches das Glitzern der Wellen ausdrücken würde. Sie liebte die Welt der Phantasie, dieses Universum der unbegrenzten Möglichkeiten. Wenn sie den Pinsel in der Hand hielt, versank sie in einen schöpferischen Rausch, ja in eine wahre Trance, und alles erschien möglich. Wie von alleine bewegte sich ihr Pinsel über die Leinwand.


    »Sail away, sail away, sail away …«


    Mit leuchtenden Augen summte Jean die Melodie mit, während auf der Leinwand vor ihr auf der Staffelei allmählich etwas Neues geboren wurde. Sie hatte am Vorabend mit dem Bild begonnen, und die Nuancen von schillerndem Grün, pastellfarbenem Türkis und azurblauem Himmel waren ihr prächtig gelungen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, hatte sie vor einer Stunde angefangen, eine einzelne liebliche Wolke samt dem Schatten, den diese auf das Meer warf, hinzuzufügen. Langsam nahm das Bild Gestalt an. Wie meistens, wenn sie sich ihrer Kunst ganz hingab, war bald der Punkt gekommen, wo Planung und Absicht verschwanden, während ihre Intuition die Regie übernahm. Sie ließ ihre Hand walten, mischte Farben, ohne zu überlegen. Ihre Gedanken drifteten zum Gespräch mit Desmond vor drei Tagen, während sie dem Wolkenschatten etwas mehr Tiefe verlieh.


    Tauchunfall. Hirntot. Koma. Röntgenblick. Wirklich unglaublich. Unmöglich.


    Aber sie kannte Desmond zu gut. Nicht für eine Sekunde kam es ihr in den Sinn, dass es sich bei seinen Erlebnissen um Hirngespinste handelte oder er daran war, den Verstand zu verlieren. Umso mehr hatte diese unerklärliche Situation sie doch beschäftigt. Bin seit dem Erlebnis mit dem Ouija-Board damals wohl etwas zu ängstlich, was das Übernatürliche betrifft, hatte sie gestern noch gedacht.


    Schneller und schneller flog ihr Pinsel über die Leinwand. Die Wolke über der Karibischen See wurde dichter. Dreidimensionaler. Dunkler.


    Das Übersinnliche war noch nie ihr Ding gewesen, doch wenn sie ganz ehrlich war, was war dann ihre Malerei? Es hatte keinen Sinn, sich einzureden, dass sie ihre Bilder bewusst konzipierte und malte. Sie ließ es einfach fließen! In diesen Momenten war da eine wunderbare Energie, die sie durchdrang, eine Verbindung zu einer unsichtbaren Macht, deren unendliche Schöpferkraft sie durchströmte.


    Bei dem Vorfall mit dem Ouija-Board hatte sie jedoch erlebt, dass es nicht nur diese guten Energien, gute Geister gab. Man musste nicht einmal an solche Mächte glauben. Sie waren einfach da. Wartend. Lauernd, im Dunkel.


    Falsche Gedanken können wie ein Schlüssel wirken … ein Schlüssel, der die Pforten zur Unterwelt öffnet. Und dann?


    Der Schatten unter der Wolke breitete sich über die grün schillernde Meeresoberfläche aus. Jean, in Gedanken weit weg, merkte nichts davon. Wie von alleine glitt der Pinsel über das Gemälde. Obwohl Jean sich beim Mittagessen mit Desmond nichts hatte anmerken lassen, hatte sie seine Geschichte doch aufgewühlt. Desmond war so niedergedrückt gewesen, der Arme. Offenkundig verfolgte ihn dieses komische »Talent« wie ein unheilvoller Geist. Sie machte sich Sorgen um ihn, und es bekümmerte sie, dass sie ihm keinen hilfreichen Rat hatte geben können.


    Sauerstofftherapie! Sie verzog die Lippen. Was für eine kindische Idee!


    Ohne hinzuschauen, tauchte sie nun die Spitze des Pinsels in die schwarze Farbe auf der Palette.


    Was sie an Desmonds Geschichte noch mehr beunruhigt hatte, war das Gefühl, dass … etwas auf sie zukam. Nicht nur auf ihn – auch auf sie selbst. Als ob die rätselhafte Kraft, die Desmond berührt hatte, sie beide betraf, ja, irgendwie schicksalhaft verband. Unwillkürlich dachte sie an das Plakat mit dem ominösen Titel »New World Order 2012«. Warum geht mir das wohl nicht mehr aus dem Sinn?


    Der Pinsel kreiste in der schwarzen Farbe. Auf der Palette entstand der Eindruck eines tintigen Wirbels. Sie wechselte den Pinsel in die linke Hand, um ihre rechte auszuschütteln, blickte kurz auf ihre Farbpalette – und hielt überrascht inne. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Farbmischung auf der Palette viel zu dunkel war.


    Das ist nicht meine Farbe! dachte sie verdutzt. Hatte ihre Hand unbewusst – während sie in Gedanken ganz bei Desmond und seinem neuen, unheimlichen Talent war – stetig finsterere Farben gemischt?


    Falsche Gedanken können wie ein Schlüssel wirken …


    Sie sah auf die Leinwand und erschrak. Ungläubig trat sie etwas zurück, um das ganze Bild zu überblicken. Das herrliche, blaugrüne Meer der Karibik war makellos. Die einzelne Wolke, die sie hinzugefügt hatte, war anfangs weiß und lieblich gewesen, eine wahre Schönwetterwolke. Nun aber … war sie schiefergrau. Bedrohlich. Und der Schatten, den die Wolke auf das Meer warf …


    »Oh mein Gott!« flüsterte Jean. Sie war leichenblass geworden. Der Schatten war ein Gesicht! Nun, wo sie das Bild aus einer gewissen Distanz betrachtete, sah sie es mit erschütternder Deutlichkeit. Das dunkle, irgendwie schreckliche Antlitz einer schwarzen Frau unter der Meeresoberfläche schien ihr direkt in die Seele zu blicken! Sie ließ Pinsel und Palette fallen, die Farben spritzten auf den Holzfußboden. Die weit aufgerissenen Augen auf das Bild geheftet, tastete sie sich rückwärts zur Türe. Dann drehte sie sich um, schlug hastig die Türe hinter sich zu und rannte zum Telefon im Wohnzimmer. Mit eiskalten Fingern wählte sie Desmonds Nummer. »Hi, hier spricht Desmond Parker« ertönte seine auf Tonband gesprochene Stimme. »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepston.«


    Jean warf das Telefon auf ein aus Treibholz gezimmertes kleines Tischlein. Sie ließ sich in einen der riesigen Sitzsäcke fallen und schaute durch den Flur zur Türe ihres Ateliers. In der Stille der Wohnung hörte sie ihren eigenen Herzschlag.


    Manhattan, New York – 31. August 2009, 17.48 Uhr


    Stille in Desmonds Praxis. Nur das ewige Brausen des Verkehrs drang gedämpft durch die geschlossenen Fenster. Desmond machte einen letzten Akteneintrag, legte den Mont Blanc Kugelschreiber zur Seite und ließ sich gegen die Lehne zurücksinken.


    In dreizehn Stunden sitze ich in der Maschine nach Kingston … kann’s irgendwie nicht fassen, dass ich es wirklich tue.


    Mit beiden Handtellern massierte er sich die Schläfen. Ein nagender Kopfschmerz braute sich hinter seiner Stirn zusammen wie die grauen Wolken am Himmel draußen, die ein herannahendes Sommergewitter ankündigten.


    Der Nachmittag in der Praxis war mühselig verlaufen. Er hatte es kaum geschafft, sich auf die Anliegen und Probleme seiner Patienten zu konzentrieren. Die Arbeit als Psychologe erforderte in erster Linie die Fähigkeit, sich auf die Wellenlänge seiner Patienten einzustellen. Üblicherweise gelang ihm dies mit Leichtigkeit, doch heute schien es, als habe er diese Fähigkeit verloren. Jedesmal, wenn ein Patient sein Sprechzimmer betrat, hatte sich sein Magen zusammengekrampft, und eine lähmende Furcht ergriff ihn, dass er in einem weiteren seiner Patienten etwas Unheilvolles sehen, durch ihn hindurch sehen könnte. Doch nichts dergleichen war geschehen. Die Patienten kamen und gingen, ohne dass jener glühende Nagel durch seine Stirn getrieben wurde oder er sich beinahe hätte übergeben müssen.


    Dankbar, dass der Arbeitstag endlich hinter ihm lag, verließ er die Praxis und ging auf seinem üblichen Weg durch den Central Park nach Hause.


    Und dort geschah es wieder.


    Als er in der Nähe des Jacqueline Onassis Reservoirs stehen blieb, um einer Gruppe Jugendlicher beim Frisbee-Spiel auf der Wiese zuzusehen, überwältigte ihn ein heftiger Schwindel – als raste er mit verbundenen Augen die Todesrampe einer Achterbahn herunter.


    Der … der Junge!


    Hilflos torkelnd schaffte Desmond es gerade noch, sich auf den Beinen zu halten. Einer der Jugendlichen, ein drahtiger Sechzehnjähriger mit aschblondem Haar und einem sympathischen, mit Sommersprossen übersäten Gesicht, sprang mit spielerischer Leichtigkeit in die Höhe, drehte sich wie ein Zirkuskünstler um die eigene Achse und pflückte den Frisbee elegant aus der Luft. Als er wieder landete, sah Desmond eine blendend weiße Lichtscheibe über der linken Brust des Jungen. In der Mitte dieser Scheibe, wo das Licht am grellsten war, schien sich das rote T-Shirt des Jungen aufzulösen, und Desmond blickte dem Jungen durch einen langen, dünnen Trichter direkt ins Herz. Jener perfide, pochende Schmerz in seiner Stirn stellte sich ein. Sein peripheres Gesichtsfeld verdunkelte sich. Er streckte die Arme seitlich aus, um das Gleichgewicht zu halten.


    »Mister, alles in Ordnung?« fragte eine vom Zigarettenrauchen gefärbte Stimme hinter ihm. Wie aus einem Traum erwachend riss Desmond die Augen weit auf, um besser zu sehen. Nur langsam erkannte er eine Silhouette, dann ein Gesicht. Vor ihm stand eine aufgetakelte ältere Frau in einem pinkfarbenen Kleid. Durch ihre riesige Sonnenbrille beäugte sie ihn mit mehr Neugier als Sorge.


    »Soll ich Ihnen einen Arzt rufen?« erkundigte sie sich mit ungarischem Akzent. »Sie schwitzen ja wie ein Eskimo in der Sauna! Sie haben doch nicht etwa einen Herzanfall?«


    Desmond schluckte trocken. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich an wie das Deck eines im Sturm schlingernden Schiffes.


    »Nein, nein, danke … es geht mir gut.«


    »Sie sehen aber gar nicht gut aus, junger Mann!« erklärte die Alte in befehlsgewohntem Ton. »Ich habe ein Handy. Das habe ich mir gekauft, als mein Mann einen Hirnschlag erlitten hat. Nun ist er tot.«


    »Danke, aber ich muss weiter«, presste Desmond heraus und wankte davon.


    Nach ein paar Schritten schaute er über die Schulter zu dem Jungen zurück. Der rannte mit geschmeidiger Leichtigkeit über die Wiese, sprang hoch in die Luft und fing wieder mit souveränem Geschick den Frisbee. Die leuchtend weiße Scheibe auf seiner Brust war verschwunden.


    Ich kann diese Dinge nur sehen, wenn ich nah genug dran bin, dachte Desmond überrascht. Wenn ich auf eine einsame Insel auswandere, wäre mein Problem gelöst.


    Er wollte nach Hause. An den einen Ort, wo es keine Menschen gab, durch die er wider Willen hindurchsehen musste. Zornig hob er den Kopf zum Himmel und schrie:


    »Was ist das bloß für ein gottverdammter Fluch?!«


    Und mit wem spreche ich überhaupt? dachte er sarkastisch. Mit Gott? Suche ich mein Heil nun etwa in den höheren Mächten?


    Lange konnte und wollte er diesen Albtraum nicht mehr ertragen. Er begann zu laufen, schneller und schneller, am Jacqueline Onassis Reservoir vorbei über die Madison Avenue zu seiner Wohnung.


    In wenigen Stunden fliegt meine Maschine nach Kingston. 7.30 Uhr ab JFK. Und dort wird diesem Spuk ein Ende gemacht. So oder so.


    Manhattan, New York – 31. August 2009, 18.09 Uhr


    Im Roosevelt Hospital lag Dantes so friedlich und gelöst in seinem Bett, als schliefe er. Er hatte das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt. Nachdem der Leitende Arzt der Intensivstation Dantes’ Tod festgestellt hatte, wurden der Intubationsschlauch für die künstliche Beatmung und die Infusionskanülen entfernt. Eine Schwester hatte dem Toten zusammen mit James Blunck einen frischen Anzug angezogen. Dr. Greenspan, der zum Zeitpunkt des Todes auch zugegen gewesen war, hatte Blunck sein Beileid ausgesprochen und sich dann zurückgezogen. Mit einem trostlosen Gefühl der Leere hatte Blunck die Formalitäten mit dem Bestattungsamt und der Klinikadministration erledigt und war dann kurz nach Hause gefahren, um zu duschen. Als er wieder ins Krankenhaus zurückkehrte, um sich von seinem Gefährten ein letztes Mal zu verabschieden, fand er das Spitalzimmer leer. Eine Schwester informierte ihn, dass man Dantes’ sterbliche Hülle in der Leichenhalle der Klinik aufgebahrt hatte, bis das Bestattungsunternehmen sie abholte.


    Nun saß Blunck neben dem Leichnam seines langjährigen Freundes und hielt dessen bereits kühle Hand. Und dann kamen die Tränen. Bittere Tränen der Trostlosigkeit. Er ließ ihnen freien Lauf, zum ersten Mal, seit sich Dantes’ Zustand so unerwartet schnell verschlechtert hatte. Eine halbe Stunde verstrich. Wie ein Bumerang kehrten Bluncks Gedanken ständig zu der absonderlichen Geschichte zurück, die Philippe ihm – war es wirklich nur elf Tage her? – erzählt hatte. Allmählich wich die Trauer einer anderen Emotion.


    Wut.


    Dieser verdammte Wichser im Flugzeug! Mit seiner paranoiden Nummer hat er meinen armen Philippe getötet … ihn so verängstigt, dass sein Immunsystem zusammengebrochen ist. Zärtlich legte Blunck die Hand des Toten nun auf die kalte Metallbahre zurück. Langsam verließ er die Leichenhalle. Dieser Parker ist ein skrupelloser Schwindler, ein Trickbetrüger. Ganz egal, ob er es auf das Geld der Leichtgläubigen abgesehen hat, oder ob er einfach zum Spaß Leute zu Tode ängstigt – es wird Zeit, dass jemand diesen Mr. Parker aus dem Verkehr zieht.


    Bluncks Lippen waren zu einer dünnen, weißen Linie geworden. Desmond Parker. Wie eine Brandwunde hatte sich der Name unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingegraben. Schmerz und Hoffnungslosigkeit ließen Bluncks Erbitterung wie eine giftige Blume aufkeimen.


    Falls dieser Verrückte im Flugzeug Philippes Krankheit tatsächlich irgendwie entfesselt hat … dann wäre das Mord. Kaltblütiger Mord.


    Er dachte an Dantes und was von ihm übrig geblieben war. Ein rasch erkaltender Körper, blass und reglos. Dann dachte Blunck an Morton Collins, seinen langjährigen Freund und Anwalt.


    Ja, dachte Blunck. Der wäre der richtige Mann. Morton ist nicht der typische Anwalt … er wird diesem Parker richtig einheizen. Er nahm die Treppe zum Erdgeschoss der Klinik, während mit jedem Schritt die Trauer mehr dem Verlangen nach Genugtuung wich.


    Dieser Parker soll ruhig schon wissen, dass er nicht so einfach davonkommen wird. Mit einer schroffen Geste hakte er das Handy vom Gürtel und wählte die Nummer der Vermittlung.


    »Geben Sie mir die Telefonnummer von Desmond Parker, Manhattan, New York.«


    Manhattan, New York, 31. August 2009, 18.56 Uhr


    Mit außergewöhnlicher Erleichterung verschloss Desmond die Wohnungstüre von innen und hängte die Kette vor. Er wusch sich die Hände, holte sich heute nur eine Cola aus dem Kühlschrank und ließ sich in seinen Lieblingssessel sinken. Während er sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte, klingelte das Telefon. Desmond zögerte. Er hatte keinerlei Verlangen, mit irgendjemandem zu sprechen. Das Erlebnis im Park hatte seine Spuren hinterlassen, und alles war er wollte, war schnell zu packen, die Wohnung aufzuräumen und früh zu Bett zu gehen. In wenigen Stunden würde seine Maschine nach Kingston fliegen.


    Und wenn es Jean wäre?


    Die unwahrscheinliche Aussicht, ihre Stimme zu hören, genügte ihm. Ohne aufzustehen beugte er sich zum Telefon hinüber.


    »Hallo?«


    »Mr. Parker, nehme ich an?«


    Die Männerstimme am anderen Ende der Leitung war ihm unbekannt, doch etwas in der Stimme versetzte Desmond sogleich wieder in Alarmbereitschaft. Unter der dünnen Schicht von zivilisierter Höflichkeit hörte er eine Wut. Eine vibrierende, kaum unterdrückte Wut.


    »Mit wem spreche ich bitte?«


    »Mein Name ist James Blunck. Ich bin … ich war der Lebensgefährte von Philippe Dantes. Sie erinnern sich an den Namen?«


    »Natürlich, ja.« Desmonds Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ist er … ist ihm …?«


    »Philippe ist heute Morgen verstorben.« Diesmal klang nur Trauer aus Bluncks Worten. Keine Spur von Wut.


    Da hab ich mich wohl getäuscht, dachte Desmond, doch das ungute Gefühl blieb. »Mein aufrichtiges Beileid, Mr. Blunck.« Das Gespräch war ihm unangenehm. Fühle ich mich etwa schuldig? »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


    Ein langes Schweigen folgte, und Desmond glaubte schon, dass die Verbindung abgebrochen war. Dann hörte er Bluncks Stimme, und diesmal gab es keinen Zweifel. Was Desmond hörte, war mehr als Wut. Nackte Feindseligkeit.


    »Nein, Mr. Parker. Philippe hat mir von der Episode im Flugzeug erzählt. Wissen Sie, ich finde, Weltuntergangspropheten wie Sie gehören ausgemerzt. Und ich fürchte, dass Sie nun ein Problem am Hals haben.«


    Desmond glaubte, falsch gehört zu haben.


    »Was? Wie meinen Sie –«


    »Ich habe mich ein wenig über Hypnose und dergleichen schlau gemacht, und raten Sie, was? Es gibt sowas wie ›Tod durch Vorstellungskraft‹! Ein Dr. Gary Schmid hat sogar ein ganzes Buch darüber geschrieben. Die Vorstellung, dass Sie für den Tod meines geliebten Freundes verantwortlich sein könnten, macht mich einfach rasend!«


    Bluncks letzte Worte waren voller Gift und Galle. Bevor Desmond antworten konnte, sagte Blunck: »Wir sehen uns bald.«


    Es klickte, und die Leitung war tot.


    Fassungslos legte Desmond das Telefon auf den Tisch zurück. Doch es klingelte sogleich wieder, und er zuckte zusammen. Blunck! Der! Desmonds Hand ballte sich zur Faust. Wie konnte der es wagen …?


    Wütend riss er das Telefon ans Ohr.


    »Mr. Blunck, ich respektiere Ihren Schmerz, aber wenn Sie mir noch einmal drohen –«


    »Des?« unterbrach ihn eine vertraute Frauenstimme. »Alles in Ordnung?«


    »Jean!« rief er erleichtert. Sofort stand er auf und begann, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. »Gottseidank bist du es.«


    »Was ist denn passiert?« fragte sie besorgt. »Du klingst ja total aufgewühlt.«


    »Aufgewühlt? Mir platzt gleich der Kragen! Zuerst hatte ich im Park vorhin wieder so eine … so eine verdammte Vision. Und nun hat gerade der Freund von diesem Flugbegleiter, von dem ich dir erzählt habe – Dantes – angerufen. Dantes ist tot.«


    »Oh nein!« flüsterte sie betroffen.


    »Damit nicht genug. Dieser Blunck macht nun Andeutungen, dass ich für Dantes’ Tod irgendwie verantwortlich sein könnte. Der Kerl hat vielleicht Nerven! Aber da wir im gelobten Land der haltlosen Klagen leben, kann ich mich wohl auf ein Gerichtsverfahren gefasst machen.« Desmond schnaubte ärgerlich. »Natürlich nur, wenn ihm der Sinn nicht nach Selbstjustiz steht. Weißt du, wie er sich verabschiedet hat? ›Wir sehen uns bald!‹«


    Desmond äffte Bluncks näselnde Stimme nach.


    »Der Typ tickt ja wohl nicht richtig!« empörte sich Jean. »Des, lass dich von dem bloß nicht irre machen. Du hast mit deinem Seepferdchen und deinem Röntgenblick schon genug Ärger am Hals. Wenn dieser Blunck dich tatsächlich verklagt oder dir sonstwie dumm kommt, ruf mich an. Ich kenne da einen Anwalt, der den Kerl blitzschnell in die Schranken weisen wird!«


    »Na, dann bin ich ja geborgen wie in Abrahams Schoß.« Desmond musste grinsen, obwohl ihm gar nicht zum Lachen zumute war. Er liebte es, wenn Jeans Temperament gelegentlich mit ihr durchging. »Jean?«


    »Ja?«


    »Warum rufst du an?«


    Sie zögerte.


    »Jean? Was ist los?«


    »Ich … ich wollte dir gerade was erzählen, aber jetzt komm ich mir plötzlich so blöd vor. Neben deinen Schwierigkeiten wirkt meine Geschichte albern.« Sie seufzte. »Egal, ich erzähl sie dir trotzdem. Ich habe heute Nachmittag gemalt. Irgendwie bin ich dabei wieder mal völlig weggetreten. Du weißt ja, wie das bei mir ist.«


    Desmond lächelte. »Das kannst du laut sagen.«


    »He!« rief sie in gespielt vorwurfsvollem Ton. »Das war keine Einladung zur Kritik! Also, während ich so malte, ist etwas Seltsames passiert. Ich war daran, das Karibische Meer zu malen, mit einer Wolke darüber – doch plötzlich kam da ein Gesicht. Mitten im Meer, im Schatten der Wolke!«


    »Ein Gesicht, das du dorthin gemalt hast?«


    »Natürlich«, antwortete sie ungeduldig. »Niemand sonst war in meiner Wohnung. Um was es geht, ist … ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, es gemalt zu haben, Des! Was aber noch verwirrender ist: es ist nicht eines meiner Gesichter. Es ist absolut nicht mein Stil! Es wirkt wie … wie Afrikanische Kunst, Art Primitif. Ein Stil, den ich nicht mal andeutungsweise beherrsche!«


    »Hmm … merkwürdig. Was für ein Gesicht ist es denn?«


    »Keine Ahnung. Könnte … na ja, vielleicht eine afrikanische Göttin sein. Oder einfach eine dunkelhäutige Frau unter Wasser, was weiß ich. Vielleicht hat mich ja dieses seltsame Plakat beeinflusst.«


    »Was für ein Plakat?«


    »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Jedenfalls ist das alles voll abgefahren. Echt gruselig!«


    »Soll ich mir das Bild mal ansehen?« Desmond sondierte vorsichtig, wie viel von seiner Hilfe Jean wollte.


    »Gute Idee« sagte sie ohne zu zögern. »Wie wär’s mit Abendessen bei mir? Wäre allerdings ein spätes Dinner, ich muss nochmals in die Millford Gallery, wegen der Vernissage.«


    »Ist das ein Date?« fragte er lächelnd.


    »No señor! Nur eine gutachterliche Stellungnahme. Das Abendessen ist dein Honorar.«


    »Geht in Ordnung. Viertel nach neun?«


    »Muy bien. Du bringst den Wein.«


    »Wäre ein Amarone nach deinem Gusto?«


    »Oh ja! Ich brauch heute was Schweres …«


    Bronx, New York, 31. August 2009, 21.13 Uhr


    An der Station 161st Street / Yankee Stadium stieg Ron Hutter aus der Subway. Es war spät geworden, und wie jeder New Yorker wusste er, dass die Gegend hier nachts äußerst gefährlich war. Aber Ron war außerordentlich fit und vertraute darauf, im Notfall davonsprinten zu können wie eine Rakete.


    Wenn mich jemand anmacht, muss der Kerl schon ’ne Kanone dabei haben, um mich zu erwischen … momentan würde ich es mit Speedy Gonzalez aufnehmen! Er lief los. Der heutige Nachmittag im Central Park, wo er mit seinen Freunden Frisbee und Baseball gespielt hatte, war die Nagelprobe gewesen. Seine Knieverletzung war vollkommen ausgeheilt, er war wieder in Hochform, und er war stolz, dass er in der Baseballmannschaft seiner Schule als der Hot Shot galt. Seine Chancen standen gut, nächstes Jahr von den New York Yankees unter Vertrag genommen zu werden – eine Möglichkeit, von der er seit seiner Kindheit träumte.


    Ron wohnte in Hell’s Kitchen, in der Lower West Side von Manhattan, und die Bronx war ihm nicht sonderlich vertraut. Er hatte Casey aber versprochen, zu ihrem Geburtstag zu kommen, auch wenn es etwas später wurde. Seine neuste Flamme wohnte an der Gerard Avenue, einen Katzensprung vom weltbekannten Yankee-Stadium entfernt.


    Wer weiß – vielleicht kann sie mir schon nächstes Jahr dort auf dem Spielfeld zujubeln? Der Gedanke war berauschend. Mit einem triumphierenden Grinsen eilte er die River Avenue hinunter, am Yankee-Stadium vorbei und bog in die East 158st Street. Sofort fiel ihm auf, dass die Straße außergewöhnlich schlecht beleuchtet war.


    Gefällt mir nicht, dachte Ron. Verdammt dunkel hier!


    Mit skeptischer Miene blickte er im Laufen zur Straßenbeleuchtung hoch. Mindestens sieben der etwa zwölf Straßenlaternen standen lichtlos neben den heruntergekommenen Gebäuden.


    Haben sich wohl ein paar Kids damit amüsiert, mit Luftgewehren auf die Glühbirnen zu ballern.


    Ron erwog die Möglichkeit, eine Straße weiter in die East 157st Street einzubiegen. Wahrscheinlich besser beleuchtet, sicherer, überlegte er. Es waren nur wenige hundert Meter Umweg. Doch jugendlicher Stolz und die Tatsache, dass er beinahe eine Stunde verspätet war, ließen ihn den bereits eingeschlagenen Weg weiterjoggen. Wird schon schiefgehen. Er beschleunigte seinen Lauf durch die düstere Gasse zwischen den Hochhäusern. Seine Schritte waren deutlich zu hören, obwohl er luftgefederte Turnschuhe trug und so sanft wie möglich auftrat. Wie nebenbei registrierte er, dass er in New York noch nie eine derart verlassene Gegend gesehen hatte. Er wurde gewahr, dass sein Herz für das Lauftempo zu schnell schlug. Andauernd ertappte er sich dabei, wie er über die Schulter hinter sich schaute.


    Was, wenn mich eine Straßengang von beiden Seiten einkesseln würde? Er rannte noch etwas schneller. Was für eine Scheißgegend, ärgerte sich Ron während er beiläufig die Hauseingänge nach lauernden Straßenräubern absuchte. Doch da war niemand zu sehen. Keine Menschenseele.


    Verdammt, in einem Stadtteil mit beinahe eineinhalb Millionen Menschen kann es eine so verlassene Gegend nicht geben!


    Viel zu schnell rauschte das Blut durch seine Adern – ein bisher unbekannter Überlebensinstinkt tief in seinem Herzen schlug Alarm. In kürzester Zeit war sein jugendlicher Heldenmut dahingeschmolzen wie Schnee in der Sonne – und eine entsetzliche Ahnung erfüllte sein ganzes Denken.


    Ich werde beobachtet!


    Er rannte noch schneller, näherte sich seinem maximalen Tempo. Nur noch hundert Meter!


    Mit lautem Klirren explodierte etwas vor ihm auf dem Gehsteig. Glassplitter flogen wie Schrapnell in alle Richtungen. Um ein Haar wäre Ron gestolpert als er brüsk abbremste und schlitternd zum Stillstand kam. Eine Bierflasche war nur wenige Meter vor ihm aufgeschlagen und wie eine Bombe zersplittert. Von vorne näherten sich drei dunkle Gestalten. Ron schaute nach hinten und wusste bereits, was er sehen würde.


    Bingo.


    Von hinten kamen ebenfalls drei junge Männer auf ihn zu. Einer hielt etwas Langes, Klobiges in der Hand.


    Einen Baseballschläger!


    Auf einmal war die Gefahr der Bronx keine abstrakte Möglichkeit mehr, sondern Realität. Eiskalte, tödliche Realität.


    »Hey, Chico, Chico, Chico!« rief jemand höhnisch. Es war der Typ mit dem Baseballschläger. Er war groß, bullig gebaut und hatte das lange schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die vorstehenden Zähne verliehen ihm einen rattenähnlichen Ausdruck. Gehetzt sah sich Ron nach einem Ausweg um. Die beiden Trios waren nur noch etwa zwanzig Schritte von ihm entfernt. Mit der Selbstgefälligkeit von Löwen in freier Wildbahn schlenderten sie auf ihn zu. Einer hatte etwas um die Schultern gehängt, das wie ein Seil mit zwei Kugeln aussah. Wie so ein mittelalterlicher Morgenstern, fuhr es Ron durch den Sinn. Seine Knie wurden weich.


    »Na, Lady, so spät noch unterwegs?« schnarrte einer von hinten.


    »Und so allein!« ergänzte ein Dritter mit hämischer Besorgnis. »Du brauchst doch sicher ein paar Freunde! Jemand, der sich um dich kümmert, Schätzchen!«


    »Oder der es dir mal richtig besorgt«, kam es von hinten.


    »Hosen runter, eins-zwei-drei, ich hab’ Vaseline dabei!« grölte ein anderer in abgehacktem Hip-Hop-Rhythmus. Alle sechs lachten roh auf. Ron merkte entsetzt, dass seine Blase zum Bersten voll war. Ich darf mir vor denen nicht in die Hose machen, dachte er verzweifelt. Das sind Raubtiere. Wenn die meine Angst riechen, kommen sie erst richtig in Fahrt.


    Der Kreis wurde enger. Ron hob beschwörend die Hände. »Bitte! Tut mir nichts! Ich geb’ euch meine Kohle, und dann verschwinde ich, okay?« Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. Krank vor Angst. Flehend.


    »Ooooh, macht die kleine Tunte sich schon nass?« spottete der Anführer. Es war offensichtlich, dass dieser Typ mit dem Rattengesicht und dem Pferdeschwanz der Boss war. Er ließ den Baseballschläger auf seiner breiten Schulter wippen und betrachtete Ron mit dem geringschätzigen Blick eines Pferdehändlers, der eine Schindmäre begutachtet. »He Jungs, was machen wir mit kleinen Hosenscheißern wie dem hier?«


    »Wir schlitzen ihnen die Kehle auf!« rief einer.


    »Wir verpassen ihnen eine neue Visage!« grölte ein anderer.


    »Bitte!« schrie Ron. »Ich geb euch alles, aber lasst mich in Ruhe!« Alle sechs standen nun um ihn herum. Drei davon Latinos, darunter der Anführer. Zwei Schwarze. Ein Rothaariger mit trübsinnigem Bulldoggengesicht. Ron begann zu zittern.


    Oh Gott, wenn das ein Albtraum ist, lass mich bitte jetzt aufwachen!


    Doch es gab kein Aufwachen. Wie in einem wortlosen Ritual zogen sie alle bis auf den Anführer mit dem Baseballschläger ihre Springmesser aus der Tasche. Mit metallischem Zischen sprang eine Klinge nach der anderen heraus.


    »Bitte!« Rons Stimme war nur noch ein Wimmern, und seine Befürchtung wurde wahr. Ein großer, dunkler Fleck breitete sich vorne auf seiner Hose aus. Eine ekelhaft warme Welle sickerte die Innenseite seiner Oberschenkel hinunter.


    »Ay, mira, José!« spottete einer der Latinos. »Die kleine Schwuchtel hat sich in die Hose gepisst!«


    Der Baseballtyp näherte sich Ron mit einem kalten Grinsen. »Weißt du, was wir am meisten hassen?« fragte er und ließ die Schlagseite des Baseballschlägers bedrohlich in seine freie Hand klatschen. Er stand jetzt nur noch einen Schritt vor Ron.


    »Bitte« flehte Ron. »Bitte.« Er verschränkte die Hände in einer betenden Geste – und erstarrte.


    Was …?


    Noch während die Todesangst ihm sämtliche Sinne lähmte, meldete sich unerwartet eine leidenschaftslose Stimme tief in seinem Innern. Eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


    Renn los, Ron, renn! Du könntest hier sterben.


    Und gleichzeitig mit der Stimme kam ein Bild, nein: ein Plan! Schlagartig wusste Ron, was er zu tun hatte.


    »Ich geb euch ja meine ganze Knete« sagte er und zog vorsichtig seine Geldbörse aus der Hosentasche. »Ich habe zweitausend Dollar dabei, die ich meinem Vater fürs College schulde. Ihr könnt sie haben.«


    Aus den Augenwinkeln registrierte er erstaunte Blicke.


    »Dos mil!« flüsterte einer der Latinos und pfiff durch die Zähne. Ron war wie in Trance. Eine tiefe Ruhe überkam ihn, während all seine Sinne übernatürlich scharf wurden wie nie zuvor. Es war, als könnte er alles sehen, alles hören. Langsam hielt er seine Geldbörse in die Höhe, damit alle sie sehen konnten.


    »Gib her!« befahl der Boss und streckte ihm die freie Hand entgegen, während er den Schläger schlagbereit über die Schulter hängen ließ.


    Ron zögerte eine Sekunde und warf dann dem Boss die Börse genau auf die Füße. Der Gedanke, dass zweitausend Dollar darin steckten, hatte auf die Gang eine magische Wirkung. Für einen Augenblick starrten sechs Augenpaare auf die Geldbörse, und Ron rannte los, direkt auf den Boss zu. Er rammte den überraschten Anführer mit der Schulter zur Seite und raste an ihm vorbei.


    Ich bin der Schnellste, dachte er, während er lossprintete wie ein Hundertmeterläufer. Etwas wie heilige Ekstase erfüllte ihn.


    Ich bin der Schnellste. Ich werde leben! Hinter ihm erklang wütendes Gebrüll, doch Ron hatte bereits einen beträchtlichen Vorsprung. In einem wahren Glücksrausch spurtete er der Freiheit entgegen. Dem Leben. Er hörte, wie nun die ganze Gang hinter ihm her rannte, und er lief noch schneller.


    Ich bin der Schnellste. Ich bin –


    Etwas wickelte sich um seine Füße, und bevor Ron verstand, was geschah, segelte er durch die Luft und landete mit voller Wucht auf dem Gesicht. Seine Nase brach, und der Schmerz explodierte in seinem Kopf wie eine Granate. Betäubt blieb er liegen. Die Schritte näherten sich. Brutale Hände packten ihn und zerrten ihn hoch. Der Schmerz im Gesicht ließ ihn beinahe ohnmächtig werden. Schlaff hing er im unerbittlichen Griff zweier Latinos, während der Boss gemütlich auf ihn zu schlenderte. Den Baseballschläger ließ er lässig den Boden entlang schleifen, und das leise Rattern klang in Rons Ohren wie Trommelwirbel vor der Hinrichtung. Aus seiner Nase floss Blut, und auch hinter den aufgeplatzten Lippen schmeckte er den kupfrigen Geschmack seines eigenen Blutes.


    Was war …? fragte er sich benommen. Er schaute an sich hinunter und sah, dass das Seil mit den zwei Metallkugeln sich um seine Beine geschlungen hatte. Durch einen Tränenschleier erkannte er, dass es keine Metallkugeln waren, sondern silbrig gespritzte Hartgummibälle. Ein Wurfseil. Kein Morgenstern, sondern ein gottverdammtes Wurfseil. Ron versuchte, sich das Blut vom Mund zu wischen, aber grobe Hände hielten ihn fest. Der Boss hielt ihm die Geldbörse vor das zerschlagene Gesicht.


    »Ich weiß nicht, ob ich was an den Ohren habe«, sprach er im Plauderton. »Hattest du nicht was von zweitausend Dollar gefaselt? Hab aber nur sechzig Dollar gefunden, corazón. Wo ist der Rest?«


    Ron schwieg. Worte waren überflüssig. Sie würden ihn spitalreif prügeln, egal, was er sagte. Falls er Glück hatte.


    Der Boss wandte sich an seine Gang. »Was meint ihr, hat unser warmer Bruder hier etwa gelogen?«


    Durch geschwollene Augenlider sah Ron, wie die anderen Gangmitglieder blutrünstig grinsten.


    »Ja, Miguel, das ist ein böööser Junge!«


    »Der braucht wohl eine kleine Abreibung!«


    Der Boss näherte sich Ron so weit, dass dieser die Knoblauchfahne des Anführers riechen konnte.


    »Sechzig Dollar ist nicht gerade viel Kies. Weißt du, das hier ist unsere Straße, und wer hier durch will, der muss Weggeld bezahlen, entiendes?« Seine Stimme wurde leiser. Beinahe vertraulich. »Aber ich glaube dir, dass du nicht mehr Kohle dabei hast. Eigentlich könnten wir dich jetzt laufen lassen. Was meinst du?« Ron blickte hoffnungsvoll zum Anführer auf. War das wieder nur ein fieses Spiel? Oder bekam er tatsächlich eine zweite Chance?


    »Wir haben nur drei Probleme, muchacho« fuhr Miguel gelassen fort. »Erstens, du kennst unsere Gesichter. Zweitens, ich mag keine Schwuchteln. Drittens, ich hasse Lügner.«


    Ron öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch aus seinem blutigen Mund kam nur heiseres Gekrächze. Der Boss übergab den Baseballschläger einem seiner Kumpanen, ohne Ron eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Langsam holte nun auch er ein langes Springmesser aus der Gesäßtasche seiner Chinohose. Das Messer sprang zischend auf.


    »Bitte« schluchzte Ron auf. »Bitte, tötet mich nicht!«


    Der Boss setzte die Spitze des Messers auf Rons linke Brustseite, und plötzlich war da wieder diese übernatürliche Klarheit. Ron konnte sehen, dass zwei der Gangster sich alles andere als wohl fühlten bei dieser Szene, doch keiner wagte es, sich mit dem Boss anzulegen. Und Ron sah etwas in den Augen des Anführers, das jede Hoffnung zunichte machte.


    Dem Boss macht es Spaß, zu töten!


    »Ich gebe dir drei Sekunden, um uns das restliche Geld zu geben. Ich will zweitausend Dollar – me explico?«


    Er warf einen kontrollierenden Blick in die Runde, als wollte er sichergehen, dass er die volle Aufmerksamkeit seiner Gang hatte.


    »Eins.«


    Nein, nein! dachte Ron verzweifelt.


    »Du kannst alles haben!« schrie er. »Alle meine Kleider, meine Möbel, meine Ersparnisse, aber –«


    »Zwei.« Das Gesicht des Anführers war bewegungslos wie eine Maske. Die Messerspitze bohrte sich zwei Millimeter tiefer in Rons Brust. Ron versuchte, sich aus dem Griff seiner Häscher heraus zu winden, warf sich hin und her, doch die harten Hände hielten ihn unerbittlich fest.


    »Drei.«


    Gleichzeitig mit dem Wort stieß der Boss zu. Beinahe widerstandslos glitt das Messer in Rons Herz. Ungläubig riss Ron Augen und Mund auf – und erstarrte. Der Boss zog das Messer zurück und wischte es an Rons T-Shirt ab. Zwei blutige Streifen blieben zurück. Die beiden Latinos, die Ron gehalten hatten, ließen ihn los, und Ron sackte zu Boden. Auf der Vorderseite seines T-Shirts breitete sich rasch eine blutige Rose aus.


    »Vamos!« rief der Boss und steckte das Messer in die Tasche zurück. Die sechs verschwanden eilig in Richtung Gerard Avenue.


    Um Ron Hutters Körper bildete sich rasch eine Blutlache, die im Zwielicht der spärlichen Straßenbeleuchtung wie schwarze Tinte schimmerte. Mit matter Dankbarkeit registrierte Ron, dass der bestialische Schmerz in seiner Brust nachließ. Eine seltsame Leichtigkeit erfüllte sein schwindendes Bewusstsein. Mit letzter Kraft blinzelte er durch die beinahe zugeschwollenen Augen und schaute durch die Straßenschlucht empor in die klare, sternenübersäte Nacht.


    Ich schwebe …


    Seine blutigen Lippen verzogen sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln. Eine überirdische Ruhe erfüllte ihn. Der Moment war gekommen.


    Er ließ los, und seine Augen erloschen.


    Manhattan, New York, 31. August 2009, 21.26 Uhr


    Desmond drückte auf die Klingel. Mit leichter Verwunderung bemerkte er sein Herzklopfen. Als wär’s ein Rendezvous … Jean und er hatten sich seit der Trennung stets in Restaurants getroffen. Es war das erste Mal, dass er ihre Wohnung betreten würde.


    Die Tür ging so schnell auf, als hätte Jean dahinter auf ihn gewartet. Sie wirkte ungewöhnlich aufgewühlt. Die innere Anspannung ließ Jeans saphirblaue Augen regelrecht blitzen, was sie noch attraktiver machte. Sie trug ein dunkelgrünes Tank-Top und eine kurze, cremefarbene Sommerhose. Einmal mehr fiel ihm auf, wie sehr sich Jean seit ihrer Trennung weiterentwickelt hatte. In nur einem Jahr war aus dem jugendlich unbeschwerten Mädchen eine schöne Frau geworden.


    »Desmond! Komm rein!« Sie ergriff seine Hand und zog ihn energisch durch den Korridor zu ihrem Atelier. Ohne stehen zu bleiben stellte er die Flasche Amarone auf eine tiefe Kommode. »Läuft deine Bahama-Mamma Amok?«


    »Ich glaube, das beurteilst du am besten gleich selbst.«


    Sie erreichten das Zimmer, das Jean als Atelier diente. Mit einer entschlossenen Bewegung angelte sie den Schlüssel von einem Haken im Türrahmen und steckte ihn ins Schloss.


    »Bitte, Des, mach dich nicht lustig über mich. Ich weiß selber, dass das Ganze wohl ziemlich albern wirkt, aber dieses Bild jagt mir einfach eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken.« Sie schloss die Tür auf, und Desmond bemerkte, dass sie den Bruchteil einer Sekunde zögerte, bevor sie die Tür aufstieß.


    Sie hat wirklich Angst. Das Atelier wurde von drei starken, gegen die Decke gerichteten Halogenstrahlern hell ausgeleuchtet. Dutzende noch nicht gerahmter Bilder standen gegen die Wände gelehnt. Der herbe Geruch von Ölfarben und Terpentin schlug ihnen entgegen. Neben dem einzigen Fenster stand die Staffelei mit dem Bild, das Jean derart aus der Fassung gebracht hatte. Langsam gingen sie auf das fast fertige Gemälde zu.


    Aus der Distanz erkannte Desmond zuerst nur das wunderbar getroffene Karibische Meer, die Schönwetterwolke und den Schatten, den diese auf die blaugrüne Wasseroberfläche warf. Der Schatten hatte unregelmäßige Konturen und schien von der Form her nicht mit der Wolke übereinzustimmen. Als Desmond sich jedoch näherte, erkannte er, dass mit dem Schatten mehr als der bloße Umriss nicht ganz stimmte … als schwebte der Schatten über der Leinwand, statt ein Bestandteil von ihr zu sein. Ein seltsames, optisches Phänomen schien sich im Bild abzuspielen. Je näher er herantrat, desto mehr schien der Schatten zum zentralen Thema des Gemäldes zu werden. Desmond machte noch einen Schritt vorwärts, um sich die eigenartige Schattierung näher anzuschauen – und blieb wie angewurzelt stehen.


    Zwei düstere, unergründliche Augen sahen ihn an. Zwei bodenlose Krater, durch die ihn eine fremdartige Intelligenz anzublicken schien.


    Ihn fröstelte. Die Augen waren doch eben noch nicht sichtbar gewesen! Wie von weit, weit her hörte er eine vor Bestürzung und Grauen bebende Stimme (– Mamma Watta! Agwe! –) und vor seinem inneren Auge fiel wie in Zeitlupe eine tönerne Statue zu Boden – die Figur einer dunkelhäutigen Frau mit einem Fischschwanz. Trotz der Hitze im Atelier ergriff eine innere Kälte von ihm Besitz. Jean war hinter ihn getreten, als wollte sie sich vor jenen Augen verstecken.


    »Siehst du, was ich meine?« Ihre Stimme war ungewohnt leise, und Desmond hörte etwas mitschwingen, das er von Jean nicht kannte. Ehrfurcht. Der Wissenschaftler in ihm wollte noch einen Schritt weiter nach vorne, wollte das Mysterium ergründen – doch ein mächtiger Instinkt hieß ihn, stehen zu bleiben. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als stünde er unmittelbar vor der giftigsten Schlange der Welt – einer Schlange, die nur darauf wartete, ihre tödlichen Giftzähne in sein Fleisch zu schlagen.


    »Ja, ich sehe«, murmelte er unbehaglich. »Das ist … das ist verdammt unheimlich.«


    »Sag ich ja.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern – als wollte sie es vermeiden, die schwarze Göttin zu provozieren. Und eine Göttin war es, was Desmond im Schatten der Wolke nun erkannte.


    Ein Gesicht wie aus Bronze – aus im Vulkan geschmiedeter Bronze … Auf einmal verstand er Jeans ungewöhnliche Beklommenheit angesichts der schwarzen Göttin. Aus dem Gemälde strahlte eine erbarmungslose, Achtung gebietende Macht. Wie hypnotisiert stand er vor der Staffelei und schaute in das herrische Antlitz, die unerbittlichen Augen, deren Blick die eine Kraft auszustrahlen schien.


    Die namenlose, göttliche Macht!


    Die unbewegten Augen schienen Desmond festzunageln. Ein unheimlicher Sog hatte begonnen, sich seiner zu bemächtigen.


    Seine Haut wurde kalt und leblos, ihm fremd. Die Welt um ihn herum löste sich in einem grauen Nichts auf, er stürzte durch eine Dimension ohne Zeit und Raum, und plötzlich war er unter Wasser. Das schwebende Gefühl des Tauchens … unvermittelt war da ein grotesker, hammerförmiger Schatten! Panik ergriff Desmond, er hörte auf zu atmen –


    »Des?« Jean berührte ihn sanft an der Schulter, und er zuckte jäh zusammen. Nach einem Augenblick der Desorientierung fand er in die Wirklichkeit zurück. Unwillkürlich machte er einen Schritt zurück, weg von der Staffelei.


    Die schwarze Göttin … sie hat mich in ihren Bann gezogen, dachte er entgeistert. Sie hat mich hypnotisiert!


    »Alles in Ordnung?« flüsterte Jean mit besorgtem Blick. Er nickte schwach. Sie neigte ihren Kopf fragend in Richtung Türe, und er nickte nochmals. Auf einmal hatte er keinen dringlicheren Wunsch, als das Atelier und jene furchterregende Wesenheit hinter sich zu lassen. Beide schlichen sie leise nach draußen, als bewegten sie sich über feindliches Gebiet.


    Sie gingen in die kleine Küche. Jean schenkte beiden ein Cocktailglas voll Martini Dry ein und ließ in jedes Glas zwei Eiswürfel fallen. Wortlos stießen sie an. Das leise Brodeln der Kochtöpfe war das einzige Geräusch in der Küche. Desmond lehnte sich gegen den Kühlschrank, während sie sich anmutig auf einen der hochbeinigen Plastikhocker an der Küchentheke schwang. Nach einem Moment des Schweigens schüttelte er langsam den Kopf.


    »Das Bild ist … verdammt unheimlich. Und du hast völlig recht, es scheint nicht von dir zu sein. Schon gar nicht dieser Schatten. Es ist, als hätte sich da irgendwas … hineingeschlichen. Etwas, das nicht dorthin gehört.«


    Jean nickte mit großen, zustimmenden Augen. Sie ließ die Eiswürfel im Glas tanzen.


    »Genau! Es ist ja nichts Neues, dass ich etwas male und danach kaum noch weiß, was ich da produziert habe, bis ich es richtig anschaue. Wahrscheinlich ist es das, was mein alter Lehrer ›kreative Trance‹ nannte.« Jetzt, da sie das Atelier verlassen hatten und die Spannung nachließ, schien es nur so aus ihr herauszusprudeln. »Aber sowas habe ich noch nie erlebt. Es kommt mir so unwirklich vor.«


    »Ja, mir auch, Ipa«. Um die Stimmung etwas aufzulockern und sie zu necken, hatte er sie bei ihrem Kosenamen genannt. Er hatte ihr diesen in einer Anwandlung junger Liebe ins Ohr geflüstert, nachdem sie sich in einem schummrigen Nachtlokal zur Ballade The Girl from Ipanema erstmals geküsst hatten. Er ignorierte ihren überraschten Blick und fuhr fort.


    »Hast du dir in den letzten Tagen, bevor du mit dem Bild angefangen hast, irgendwelche Bücher oder Filme reingezogen, die dich zu einem solchen Bild hätten inspirieren können?«


    »Nicht die Spur.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich lese gerade einen schmalzigen fernöstlichen Liebesroman, Des! Und da ich zurzeit quasi gleichzeitig zwei Vernissagen vorbereite, komm ich nicht mal dazu, den Fernseher einzuschalten. Zudem hab’ ich keine Ahnung von afrikanischer Art Primitif.«


    Desmond nippte nachdenklich an seinem Cocktailglas. »Okay. Keine Bücher, keine Filme aus Auslöser. Warte mal!« Er schnippte die Finger. »Dieser Verrückte, der dich angefallen hat!«


    »Der Bucklige.«


    »Genau. Das war doch ein ziemlicher Schock, oder nicht?«


    Sie blies sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Und nicht der einzige.« Sie berichtete ihm von der Stadtstreicherin, die vor ihren Augen das ominöse Poster von der Bretterwand gerissen hatte. »Nicht, dass mich die Jahreszahl 2012 sonderlich beunruhigt. Scheint ein neuer Hype zu sein, wegen dem Maya-Kalender und so.«


    »New World Order«, wiederholte Desmond sinnend. »Merkwürdig.«


    »Was meinst du?«


    »Nun, du hast diese seltsamen Begegnungen, und ich habe seltsame Träume.«


    »Was denn für Träume?«


    »Erzähl ich dir später. Jedenfalls begegnete ich in einem dieser Träume einem Inka-Priester. Dieser Huascar zeigte mir eine alte und dann eine neue Erdkugel. Und du siehst eine Erdkugel mit der Überschrift ›New World Order‹. Ziemlich schräg, was?«


    »Voll abgefahren. Vielleicht hat sich dein Unterbewusstsein auch schon von diesem 2012-Wirbel anstecken lassen.«


    Desmond leerte sein Cocktailglas. »Vielleicht. Wer weiß schon, was so ein leuchtendes Seepferdchen mit einem arglosen Gehirn alles anfängt?«


    Jean lächelte.


    »Dein Seepferdchen wächst mir mit jedem Tag mehr ans Herz!«


    Hoffentlich nicht nur dieses, dachte Desmond. Rasch wechselte er das Thema. »Nochmals zu deinem Gemälde. Du denkst also, dass deine Unterwasserdame, zumindest stilistisch, afrikanischen Ursprungs sein könnte?«


    »Ja, das denke ich. Der Stil ist deutlich afrikanisch. Natürlich könnte diese ›Unterwasserdame‹, wie du sie so freundlich nennst, auch etwas Karibisches sein – nur wären wir damit etwa gleich weit. Der größte Teil der karibischen Bevölkerung ist wahrscheinlich noch tief in seinen afrikanischen Traditionen verwurzelt, oder?«


    Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf und atmete tief durch. Desmond musste sich zusammennehmen, um nicht auf ihre kleinen, wohlgeformten Brüste zu schauen, die sich unter dem dünnen Stoff ihres grünen Tops abhoben. Sie sah ihn an, und er hoffte, dass seine Gedanken ihm nicht zu deutlich ins Gesicht geschrieben waren.


    »Und da ich gerade den Psychologen im Haus habe«, sagte sie schließlich, »brauche ich erst mal einen Reality Check. Jetzt, wo du das Bild gesehen hast, Des … was sagt der Fachmann in dir? Bin ich neurotisch, hysterisch – oder einfach durchgeknallt?«


    Desmond schaute in sein leeres Glas, um seine Gedanken zu ordnen. Es fiel ihm gerade schwer, sich nüchtern über das mysteriöse Bild zu unterhalten. Da war ein beinahe zwanghaftes Bedürfnis, Jean zu berühren. Er streckte sich und stellte das Glas auf den Tisch.


    »Nun, wenn du durchgeknallt bist, dann bin ich es auch«. Er blickte sie nachdenklich an. »Das Bild hat etwas äußerst … Beklemmendes. Wenn ich mal als Nicht-Fachmann sprechen darf, wirkt es auf mich übernatürlich, beinahe dämonisch. Und es ist verdammt auffällig, wie wenig die schwarze Frau zum Stil des übrigen Bildes passt. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass du diesen ›Schatten‹ selbst gemalt hast. Nicht mal aus Versehen.« Er nahm die Martiniflasche von der Küchentheke, schenkte sich und Jean nach und warf jedem zwei frische Eiswürfel ins Glas. Dann schwenkte er sein Glas, während die senkrechte Falte zwischen seinen Augenbrauen tiefer wurde. »Wäre es möglich, dass jemand in die Wohnung eingedrungen ist und sich einen makabren Scherz erlaubt hat, während du einkaufen warst oder so?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe erst gestern Abend begonnen zu malen. Seither habe ich die Wohnung nicht verlassen. Und außer mir hat niemand den Schlüssel.«


    Desmond nahm rasch einen Schluck von seinem Wermut, damit sie ihm nicht ansah, wie ungebührlich ihn diese Bemerkung freute. Selbst wenn ein Comeback mit Jean wohl kein Thema war, war die Vorstellung, dass ein anderer Mann bei Jean ein und aus ging ihm doch unerträglich.


    »Okay.« Er räusperte sich. »Diese Option fällt weg. Somit bleibt nur eine Möglichkeit.«


    »Was denn?« fragte Jean erwartungsvoll und rückte den Träger ihres Top zurecht, der ihr von der Schulter gerutscht war.


    »Abendessen!« rief er mit einem schelmischen Grinsen.


    »Des!« Sie versetzte ihm einen spielerischen Knuff gegen die Brust. Geschmeidig erhob sie sich. »Du lebst offenbar weiterhin nach der Devise, dass man auf leeren Magen nicht denken kann!« Sie wandte sich ihren Kochtöpfen zu, ohne das Verlangen in seinen Augen zu sehen.


    22.18 Uhr


    Desmond deckte den Tisch, während der betörend würzige Duft von Meeresfrüchten aus der Küche herüber wehte und ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er schenkte den mitgebrachten Amarone ein. Der Wein schimmerte blutrot in den Gläsern. Das Bouquet war köstlich.


    »Bin gleich soweit!« rief Jean fröhlich aus der Küche. »Kann sich höchstens noch um Stunden handeln.« Mit einem Hauch von Wehmut erinnerte sich Desmond, wie sehr das Hantieren in der Küche Jean stets in beste Stimmung versetzte.


    Ich hätte nicht in ihre Wohnung kommen sollen. Bin offenbar alles andere als drüber weg. Er räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden.


    »Lass mich nicht zu lange warten, sonst nehm ich mir die Schnittblumen auf dem Tisch als Antipasto vor.«


    »Untersteh dich!« Kurz darauf erschien sie mit zwei dampfenden Tellern Spaghetti alle Sepie. Die Spaghetti waren von der Kalmarentinte tiefschwarz, das Aroma der Meeresfrüchte überwältigend. Sie setzten sich und stießen an, ein kristallener Gongschlag, der einen unvergesslichen Moment auf der Zeitachse markierte.


    »Bon appetit!« Jean lächelte ihn anmutig an. Geschickt rollte sie die Spaghetti auf ihre Gabel, während Desmond mit dem Löffel nachhelfen musste.


    »Köstlich« murmelte er mit vollem Mund. »Weißt du, Jean, da ist etwas, das du vielleicht wissen solltest.« Zu seiner eigenen Überraschung bemerkte er, dass es ihm so gut wie unmöglich war, Jean gegenüber ein Geheimnis zu bewahren. Unvermittelt war die Überzeugung gekommen, dass Jean alles erfahren musste – als spielte sie eine wesentliche Rolle in dieser undurchsichtigen Geschichte.


    Genießerisch kauend sah Jean ihn neugierig an.


    »Ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen, aber der Arzt, der mich im UWI Hospital behandelte – Dr. Branday – hatte eine etwas abwegige Idee, die mir vielleicht weiterhelfen könnte.«


    Er berichtete Jean von Brandays Suche nach einem Voodoo-Priester, von Jades und Pater Carters Widerstreben, ihm bei seinen Nachforschungen zu helfen. So sehr sprudelte auf einmal all das Angestaute aus ihm heraus, dass er sich beinahe auf die Zunge beißen musste, um Jean nichts von der Begegnung mit Coppola, nichts von seiner Reise nach Jamaika zu erzählen.


    In acht Stunden bin ich in der Luft. Sie darf nichts davon erfahren.


    Jean legte die Gabel auf den Teller. Mit beiden Händen fuhr sie in der Luft herum und schluckte hastig, um sprechen zu können.


    »Du machst Scherze!« Ungläubig beugte sie sich vor. »Hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank, was?«


    Etwas verlegen zuckte er die Achseln.


    »Ehrlich gesagt erhoffe ich mir nicht allzu viel von diesem Experiment. Aber meine Logik tickt in folgende Richtung: entweder ist dieses Voodoo reine Scharlatanerie, dann habe ich nichts zu verlieren – oder es funktioniert, ich werde gesund und ein fanatischer Voodoo-Bekehrter.«


    Jean wischte sich den Mund mit der Serviette ab und betrachtete Desmond mit einem besorgten Ausdruck. »Nimm die Sache nicht zu sehr auf die leichte Schulter, Des.« Ein leichter Tadel schwang in ihrer Stimme mit. »Denk an die Geschichte mit dem Ouija Board!«


    Er seufzte tief und schenkte beiden Wein nach.


    Hätte mein Diplom verwettet, dass diese Geschichte zur Sprache kommt, sobald ich Voodoo nur schon erwähne. Jean hatte ihm vor Jahren erzählt, wie sie im College mit drei Kommilitoninnen einem damals esoterischen Trend folgend ein Ouija Board gekauft hatte, um mit den Geistern der Verstorbenen zu kommunizieren. Sie war überzeugt gewesen, dass dies ein reiner Nervenkitzel war; ein spätpubertäres Spiel für Halbwüchsige, denen die Gespenstergeschichten am Lagerfeuer nur noch ein müdes Gähnen entlockte. Doch nach vier feuchtfröhlichen Sessionen mit dem Ouija Board hatte Jean die Sache abgebrochen. Jedes Mal, wenn das Gläserrücken begann und ein Kontakt zum Jenseits hergestellt worden war, hatte sie einen unangenehmen, erdigen Geruch wahrgenommen. Als ihr auffiel, dass sie den Geruch modriger Erde mit der Zeit sogar zu Hause im Bett riechen konnte, war ihr die Sache unheimlich geworden. Ihre drei Freundinnen lachten sie aus. Doch Jean war hart geblieben, während die anderen eine beunruhigende Ouija-Sucht zu entwickeln schienen. Bis Amy, das Alpha-Girl der Gruppe, eine schreckliche Erfahrung machte. Sie hatte begonnen, Stimmen zu hören. Quälende Stimmen, die sie drängten, sich zu verletzen. Sie begann, sich die Arme aufzuritzen, brannte sich mit glimmenden Zigaretten die Haut ihrer nackten Brüste. Der Psychiater sprach von einer Borderline-Psychose und äußerte den Verdacht auf eine beginnende Schizophrenie. Er verschrieb ihr Medikamente, welche die ehemals feurige Amy binnen kürzester Zeit zu einem übergewichtigen Zombie machten. Doch die Stimmen in Amys Kopf waren von Tag zu Tag rabiater geworden. Als sie schließlich eine Überdosis Schlaftabletten schluckte, wurde sie in letzter Minute hospitalisiert und verbrachte zwei Monate unter höchster Sedation in einer Nervenklinik in Philadelphia. Trotz hochdosierten Beruhigungsmitteln und Neuroleptika war Amy in zunehmendem Maße zur Berserkerin geworden und verbrachte die letzten Tage ihres Lebens in eine Zwangsjacke geschnürt in einer Gummizelle. Eines Abends hatte der diensthabende Pfleger einen grässlichen Schrei gehört, und als er zu Amys Zelle rannte, fand er die Siebzehnjährige tot auf dem Boden. Die Obduktion ergab den unerklärlichen Befund, dass in Amys Hirn an drei Stellen gleichzeitig massive Blutungen stattgefunden hatten.


    Trotz dieses schauderhaften Ereignisses hatten sich die beiden anderen Mädchen der Gruppe, Natasha und Olive, weiterhin regelmäßig zu heimlichen Ouija-Sitzungen getroffen, und wie ein schleichendes Gift drangen düstere Gedanken in ihre Köpfe. Beide Mädchen wurden zusehends verschlossener, brachen nach und nach alle sozialen Kontakte ab. Sie vegetierten in ihren Zimmern vor sich hin, von einem Leiden gezeichnet, das der Schulmedizin nicht bekannt war. Als der Rektor ihnen Drogenkonsum unterstellte und drohte, sie von der Universität zu werfen, beschlossen sie endlich, ihren Ouija-Experimenten ein Ende zu setzen. Doch bevor irgendjemand erkannte, wie unrettbar tief die beiden Mädchen in einen unsichtbaren Sumpf geraten waren, geschah es. Olive entwendete eines Abends die Dienstpistole ihres Vaters und suchte Natashas Zimmer auf. Eine Zimmernachbarin berichtete später der Polizei, dass sie Olive im Gang begegnet war, kurz bevor es zu der Tat gekommen war. Sie schilderte mit blassem Gesicht, dass Olive den Gang entlang geschlichen war wie ein Gespenst, ein Bündel Wäsche in der Hand, in dem sie offenbar die Pistole versteckt hielt. Sie hatte Olive gefragt, ob mit ihr alles in Ordnung war, doch Olive hatte ihr nur einen Blick zugeworfen, den sie niemals vergessen würde. Ein Blick des Irrsinns. Noch während die Zimmernachbarin sich überlegte, ob sie jemanden benachrichtigen sollte, hörte sie die Schüsse. Als sich eine panische Schar von Studenten vor Natashas Türe versammelte und zwei mutige junge Männer die verriegelte Türe aufbrachen, fanden sie die Leichen der beiden Mädchen in einer großen Blutlache. Olive hatte ihrer Freundin mit der großkalibrigen Pistole das halbe Gesicht weggeschossen und sich dann selbst gerichtet. Niemand erfuhr jemals, was Olive zu dieser Bluttat bewegt hatte.


    Desmond schauderte in Erinnerung an diese Geschichte. Schnell nahm er einen Schluck Amarone und schüttelte leise den Kopf.


    »Das ist nicht das Gleiche wie mit dem Ouija Board, Jean. Und ich nehme das Thema ganz gewiss nicht auf die leichte Schulter.«


    Er wusste, dass Jean ihm an der Nasenspitze ablesen konnte, dass dies nicht ganz stimmte. Er hatte das Paranormale stets viel gelassener genommen als sie – weil er im Grunde nicht daran glaubte.


    Weil ich bisher nicht daran glaubte, korrigierte sich Desmond sogleich, und seine Kiefermuskeln verspannten sich. Wie sehr hatte sich sein Weltbild in nur wenigen Wochen verändert!


    »Des?«


    »Ja, entschuldige … war ganz in Gedanken versunken. Sag mal – findest du es nicht seltsam, dass Branday auf die Suche nach einem Voodoo-Profi geht, während du quasi gleichzeitig ein afrikanisches Götzenbild malst. Und da ist noch etwas …«


    Sie schaute ihn mit ihren großen Mädchenaugen an.


    »Was, noch mehr? Ich weiß nicht, ob –«


    »Die Träume, dich ich vorhin erwähnt habe … nun, ich habe auch von der schwarzen Göttin geträumt.«


    »Du hast was?« Jean stellte ihr Weinglas hart auf den Tisch. Etwas Wein schwappte über und bildete eine kleine blutrote Lache auf dem Holz. »Ist doch nicht dein Ernst!«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.« Kurz und so nüchtern wie möglich schilderte ihr Desmond die beiden sich teilweise wiederholenden Träume.


    »Unglaublich« murmelte sie. »Des, langsam kriege ich Angst. Eine Heidenangst.«


    Wortlos legte er seine Hand auf die ihre. Ihre Hand war eiskalt. »Weißt du Jean, es kommt mir so seltsam vor. In all unseren Jahren zusammen war stets ich der Kopfmensch, der Rationale, während du … na ja, einen Draht zu den unsichtbaren Welten hattest. Und nun sitze ich da und fabriziere aus Zufällen wirre Zusammenhänge.«


    Sie drückte kurz seine Hand.


    »Des, du weißt gar nicht, wie schön ich es finde, dass du dich endlich deiner Intuition öffnest – auch wenn die Umstände wirklich nicht erfreulich sind. Aber du hast recht, da gibt es zu viele Zufälle.«


    Sie erschauerte und drückte seine Hand etwas fester, als suchte sie Schutz in seiner Nähe. Desmond erwiderte die Berührung – dann erhob er sich ruckartig.


    »Sagt dir der Begriff ›Mamma Watta‹ was?«


    Mit gefurchter Stirn schaute sie zu ihm hoch und schüttelte den Kopf.


    »Jean – lass uns das Bild nochmals anschauen. Vielleicht … ich muss sehen, ob da etwas ist, irgendeine Ähnlichkeit zwischen deiner Wassergöttin und der Figur, die in meinen Träumen wieder und wieder zu Bruch geht!« Er zögerte. »Oder vielleicht gehe ich lieber alleine. Bin gleich zurück.«


    Jean war auch aufgestanden, ihre Miene entschlossen und besorgt zugleich.


    »Mit Alleingang wird nix. Ich hab zwar ’nen Riesenbammel, aber ich lass dich nicht allein mit dieser Frau da!«


    Desmond grinste, während Jean wortlos den Schlüssel aus ihrer Hosentasche angelte. Schweigend gingen sie zum Atelier hinüber.


    Als Jean die Tür aufschloss und nach dem Lichtschalter greifen wollte, fuhr sie zurück. Sie stieß gegen Desmond, der hinter ihr stand.


    »Was ist los?«


    Sprachlos zeigte Jean in den dunklen Raum. Desmond konnte nichts erkennen als den schemenhaften Umriss der Staffelei neben dem Fenster. Das spärliche Licht der Straßenbeleuchtung schaffte es kaum, die Schatten aus dem Zimmer zu verbannen.


    »Ich kann nichts sehen!« flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Das ist es ja!« Sie drehte sich alarmiert zu ihm. »Ich weiß genau, dass ich das Licht nicht gelöscht habe!« Für einen Augenblick schauten sie sich an. Dann legte ihr Desmond einen beschützenden Arm um die Schulter, und sie schmiegte sich an ihn. Hänsel und Gretel betreten den finsteren Wald. Desmonds Herz pochte viel zu laut, und ein absurder Gedanke drängte sich ihm auf. Die Schwarze Göttin kann mein Herz hören!


    Jean drückte nun auf den Lichtschalter, und sofort durchflutete helles Licht das Atelier.


    »An der Sicherung scheint es nicht zu liegen« konstatierte Desmond trocken. Obwohl er leise sprach, klangen die Worte zu laut, störend, als unterhielten sie sich lauthals in einer Kirche. Er ließ ihre Schulter los, nahm sie bei der Hand und ging voran ins Zimmer. Mit angehaltenem Atem schlichen sie sich an das Bild heran. Jeans Augen weiteten sich erschreckt. »Sag mir, dass ich spinne«, raunte sie. Desmonds Hand umschloss die ihre fester, und sie drängte sich dicht an seinen Rücken heran.


    »Dann sind wir schon zu zweit« erwiderte er flüsternd.


    Instinktiv versuchten beide, die Aufmerksamkeit des dunklen Gesichts im Gemälde nicht auf sich zu lenken. Vorsichtig ließ Desmond Jeans Hand los und stellte sich dicht vor die Staffelei.


    »Ich könnte schwören, dass sich hier was verändert hat!«


    »Ja«, wisperte Jean. Aus sicherer Entfernung studierte sie das Gemälde eingehend, während sie ihre Oberarme umklammerte.


    »Der Schatten ist irgendwie … breiter?« Desmond betrachtete das Bild. Hat sich die Schwärze des Schattens ausgedehnt?


    »Jean, kann es sein, dass die Farben mit der Zeit verlaufen? Ich meine, irgendwie zerfließen?«


    »Nein. Mit Wasserfarben vielleicht. Aber mit Ölfarben …« Sie schüttelte den Kopf. »Niemals.«


    Das unheilvolle Antlitz schien sich im türkisfarbenen Meer auszubreiten wie die Ölpest nach einem Tankerunglück.


    »Des? Hast du nicht den Eindruck, dass das ganze Bild dunkler ist als vorhin?«


    Nochmals prüfte er das Gemälde eingehend. Sie hatte recht. Alles war düsterer. Der Himmel. Die Wolke. Das Meer.


    »Ich will hier raus« flüsterte sie. Er nickte. Rasch verließen sie das Atelier. Der Schlüssel steckte noch im Schloss, und Desmond schloss schnell die Tür ab. Sie blieben im Korridor vor dem Atelier stehen, und er sah, wie aufgewühlt Jean war.


    Nein, nicht aufgewühlt, dachte er besorgt. Ganz verstört ist sie. Wie ein verschrecktes kleines Kind stand sie da, und Desmond nahm sie einfach in die Arme. Dankbar schmiegte sie sich an ihn und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsgrube. Verlangen ergriff Besitz von ihm. Er legte seine Wange auf ihr seidiges Haar, atmete den Duft. Kokosnuss … Jean … Jean! Er konnte nicht anders und beugte seinen Kopf zu ihrem hinunter. Ihre Lippen fanden sich, erkannten sich wieder. Der Kuss, so vertraut, entfaltete die elementare Kraft eines ersten Kusses, entfachte in ihm die Glut, und mit dem Feuer kam die Erinnerung.


    Das Zwielicht einer brasilianischen Bar in Soho … das überirdische Gefühl des ersten Kusses … aus den Lautsprechern die sinnlichen Bossa Nova-Klänge von »The Girl from Ipanema« …


    Erinnerung und Vergessen kamen zugleich – Vergessen, warum sie sich jemals getrennt hatten. Er spürte, wie sich ihre Hände auf seine Brust legten, ihn eigentlich von sich stoßen wollten … dann aber zärtlich um seinen Brustkorb glitten, zu seinem Kreuz hinunter … Hände, die ihn näher zogen, seinen Körper an den ihren pressten, während ihre Küsse immer hungriger wurden, gierig. Wie auf ein geheimes Zeichen trennten sich ihre Lippen, und sie schauten sich in die Augen, suchend, findend. »Jean«, murmelte er. Dann küssten sie sich, ließen nicht mehr los, im Tiefsten unerwartet wieder vereint. In einer magischen Dimension der Zeitlosigkeit vibrierte das Verlangen nach Verschmelzung. Desmond gab sich ganz dem Rausch hin, Fragmenten betäubender Ekstase.


    Jeans Augen, so nahe, so hell wie Polarsterne. Ihr Schlafzimmer, das er zum ersten Mal betrat. Die Wärme ihrer Lippen, das Versprechen ihrer Zunge … geschmeidige, nackte Haut unter dem grünen Top. Die für ihn lichtlose Zeit des Getrenntseins löste sich auf, wurde substanzlos. Dann lag er auf ihr. Nackte Wärme, der Duft von Kokosnuss aus ihrem Haar, Moschus … ihre samtige Haut, salzig unter seinen berauschten Küssen … ihr Atem auf seinem Gesicht, schneller und schneller … Hände und Lippen, denen jede Zurückhaltung jetzt fremd war. Ein flammender Strom durchfuhr ihn, sie atmete keuchend, dann war er in ihr, und ihre sehnsüchtigen Körper drängten nach noch tieferer Vereinigung, umrankten sich wie Schlingpflanzen. Verzückte Wonne … fließende, einverleibende Bewegungen, ihr Atem beschleunigte sich … ein letztes, zuckendes Erglühen – dann Stille.


    Ganzheit.


    Warme Haut, dicht aneinander geschmiegt, ein inniges, wortloses Versprechen. Wilde Gedanken rotierten in Desmonds Kopf, und er schob sie beiseite. Sie waren zu früh, zu tollkühn, jetzt. Er öffnete die Augen und blickte direkt in die ihren. Strahlende Saphire, dachte er glücklich, so tief und grenzenlos wie das Meer!


    Von der Straße kam das Geheul von Sirenen, schwoll rasch an und flaute wieder ab.


    Die Zeit setzte wieder ein. Er küsste sie noch einmal sanft auf den Mund. Mit dem Bedauern, einen magischen Moment zu beenden, löste er sich aus ihrer Umarmung. Dicht vor ihm schwebte im Dämmerlicht ihr wundervolles Gesicht. Seiden wie Perlmutt schimmerte es jetzt in ihren Augen. Tränen? Eine plötzliche Traurigkeit erfüllte ihn.


    »Jean …?« Sie nickte, öffnete den Mund, blieb aber still. Bereut sie, was soeben war … oder das, was nicht mehr ist?


    Zärtlich strich er ihr mit der Hand über die Wange. Jean atmete tief, ohne seinen Blick loszulassen. Auf einmal war da ein bläulicher Schein um ihren Kopf, eine fliederfarbene Aura, und Desmond hörte den hellen, eindringlichen Klang, wie vibrierende Weingläser. Gleichzeitig erfüllte ihn jene eigentümliche Ruhe, ein göttlicher Frieden. Jean schien nichts von alldem zu bemerken.


    Oder doch? Weiß sie vielleicht mehr, als sie mir sagt?


    Dann verschwanden Licht und Klang.


    Jean strich ihm liebevoll eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Geh ruhig. Ich werd die Nacht schon überleben. Ich kann dir allerdings versprechen, dass ich heute Nacht keinen Fuß mehr in mein Atelier setzen werde.« Sie lächelte, aber eine Träne rann über ihre Wange. Sie schien es nicht zu bemerken.


    Er küsste noch einmal sanft, und für einen Augenblick konnte er es spüren: beide wünschten sich mehr. Doch da war eine stillschweigende Vereinbarung … und noch etwas. Eine innere Stimme, die ihn leise warnte.


    Vorsicht! Ein Herz kann zweimal brechen.


    Schweigend stand er auf und zog sich an, während Jean ihn vom Bett her beobachtete.


    »Pass auf dich auf«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang belegt. Er nickte. Dann verließ er das Schlafzimmer, öffnete die Wohnungstür und verschwand im Treppenhaus. Der Lift wartete bereits auf ihn.


    Manhattan, New York, 31. August 2009, 22.36 Uhr


    Drei Häuserblocks von Desmonds Wohnung entfernt stieg Morton Collins aus dem Taxi und bezahlte den Fahrer. Er wollte noch ein paar Schritte zu Fuß gehen, um sich auf die Konfrontation mit jenem Mr. Parker einzustimmen. Dicke Quellwolken hatten sich vor den Mond und die Sterne geschoben, und einzelne, leichte Tropfen fielen bereits vom Himmel.


    Collins’ Auftrag war einfach, und er freute sich darauf, ihn auszuführen. Nur eine Stunde zuvor hatte er für seinen Freund und Klienten James Blunck die Klageschrift gegen Desmond Parker aufgesetzt. Die Klage lautete auf Totschlag. Blunck und Collins waren sich rasch einig geworden. Ich werde diesem Parker die Klageschrift persönlich überreichen und ihn in ein Gespräch verwickeln … ihn ein wenig provozieren. Und wenn er wütend wird, dann Zapp!


    In seinem Aktenkoffer lag die Klageschrift, doch in seiner Jackentasche, jederzeit griffbereit, trug Collins’ einen Stunmaster – einen Elektroschocker, der einem möglichen Angreifer in einer Viertelsekunde 750 000 Volt Strom durch die Haut jagen konnte. Seit Jahren war das Elektroschockgerät sein treuer Begleiter, wenn er in New Yorks dunkleren Gegenden unterwegs war. Collins war schon zu lange Anwalt, und er verachtete die Menschen und ihre Schwächen. Schwächen, die sie zu allen möglichen Betrügereien trieben. Dieser Gauner verdient eine Abreibung, da gebe ich James absolut recht. Ein wenig Strom wird diesem Parker nicht schaden.


    Forschen Schrittes ging Collins in Richtung Amsterdam Ave / 81st street. Wegen des allmählich einsetzenden Regens waren nur wenige Passanten auf der Straße. Seine Hand umschloss das Plastikgehäuse in seiner Jackentasche. Falls er nicht zu Hause ist, werde ich auf ihn warten … so, wie es schlechte Nachrichten immer tun. Collins lächelte dünn.


    Neben ihm rauschte der abendliche Verkehr. Auf einmal war da aber ein anderes Geräusch. Ein metallisches Rattern, das schnell auf ihn zukam. Collins’ Augen verengten sich. Eine heruntergekommene Gestalt mit einem offensichtlich gestohlenen Einkaufswagen kam ihm mit raschen Schritten entgegen. Rücksichtslos bahnte sich die magere Obdachlose einen Weg durch die wenigen Fußgänger, die ihr verärgert auswichen. Ihr Blick war starr geradeaus gerichtet – direkt auf Collins. Was zum Teufel …? Das Rattern des Einkaufswagens schwoll an, übertönte das Dröhnen der Autos. Collins registrierte flüchtig, dass der Wagen vollgestopft war mit leeren Dosen und abgerissenen Plakaten.


    Meint die mich?


    Die Frau beschleunigte ihr Tempo. Bestürzt blieb Collins stehen. Die Alte da, die Pennerin, will die mich rammen?


    »He, he! Stop!« rief er ihr zu und streckte abwehrend die Arme nach vorn. Kurz bevor der Einkaufswagen ihn rammen konnte, scherte die Frau abrupt aus – direkt auf die Straße! Entgeistert öffnete Collins den Mund. Ein blauer Toyota raste auf die Frau zu. Durch die Windschutzscheibe sah Collins die schreckgeweiteten Augen des Fahrers. Dann ging alles blitzschnell. Reifen quietschten. Der Wagen schlingerte, kam von der Straße ab und fuhr mit hohem Tempo auf den Gehsteig. Die Stoßstange erfasste Collins und schleuderte ihn wie eine Puppe gegen eine Hauswand. Er war tot, bevor er auf den Boden klatschte.


    Rasch bildete sich eine Menschentraube um den leblosen Körper. Niemand achtete auf die hagere Frau mit dem Einkaufswagen, die auf der anderen Straßenseite eilig verschwand.


    Manhattan, New York, 31. August 2009, 23.58 Uhr


    Ein leichter Nieselregen fiel vom schwarzen Himmel, benetzte die von der Sommersonne immer noch warmen Straßen. Es roch nach feuchtem Staub und Asphalt, doch die Luft war frischer geworden. Auf den Straßen spiegelten sich in den Pfützen grelle Neonreklamen. Ganz in Gedanken versunken, bemerkte Desmond kaum, wie sein Hemd mit jeder Minute feuchter wurde. Raschen Schrittes ging er die Seventh Avenue South hinauf, Richtung Subway Station. Wild jagten die Gedanken in seinem Kopf herum, benebelten seinen Verstand.


    Jean … sein ungewollter »Röntgenblick« … Coppola … die Schwarze Göttin …


    Wie ein Dieb in der Nacht hatte sich das Paranormale in sein Leben geschlichen. Will mich das Schicksal für meine Skepsis, für mein wissenschaftsgläubiges Denken bestrafen?


    Er ging noch schneller. Jean. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, hielt er das Gesicht dem feinen Regen entgegen. Wir haben uns geliebt … und es war der schönste Moment seit so langem! Hatte er sich wirklich eingeredet, dass sie es geschafft hatten, ihre frühere Liebe in reine Freundschaft umzuwandeln? Das beunruhigende Erlebnis mit der Schwarzen Göttin, der überwältigende Beschützerinstinkt – oder war der nur eine Ausrede gewesen? – Jean gegenüber … all dies hatte ihm die Sinne verwirrt. Und der Staudamm war geborsten, hinter dem er seine Liebe, seine Leidenschaft für Jean vor sich selbst verborgen hatte. Jean hatte sich von der Welle seiner plötzlichen Glut mitreißen lassen. Wohl nur mitreißen lassen? Gäbe weiß Gott was dafür zu wissen, was sie jetzt gerade fühlt.


    Der Regen wurde stärker, und immer dickere Tropfen fielen vom nächtlichen Himmel.


    War das für sie nur ein Ausrutscher? Nichts als ein Versehen, das sie bereits bereut? Vielleicht ist in Wirklichkeit doch bereits ein anderer Mann in ihrem Leben?


    Solchermaßen in Grübeleien versunken, bemerkte Desmond nicht, dass sich ein richtiger Wolkenbruch ankündigte. Er bemerkte auch nicht die langgezogene schwarze Limousine, die langsam an ihm vorbei geglitten war und wenige Schritte vor ihm am Randstein anhielt. Der Lincoln Towncar blieb mit leise brummendem Motor stehen, während Desmond auf die Subway-Station zu eilte. Der Asphalt glänzte, dunkel vor Nässe. Als Desmond auf Höhe der Limousine war, öffnete sich die hintere Tür, eine massige Gestalt sprang heraus und versperrte Desmond den Weg. Ein Mann wie ein Kleiderschrank. Ein grobes, irisch anmutendes Gesicht unter einem rotblonden Bürstenschnitt. In einer gewaltigen Pranke hielt der Mann eine Magnum, den Lauf auf Desmond gerichtet. Desmond blieb so ruckartig stehen, als wäre er gegen eine Wand geprallt. Fassungslos blickte er auf den großkalibrigen Lauf. Der bullige Mann grinste, packte Desmond mit eisernem Griff am Oberarm und stieß ihn zur offenen Türe. Dabei drückte ihm der Rotblonde seine Waffe brutal in die Rippen, und jeder Gedanke an Gegenwehr löste sich in Luft auf. Der Mann schubste ihn derb nach vorn, und Desmond stürzte vornüber auf den teppichbelegten Boden des großzügigen Innenraums der Limousine. Schnell drängte sich der Mann hinter ihm hinein und zog die Türe zu. Beinahe lautlos glitt die Limousine davon.


    Desmond rappelte sich auf die Knie, schaute hoch – und erstarrte. Eine elegante Gestalt saß lässig zurückgelehnt auf dem elfenbeinfarbenen Lederpolster, und Desmond blickte direkt in ein wohlbekanntes Gesicht. Die Gestalt im hellen Leinenanzug lächelte.


    »Buona sera, Desmond!« Coppola begrüßte ihn mit der warmen Jovialität eines alten Freundes.


    »Gut, Sie an Bord zu haben! Da draußen könnte man sich ja den Tod holen!« Der Kalabrier lachte vergnügt über seinen zweideutigen Scherz. Desmond erhob sich mühsam und ließ sich auf einen freien Sitz neben dem Rotblonden, offenbar einem Bodyguard, fallen. Desmond schaute sich um, instinktiv seine Kidnapper zählend. In der Passagierkabine waren außer ihm selbst nur Coppola und der Leibwächter. Durch die Trennscheibe zur Fahrerkabine sah er hinter dem Steuer einen dritten Mann. Er war etwas kleiner als der Ire, jedoch genau so breitschultrig gebaut. Der Fahrer hatte das braungebrannte Gesicht eines Süditalieners. Ein Auge fehlte. Coppola bemerkte, wie Desmond seine beiden Leibwächter misstrauisch beäugte.


    »Dio mio, wo bleibt meine Kinderstube!« rief Coppola mit der zerknirschten Miene eines Gentleman, der für einen Augenblick seine Manieren vergessen hat. »Desmond, das hier ist Ryan, ein waschechter Ire« – Coppola wies mit der eleganten Bewegung eines Showmasters auf den Rotblonden – »und am Steuer sitzt Tony aus Sizilien. Ryan, Tony – das ist Mister Parker.«


    Für einen Augenblick spielte Desmond mit dem Gedanken, sich auf die Tür zu stürzen und aus dem fahrenden Auto zu springen. Dann blickte er zum Iren, der neben der Türe saß und seine Magnum locker zwischen den massigen Oberschenkeln hängen ließ.


    Keine Chance. Bevor ich auch nur einen Schritt mache, habe ich eine Kugel im Kopf.


    Lauter und lauter trommelte der Regen gegen die Scheiben der Limousine. Coppola betrachtete seinen unfreiwilligen Gast mit kühlem Interesse.


    »Alora, Desmond – haben Sie über mein Angebot nachgedacht? Sie haben nämlich Ihre Bedenkfrist verstreichen lassen. Das ist nicht gut. Gar nicht gut.«


    Ich darf mich nicht eingeschüchtert zeigen. Desmond zwang sich, ruhig zu atmen. Als er sich Coppola zuwandte, hatte er seine neutrale Therapeutenmiene aufgesetzt.


    »Mr. Coppola, ich muss Sie wohl nicht darauf hinweisen, dass diese Entführung eine Straftat ist.«


    Coppola, ganz der zuvorkommende Gastgeber, winkte lächelnd ab. »Entführung? Ma dai, kommen Sie Desmond! Wollte doch bloß vermeiden, dass Ihnen auf den Straßen Manhattans etwas zustößt. Sie wissen gar nicht, wie viele Ganoven sich in diesem Sündenpfuhl herumtreiben!«


    Der Ire grinste blöde. Desmond schaute durch die getönten Scheiben nach draußen. Soweit er durch den Wolkenbruch erkennen konnte, fuhr die Limousine nordwärts die Greenwich Avenue hinauf.


    Wo zum Teufel bringen die mich hin?


    »Mr. Coppola –«


    »Nennen Sie mich Mike! Già dimenticato? Alle meine Freunde nennen mich Mike.«


    Desmond schwieg. Die Limousine bog nach Westen ab, in Richtung Meatpacking District. Zum Hafen, dachte Desmond mit zunehmender Unruhe. Es war unwahrscheinlich, dass Coppola ihn umbringen wollte, nur weil er sein Angebot ausgeschlagen hatte. Nach dem Gespräch mit Rupert war ihm jedoch klar, dass er den Mafioso ernst nehmen musste. Todernst. Desmond zwang sich zur Ruhe. Er versuchte, die Informationen über Coppola, dessen Körpersprache, Gesichtszüge, Sprechweise und Mimik zu einem Charakterprofil zusammenzufügen. Seine Diagnose gefiel ihm gar nicht.


    »Sie analysieren mich gerade, Desmond, stimmt’s?«


    Bestürzt schaute Desmond in die stahlblauen Augen seines Gegenübers. Kann der Kerl etwa Gedanken lesen?


    »Wissen Sie, Desmond, Sie sind wahrscheinlich der einzige Psychologe auf dieser Welt, der mir wirklich helfen kann.« Coppola zeigte sein undurchdringliches Lächeln. »Ihre Kollegen lieferten bloß unnütze Diagnosen. Narzisstische und schizoide Persönlichkeitsstörung. Latente Größenideen. Einer dieser Herren nannte mich hinter meinem Rücken einen psychopathischen Sadisten.« Coppola zog eine mitleidige Miene. »Ich fürchte, der Arme hatte später einen üblen Unfall. Sowas nennt man Karma, nicht wahr, Desmond?«


    »Wollen Sie mich einschüchtern, Mr. Coppola?«


    Der Kalabrier hob abwehrend die Hände.


    »Madre de Dio, nein! Ich wollte Ihnen bloß vermitteln, dass Ihre Kollegen keine Ahnung von ihrem Job haben. Was ich brauche, ist jemand wie Sie. Jemand, der mir auf regelmäßiger Basis glaubwürdig vermitteln kann, dass ich kerngesund bin. Sie sind mein Erlöser, Desmond!«


    Desmond schluckte. So fieberhaft er auch nach einem Ausweg suchte, er zappelte wie ein Fisch im Netz.


    Mühelos durchschaute Coppola Desmonds Pokergesicht.


    »Keine Sorge, Desmond. Entspannen Sie sich!« Er schüttelte gönnerhaft den Kopf. »Wir fahren bloß an einen Ort, wo wir gemütlich miteinander plaudern können.«


    »Das können wir doch auch hier.«


    »Ach wissen Sie, ich mag keine kleinen abgeschlossenen Räume«, antwortete Coppola. »Da vero! Ich mag große abgeschlossene Räume!« Er lachte laut, als hätte er soeben den Witz der Woche erzählt, und der Ire grinste. Urplötzlich brach Coppolas Lachen ab, als hätte jemand das Kabel eines Lautsprechers mit einer Drahtzange durchtrennt. Auf einmal war jede Spur von Charme aus seinem Gesicht verschwunden. Erst jetzt zeigte sich die erbarmungslose Kälte in Coppolas Augen deutlich.


    »Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen vorgestern in der Praxis gesagt habe? Ich sagte, dass ich dazu neige, mir Sorgen zu machen. Das führt dazu, dass ich ein sehr gewissenhafter und beharrlicher Mensch bin, wenn es darum geht, an Informationen heranzukommen, die mein Sicherheitsgefühl steigern. Ich bin ganz versessen darauf, alles unter Kontrolle zu haben. Ein echter Kontroll-Freak.« Er betrachtete Desmond abschätzend. »Ich habe meine Quellen, um herauszufinden, ob eine Spur heiß ist. Soll ich Ihnen eine meiner Quellen verraten, die mich davon überzeugten, dass Sie tatsächlich eine ganz unglaubliche Begabung haben? Dass Sie eine wirklich heiße Spur sind?«


    Desmond schluckte leer. Sein Mund war auf einmal so trocken und rau wie Sandpapier. Er darf mir nicht anmerken, dass Hugh mir von seinem Besuch erzählt hat! »Ganz gleich, wer Ihre Quelle ist, ich glaube nicht, dass –«


    »Tsk, Tsk!« Coppola schnalzte mit der Zunge und hob tadelnd den Zeigefinger. »Hören Sie mich zuerst an, bevor Sie mir mit Ihrem ›Glauben‹ kommen.« Coppolas Augen glommen boshaft. »Ihr Freund Hugh Flint ist ein sehr netter Kerl. Sehr offenherzig. Und seine Frau … bellissima!«


    Die Worte trafen Desmond wie ein Hieb in die Magengrube. Bis zu diesem Moment hatte ein irrationeller Teil seiner selbst gehofft, dass zumindest die Episode mit Hugh nie stattgefunden hatte.


    Ich muss so tun, als wüsste ich von nichts. Sonst ist Hugh geliefert.


    »Was haben Sie mit Hugh gemacht?« Er richtete sich auf, als wollte er aufstehen. Sofort stieß ihn die unbarmherzig harte Hand des Iren grob in den Sitz zurück. Coppolas Miene blieb unbewegt.


    »Per favore, Desmond! Beruhigen Sie sich. Ich habe ihm natürlich kein Haar gekrümmt. Habe ihm bloß erklärt, dass ich Gewissheit zu Ihrem Röntgenblick wünsche. Zu seinem Glück war er sehr – wie sagt man? – kooperativ.«


    Ein krokodilhaftes Lächeln umspielte den Mund des Kalabriers.


    »Sie verdammtes Schwein!« knurrte Desmond, nun in hilfloser Wut. Mit unerwarteter Geschwindigkeit schlug der Ire seine Pistole gegen Desmonds Brustbein. Ein erstickter Schrei entfuhr Desmond. Keuchend rang er nach Atem.


    »Tut mir leid«, erklärte Coppola. »Ryan mag es nicht, wenn man mir zu wenig Respekt zollt. Sein Beschützerinstinkt ist wirklich außergewöhnlich.«


    Desmond drückte seine Hände gegen das schmerzende Brustbein und stierte Coppola in stummer Rage an. Wie Trommelwirbel hämmerte inzwischen der Regen auf das Dach und gegen die Scheiben der Limousine. Sie erreichten die 10th Avenue und fuhren den Hudson River entlang nordwärts. Trotz der weichen Federung konnte Desmond spüren, dass die Straße mit Schlaglöchern übersät war. Etliche Straßenlampen waren defekt, die Umgebung wirkte feindselig und düster.


    Die perfekte Gegend, um einen Menschen verschwinden zu lassen, dachte Desmond verzweifelt. Der Wagen bog in eine schmale Einfahrt, die zu einer riesigen, augenscheinlich verlassenen Lagerhalle führte. Sie hielten vor einem hohen, mit Natodraht gesicherten Gittertor. Coppola holte ein kleines, schwarzes Gehäuse aus einem Fach neben seinem Sitz hervor und drückte auf den Knopf. Leise ratternd glitt das Gittertor zur Seite, und die Limousine fuhr sanft schnurrend bis vor das Wellblechgebäude. Der Einäugige stieg aus und spannte einen Regenschirm auf. Mit der Beflissenheit eines Kammerdieners öffnete er seinem Boss die Türe.


    Der Ire bedeutete Desmond mit der Waffe, ebenfalls auszusteigen. Kurz erwog Desmond nochmals einen Fluchtversuch, ließ die Idee aber sogleich wieder fallen. Es war sinnlos, gegen drei bewaffnete Männer den Helden zu spielen. Wie ein Verurteilter, der zu seiner Hinrichtung auf das Schafott steigt, folgte er Coppola durch dichte Regenschleier zur Lagerhalle, während ihn der Ire von hinten mit der Pistole in Schach hielt. Der Kalabrier fischte einen Schlüssel aus der Tasche seines Leinenjacketts und öffnete eine von Flugrost übersäte Metalltür. Einer nach dem anderen traten sie ein. Bis auf das leise Knirschen von Coppolas Krokodillederschuhen herrschte in der Halle Totenstille.


    Der Lagerraum war riesig und größtenteils leer, die hohen Wellblechwände grau und abweisend. Ein schwacher Dunst von Zement, modrigem Papier und Ammoniak stieg Desmond in die Nase, doch da war noch ein anderer, kaum identifizierbarer Geruch … so schwach, dass es mehr eine Ahnung – und dennoch ekelerregend.


    Der Geruch von versengtem Haar!


    Die Schlussfolgerung war so grausig, dass Desmond sie sogleich beiseite schob. An der gegenüberliegenden Wand bemerkte er massenhaft übereinander gestapelte Kartonkisten, zu seiner Rechten einen langgezogenen, metallenen Garderobenschrank mit Dutzenden von Spinden.


    Dann fiel sein Blick auf den Boden in der Mitte der Halle, und seine Kehle schnürte sich zu. Eine schreckliche Vorahnung ergriff ihn. Im Boden war ein solider Eisenring einzementiert. Ein Paar Handschellen lag daneben, die eine Klammer am Ring befestigt, die andere offen. Dazwischen eine kurze Kette. »Darf ich bitten?« Coppola forderte Desmond mit galanter Geste auf, sich den Handschellen zu nähern.


    »Mr. Coppola … ich –«


    »Ich wiederhole mich nicht gerne. Schnallen Sie sich die Klammer um den Knöchel.« Coppolas Ton blieb gelassen. Freundlich. Doch da war eine neue Nuance.


    Erwartung? Etwas wie Vorfreude?


    Desmond blieb wie angewurzelt stehen. Er musste um jeden Preis Zeit gewinnen! Die beiden Bodyguards beobachteten ihn mit undurchschaubarer Miene. Beide hielten ihre Waffe locker auf den Boden gerichtet. Coppola lächelte nachsichtig, wie ein Lehrer, der es mit einem lernschwachen Kind zu tun hat.


    »Desmond?«


    Gehetzt ließ Desmond seinen Blick durch die Halle schweifen. Graue Wellblechmauern. Der lange Garderobenschrank. Hoch oben, unter der Decke, winzige Fenster, unerreichbar. Von außen kann keiner sehen, was in der Halle vor sich geht. Bis auf die Türe, durch die sie gekommen waren, hatte die Lagerhalle keine weiteren Ausgänge. Ich bin gefangen wie eine Ratte.


    Ein Schuss krachte, Zementsplitter spritzten neben Desmonds Füßen hoch. Noch während das Echo von den Metallwänden widerhallte, ließ sich Desmond augenblicklich zu Boden fallen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu den drei Männern. Coppola stand zwischen seinen Leibwächtern und hielt eine rauchende Pistole in der Hand. »Sie strapazieren meine Geduld, Desmond. Übrigens wissen Sie jetzt, dass uns hier niemand hören kann.« Er lächelte kalt. »Sie dürfen das als Drohung interpretieren, oder als freundschaftliche Information – ganz wie Sie wollen.«


    Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, ging Desmond zu den Handschellen und legte sich mit kalten Fingern die stählerne Klammer um das Fußgelenk. Mit einem Klicken rastete der Verschluss ein. Das leise Knirschen von Lederschuhen hinter ihm; blitzschnell richtete sich Desmond auf und wirbelte herum. Hinter ihm schlenderte Coppola zum Garderobenschrank, öffnete einen der Spinde und holte einen Gegenstand heraus, den Desmond zunächst nicht erkennen konnte. Als er sich umdrehte, sah Desmond, dass der Kalabrier eine grüne Plastikflasche in der Hand hielt.


    »Ich bin etwas enttäuscht, Desmond.« Coppolas volle Stimme hallte von den Wellblechwänden wider. »Ich glaube, Sie nehmen meine psychologischen Probleme nicht wirklich ernst.«


    Langsam, beinahe genüsslich, schraubte Coppola den Deckel von der Flasche, während er sich seinem Gefangenen näherte. »Ich habe Ihnen nun zweimal erzählt, dass ich die leidige Tendenz habe, mir Sorgen um meine Gesundheit zu machen. Angst ist eine schwere Bürde für einen Mann wie mich.« Coppola stand nun direkt vor ihm. Mit einer geschmeidigen Bewegung ging er vor Desmond in die Knie und begann, eine dickflüssige, bläuliche Paste aus der Flasche zu drücken. Ein scharfer, chemischer Geruch stieg Desmond in die Nase. »Manchmal wird diese Angst unerträglich … wie Feuer, das einem unter den Nägeln brennt.«


    »Coppola, schauen Sie mich an.« Desmond sprach so ruhig er konnte, während sein Herz raste wie der Flügelschlag eines Kolibris. »Ich denke, wir können wie zivilisierte Männer reden!«


    Coppola ignorierte ihn. Wie in einen Akt versunken, der höchste Konzentration verlangt, ging er gebückt um Desmond herum, bis die bläuliche Paste aus der Flasche einen Kreis um Desmonds Füße bildete. Coppola streckte die Flasche zur Seite hin, ohne seinen Gefangenen aus den Augen zu lassen. Der Einäugige nahm sie diensteifrig entgegen und verzog sich in den Hintergrund. Coppolas Augen glänzten wie im Fieber.


    »Wissen Sie eigentlich, wie mich meine Feinde nennen?«


    Desmond wusste es nur zu gut, doch er schüttelte langsam den Kopf. »Sie nennen mich ›Die Flamme‹. Können Sie sich denken, warum?«


    »Ja, ich kann es mir denken. Bitte, lassen Sie mich los. Sie brauchen Ihre Macht nicht zu demonstrieren. Ich habe verstanden, dass Sie es todernst meinen!«


    »Nein, das haben Sie nicht.« Coppola schüttelte entschieden den Kopf. Seine Augen verengten sich. »Sie haben keine Ahnung, was todernst bedeutet. Ernst ist eine Gemütsregung. Todernst ist eine Lebenshaltung. Ich sagte, mein Problem brennt wie Feuer … Wissen Sie, wie es sich anfühlt, tagtäglich bei lebendigem Leib zu verbrennen?«


    »Nein, das tue ich nicht.« Desmond schaffte es nicht mehr, die Verzweiflung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Coppola, um Gottes Willen, binden Sie mich los!« schrie er. Mit einer ruckartigen Bewegung versuchte er, den Fuß aus der eisernen Schelle zu reißen. Der Kalabrier zog ein goldenes Zippo-Feuerzeug aus seiner Jackettasche. Mit einem metallenen Klicken schnappte der Deckel auf, und eine blaugelbe Flamme schoss empor.


    »Okay, okay!« rief Desmond panisch. »Sie haben gewonnen. Ich werde Sie screenen! Machen Sie mich los!«


    Coppola schien ihn nicht zu hören. Er betrachtete die züngelnde Flamme ehrfurchtsvoll. »Mit Feuer reinigte Gott Sodom und Gomorrha von den Sündern und Verrätern«, erklärte er beinahe entrückt. »Seit jeher wurde dem Feuer göttliche Macht zugesprochen – eine Macht, Desmond, die Sie nun erfahren dürfen.«


    Immer heftiger zerrte Desmond mit dem Fuß an der Kette, bis sich die Schelle schmerzhaft in sein Fleisch grub. Er bückte sich zu den Handschellen, ergriff die Kette und riss daran wie ein Berserker, doch seine Bemühungen waren aussichtslos.


    »Verdammt, Coppola, stecken Sie das verfluchte Feuerzeug weg! Ich habe gesagt, dass ich Sie screenen werde! Wenn Sie wollen, gleich jetzt!«


    »Sehen Sie es als eine Gnade, Desmond.« In Coppolas Stimme schwang ein eigenartiger Zwischenton mit. Eine unheilschwangere Mischung von Ehrerbietung und krankhafter Vorfreude. »Ich werde Sie nun von Ihren Sünden reinigen.«


    Er bückte sich und hielt die Flamme des Feuerzeugs an die nun schaumige bläuliche Masse. Der leimartige Gel fing mit einem hauchenden Geräusch Feuer, und die Flammen breiteten sich rasch in beide Richtungen aus. Im Nu stand Desmond in einem flackernden Feuerring.


    »Nein!« schrie er, während er die Beine schloss und die Arme hoch in die Luft streckte, um den Flammen so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Hungrig loderte das Feuer empor, und bald schlugen die Flammen hüfthoch um Desmond herum. »Coppola, um Gottes Willen!«


    »Gott ist tot, sagt Nietzsche.« In fiebriger Faszination betrachtete der Kalabrier den Flammenring. »Doch bevor Gott starb, schenkte er dem Menschen die Macht über das Feuer. Ist sie nicht majestätisch, diese alles versengende Hitze … die allmächtige Glut!«


    Wie der Atem eines Drachens drang die Hitze durch Desmonds Hosen, und der vom Regen feuchte Stoff begann zu dampfen. Die Schmerzen in seinen Beinen wurden mit jeder Sekunde unerträglicher. In wenigen Augenblicken würde die Hose trocken sein und Feuer fangen … seine Haut würde sich zu roten Blasen aufwerfen und sich in Fetzen vom Fleisch lösen. Desmond schrie. Um ihn herum kochte die Luft, es war, als atmete er flüssiges Blei.


    Weg! Nur weg!


    Gegen jede Vernunft machte er sich bereit, aus dem Ring zu hechten. Wenn ich mich auf den Bauch werfe, verbrennen nur meine Beine. Ich könnte überleben.


    Er spannte die Beinmuskeln an. Ein zischendes Wuff! und seine Hose stand in Flammen. Der Schmerz war überwältigend.


    Jetzt … bevor ich ohnmächtig werde …


    Er wollte losspurten, aber die Kette an seinem Fuß spannte sich und er stürzte flach auf das Gesicht. Seine Beine steckten in einem Vulkan, und der Schmerz wollte ihm das Bewusstsein rauben.


    Nein!


    Desmonds Fingernägel krallten sich in den Zementboden. Alles Denken hörte auf, während er versuchte, vorwärts zu robben. Die Kette hielt ihn unerbittlich fest, und der Schmerz in seinen Beinen erfüllte jede Zelle. Ein lautes Fauchen erklang.


    Der Drache, dachte er wirr, der Drache! Er verbrennt mir die Beine, will sie fressen!


    Ein weißer Nebel legte sich über ihn, und wie im Zeitlupentempo sank seine Stirn auf den Boden. Himmlische Kühle in seinen Beinen, der Schmerz ließ nach.


    Ich bin tot, dachte er gleichgültig. Das macht nichts … Hauptsache, die Schmerzen sind weg.


    Während er dumpf, beinahe besinnungslos da lag, wurde er gewahr, dass seine Beine sich schwer anfühlten. Schwer und kalt. Als läge eine kühle, nasse Decke auf ihnen.


    Seltsam, dachte er mit matter Verwunderung. Wie kann ein Toter an schweren Beinen leiden? Ein schrecklicher Hustenanfall unterbrach seine Gedanken. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass er selbst der Hustende war. Ein ekelhafter Geschmack erfüllte seinen Mund und Rachen, ein Geschmack wie feuchte Asche und verbranntes Plastik. Er hustete und keuchte, spuckte aus und öffnete mühsam die Augen.


    Über ihm stand grinsend der Ire mit einem roten Feuerlöscher in der Hand. Aus dem Stutzen rann eine schaumige, weiße Flüssigkeit. Desmond wischte sich die Augen und blickte zuerst auf seine Arme, dann über die Schulter auf seine Beine. Sein ganzer Körper war von einem dicken Schaumteppich bedeckt, über dem gräuliche Rauchschwaden hingen. Der beißende chemische Geschmack schien nun seine ganze Lunge zu erfüllen, und er rang nach Luft. Der Ire stellte den Feuerlöscher auf den Boden und verschwand aus Desmonds Blick. Wie durch einen Nebelschleier sah Desmond Coppola, der mit den Händen in den Hosentaschen vor ihm stand, auf den Fußspitzen vor und zurück wippte und ihn anlächelte, als hätte soeben ein harmloser Scherz unter Freunden stattgefunden.


    »Ist das Feuer nicht erstaunlich, Desmond? Statt kalter Füße haben Sie heiße Beine bekommen!«


    Desmond hörte ein leises Klicken und drehte sich mit Anstrengung auf dem nassen Boden um. Hinter ihm hatte der Einäugige seine Fußschelle geöffnet. Der Kalabrier ging neben Desmond in die Hocke. »Ich möchte, dass Sie jetzt nach Hause gehen.« Sein Ton war vertraulich. Wohlwollend. »Eine lange Dusche nehmen, und morgen früh frisch und erholt bei mir erscheinen. Punkt neun Uhr. Fünf Minuten zu spät, und ich schneide Ihnen die Ohren ab. Zehn Minuten, und ich übergieße Sie mit Kerosin und werfe Sie als menschliche Fackel vom Chrysler Building hinunter. Falls mir nichts Originelleres einfällt.« Coppola lächelte. Wie ein Zauberkünstler ließ er eine Visitenkarte in seiner Hand erscheinen und steckte sie Desmond zwischen die schaumbespritzten Lippen.


    »Bis morgen, Desmond. Enttäuschen Sie mich kein zweites Mal.«


    Desmond ließ seine Stirn auf den kühlen Zementboden sinken. Überall war der übelkeiterregende Geruch von Löschschaum – und verbrannter Haut. Meine Haut. Der dumpfe, erwachende Schmerz in seinen Beinen bestätigte den Gedanken. Aber ich lebe!


    Er hörte das Geräusch sich entfernender Schritte, das Knirschen von Coppolas Schuhen … die rostigen Angeln einer Türe – dann, wie aus weiter Entfernung, die Stimme des Kalabriers.


    »Ah si, ancora una cosa. Vergessen Sie die Polizei. Falls Sie von diesem kleinen Ausflug erzählen, müsste ich Ihrem Freund Hugh und seiner Familie einen Besuch abstatten.« Er ließ seine Worte einwirken. »Danach würde ich mich ein wenig mit Jean amüsieren. A domani!«


    Robert Moses Beach, Fire Island, New York, 1. September 2009, 6.23 Uhr


    Knöcheltief stand Gustav Kleemann im kühlen Meerwasser, während der Sog der beginnenden Ebbe den Sand unter seinen Füßen wegspülte. Ein atemberaubender Sonnenaufgang färbte das Meer blutrot. Unbewusst zog Kleemann das Visier seiner San Francisco Giants Baseballmütze tiefer ins Gesicht. Das Rauschen des Meeres und das schrille Kreischen der Möwen waren dem Mann so vertraut wie gute Freunde. Mit zugekniffenen Augen schaute er zur blendenden Sonnenstraße hinüber und genoss das sinnliche Gefühl des rinnenden Sandes unter seinen Füßen. Und die himmlische Brise, die frische Luft in seine zerstörte Lunge blies.


    Sauerstoff. Gottes größtes Geschenk an den Menschen.


    Sein Leben drehte sich nur noch um Sauerstoff, dieses kostbarste aller Güter. Seit seiner Rückreise aus Jamaika vor zwölf Tagen hatte er sich jeden Tag, an dem ihn die Kraft nicht ganz verließ, in seinen alten Buick gesetzt und war zum Robert Moses Beach gefahren. Er wusste, dass er Jamaika nie wiedersehen würde. Die Reise in die Karibik war seine letzte gewesen. Mit ihm ging es zu Ende, und zwar schnell.


    Wie an jedem der letzten Tage stand er mit den Füßen im Wasser und hielt den Kopf etwas nach hinten geneigt, um soviel frische Luft wie möglich in die Nasenlöcher und den offenen Mund atmen zu können. Die um seine dürren Beine flatternden Jeans hatte er bis zu den Knien hochgekrempelt. Das zerschlissene, schmutzig weiße T-Shirt mit dem schwarzen Reichsadler flatterte in der Brise. Es war sein liebstes T-Shirt, und es kümmerte ihn wenig, dass es fleckig und unansehnlich war. Es war ihm auch gleichgültig, dass man seinen bleichen, welken Altmännerkörper sah, während er am Strand stand. Das T-Shirt war so abgetragen und dünn, dass es ihm ein Gefühl der größtmöglichen Atemfreiheit verlieh.


    Als junger Mann war er, wie viele seiner Landesgenossen, aus Deutschland ausgewandert, um sein Glück in der Neuen Welt zu suchen. Wie die meisten verzweifelten Träumer fand er alles anders, als er erwartet hatte. Mit einem Gelegenheitsjob nach dem anderen hielt er sich knapp über Wasser, bis er schließlich als Bauarbeiter in der Bronx hängengeblieben war. Alte Bilder stiegen in Kleemann auf, begleitet von einer Bitterkeit, die über die Jahre zu einer zweiten Natur geworden waren.


    Die Asbesthölle Manhattans.


    Damals wusste man noch nicht, wie gefährlich Asbest war. Doch über die Jahre waren mehrere von Kleemanns ehemaligen Kumpels vom Bau an Asbestose gestorben, vier davon an einem Mesotheliom.


    Ich bin die Nummer fünf, dachte Kleemann grimmig. Es hat verflucht lange gedauert, aber jetzt ist es soweit.


    Der Husten hatte bereits eingesetzt, als er fünfzig war. Mit einundsechzig kam der blutige Auswurf, zuerst nur selten und kaum der Rede wert. Kurz darauf die Diagnose Mesotheliom – der typische Asbest-Krebs der Lungenblätter –, doch der Verlauf war erstaunlich langsam.


    Ein schleppendes, jämmerliches Sterben … und das alles wegen der Profitgier von ein paar mächtigen Baulöwen. Kleemann hustete, ohne es zu merken. Der Husten, der Brustschmerz und die Atemnot waren seine ständigen Begleiter – ein höllisches Trio, das ihn ständig daran erinnerte, dass er nichts weiter war als eines der Millionen von Opfern des Kapitalismus. Menschliches Arbeitsmaterial, das man rücksichtslos ausgenutzt hatte, bis es verbraucht war – verbraucht wie eine abgenutzte Zahnbürste, die man einfach wegwirft.


    Er spürte den Sand zwischen den Zehen, das Streicheln der Wellen um seine Waden, doch die Wut wollte noch nicht weichen. Als er nach Erhalt der Diagnose über Asbest nachgelesen hatte, war seine Erbitterung ins Unermessliche gestiegen. Bereits seit 1900 war die Asbestose bekannt. Die Asbest-Lobby hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet, die Gefahr dieses Lungengiftes jahrzehntelang heruntergespielt – und unzählige Asbestopfer mussten einen der qualvollsten Tode erleiden. Kleemann hatte sich bei einem Anwalt erkundigt, ob er seine Arbeitgeber oder den Staat verklagen konnte. Der Anwalt hatte ihm mit der griesgrämigen Miene eines Mannes, der zum tausendsten Mal dasselbe erzählen muss, erklärt, dass es diverse Sammelklagen gäbe, seit Jahren schwebende Verfahren. Kleemann könne sich auf die Liste der Asbestopfer setzen lassen und bei einer der Sammelklagen mitmachen, doch die Chance, dass er das Ende der Gerichtsverhandlungen erlebe, sei mehr als dürftig.


    Eine große Welle umspülte Kleemanns Knie und durchnässte die aufgekrempelten Hosenbeine. Es war ihm egal. Das sanfte Streicheln des Wassers war die einzige Liebkosung, die ihm geblieben war. Er ließ seine Hände über die Wasseroberfläche gleiten und wurde ruhiger.


    Der Strand von Robert Moses war für ihn ein letzter Zufluchtsort, wo er sein geliebtes Meer noch erreichen konnte. Auf Fire Island waren die meisten Strände mit dem Auto nicht erreichbar, und er konnte kaum noch zehn Schritte gehen, ohne keuchend stehenbleiben zu müssen. Wie gerne hätte er das Meer umarmt, wäre mit ihm verschmolzen, hätte das Wasser mit kräftigen Zügen durchpflügt, wie er es als junger Mann getan hatte! Doch diese Zeiten waren vorbei. Der Krebs hatte seine Lungenblätter in einen qualvollen, nutzlosen Panzer verwandelt.


    Kleemann blinzelte in die aufgehende Sonne. Unwillkürlich dachte er an den Tag seiner Ankunft aus Jamaika vor ein paar Tagen. Er sah sich im Flughafen, wo ein großer, dunkelhaariger Mann ihn unauffällig, aber intensiv beobachtet hatte. Der Mann wusste wohl, dass ich bald sterbe, kam Kleemann in den Sinn. Es war mehr als eine Ahnung. Eine Gewissheit.


    Kleemann seufzte tief, und in seiner Lunge entflammte ein greller Schmerz – eine Höllenpein, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Ein Hustenanfall schüttelte seinen ausgemergelten Körper, und er hob automatisch das Taschentuch an die Lippen. Als er in das Taschentuch sah, lag ein schleimiger, blutiger Klumpen darin. Erschrocken betrachtete er die grau-rote Masse. Mein eigene Lunge? Er hustete erneut, und ein Schwall hellroten Blutes spritzte aus seinem Mund und trieb als rosa Schaumkrönchen vor ihm auf dem Meer. Der Moment ist gekommen, dachte er fassungslos und erleichtert zugleich. Er hatte sich geschworen, dass er niemals in einem Krankenhaus, an Kanülen und Sauerstoffschläuche angeschlossen, sterben würde.


    Auf unsicheren Beinen stakste er vorwärts, weiter ins Meer hinaus. Kein Mensch beobachtete ihn. Immer höher umspülten die Wellen seine aufgekrempelten Jeans, und nach wenigen Schritten stand er bis zur Taille im kühlen Wasser. Der letzte Hustenanfall kam mit überwältigender Wucht, raubte ihm den Atem. Blut schoss ihm in Strömen aus dem Mund und färbte sein Hemd rot. Er röchelte nach Luft. Die Welt verdunkelte sich, die Kraft verließ seine abgemagerten Glieder, und ein letztes Mal atmete er gurgelnd aus. Dann fiel Kleemann vornüber, klatschte leise im Wasser auf und ging unter. Sein geliebtes Meer umfing ihn. Als wenig später eine ältere Dame den leblosen Körper auf der Meeresoberfläche treiben sah und laut schrie, war alles schon lange vorbei.

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    Karibischer Luftraum, 1. September 2009, 7.31 Uhr


    Die Turbinen heulten auf, und das Flugzeug schoss die Piste entlang. Desmond wurde gegen die Rücklehne des Sitzes gepresst. Dann hob sich der Bug nach oben, und die schwere Maschine stach in den blauen Himmel.


    Desmonds Beine brannten wie Feuer. Es hatte ein unerträglicher Juckreiz eingesetzt, der den Heilungsprozess der Haut begleitet. Nur mit höchster Willenskraft konnte er sich davon abhalten, seine Fingernägel in das von Blasen aufgetriebene Fleisch seiner Schenkel zu graben und zu kratzen. Zu kratzen, bis seine Hose sich rot färben und er vor Schmerzen schreien würde. Mit einem sanften Rucken klappte das Fahrwerk ein, das Geräusch der Turbinen wurde leiser. Ein leiser Gongschlag, und das »Fasten your seatbelts«-Zeichen erlosch. Werde mal nach meinen Verbrennungen sehen. Desmond öffnete den Sicherheitsgürtel und ging den Korridor entlang nach hinten. Dort betrat er eine von zwei freien WC-Kabinen, verriegelte die Tür, zog vorsichtig seine Hosen nach unten und setzte sich auf den Toilettendeckel. Erleichtert stellte er fest, dass die Gazeverbände auf seinen Beinen größtenteils trocken waren. Gerade, als er den Verbandsmull an einer Stelle öffnen wollte, um die Brandwunde zu begutachten, drang ein Flüstern an sein Ohr.


    »Hey, Kumpel!« Das heisere Flüstern eines Mannes. Ruckartig wandte Desmond den Kopf. Die Stimme war von der Rückwand gekommen! Rasch rief er sich die Lage der WC-Kabinen in Erinnerung. Die zweite, ebenfalls freie Kabine lag – aus seiner Position betrachtet – vor ihm, nicht hinter ihm. Hinter ihm war – nichts!


    »Du musst stark sein«, raunte die Stimme hinter der Wand. Ein leises Lachen. »Nur der Mutige gefällt den Göttern.«


    Die raue Stimme eines Betrunkenen? Aber von wo?


    »Wer sind Sie?« fragte Desmond zurück, gleichfalls flüsternd.


    »Große Veränderungen warten hinter dem Horizont«, sprach die Stimme unbeirrt weiter. »und ihre Vorboten kommen mit Feuer und Wasser.« Ein unterdrücktes Kichern. »Altes muss weg, muss dem Neuen Platz machen, kapierst du? Falls du überlebst, Kumpel – bring die Auserwählten rauf. Vom Alten Gipfel aus hat man ’ne phänomenale Aussicht auf die neue Welt!«


    Neue Weltordnung! schoss es Desmond durch den Kopf. Ihm wurde eiskalt. Er sprang auf, riss die Hosen nach oben und zog den Riegel zur Seite. Der Riegel steckte fest. Mit aller Kraft rüttelte er an dem kleinen Metallhebel und warf sich gegen die Türe. Als diese krachend aufsprang, fiel er beinahe gegen eine schwarzhaarige Flugbegleiterin.


    »He!« rief sie empört.


    Er ignorierte sie und riss die Tür zum benachbarten WC auf. Vielleicht war es eine akustische Täuschung, und der Kerl sitzt doch hier.


    Die Kabine war leer.


    »Sir?« Der Ton der Flugbegleiterin ließ keinen Zweifel daran, dass sie kurz davor stand, den Flugsicherheitsbeamten zu alarmieren. Verwirrt blickte Desmond zur anderen Seite der WC-Kabine, in der er gesessen hatte. Wie er es richtig in Erinnerung gehabt hatte, war da nichts. Die Kabine grenzte an die äußere Verschalung des Flugzeugs.


    »Sir! Darf ich Sie bitten, zurück zu ihrem Platz –«


    »Ja, schon gut!« unterbrach Desmond die junge Frau unwirsch. Verdammt. Er kehrte zu seinem Platz zurück. Was war schlimmer? Paranoid zu sein – oder in einer Welt zu leben, die ihm auf einmal fremd und bedrohlich erschien?


    Er setzte sich und schaute aus dem Fenster, ins Leere. Immer stärker wurde die beklemmende Gewissheit, einer unsichtbaren Macht ausgeliefert zu sein. Oder bin ich doch wahnsinnig geworden?


    Das Flugzeug hatte die angepeilte Flughöhe erreicht, und die Besatzung machte sich bereit, Kaffee und Tee auszuschenken. Die Szene erinnerte Desmond an seinen Rückflug von Jamaika, als er dem blonden Flugbegleiter zum ersten und letzten Mal begegnet war. Bringe ich den Menschen den Tod? Schnell verdrängte er den Gedanken und schaute aus dem Fenster. Wolkenloses Blau.


    Als gäbe es auf dieser schönen, weiten Welt keine Sorgen. Keine Probleme.


    Ihm kam Jeans Schönwetterwolke in den Sinn, deren schwarzer Schatten sich nicht nur über das Ölgemälde, sondern auf sein gesamtes Leben auszubreiten schien. In der Warteschlange vor der Passkontrolle war es wieder geschehen. Nachdem sein Blick ziellos über die anderen Passagiere gewandert war, blieb er auf einmal bei einer Frau mit schwermütigen Augen und nach unten gezogenen Mundwinkeln hängen. Sie wird Tabletten schlucken, erkannte Desmond mit jäher und überwältigender Gewissheit. Tabletten schlucken. Heute Abend noch. Die Frau stand ein ganzes Stück von ihm entfernt, und der Druck in seiner Stirn, das Fahrstuhlgefühl im Magen waren milde gewesen. Aber dieser Fluch seines »Röntgenblicks«! So kann ich nicht weiterleben! Er wollte nicht zum Eremiten werden, vor der Welt fliehen, bloß um nicht auf Schritt und Tritt dem Tod zu begegnen.


    Und genauso wenig werde ich zum Screener-Sklaven eines Coppola werden!


    Es war Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Tief im Herzen ahnte Desmond, dass er von dieser Reise entweder geheilt heimkehren würde – oder gar nicht. Sein Blick verlor sich im unendlichen Blau des Himmels, und seine Gedanken schweiften zurück.


    Zur letzten Nacht.


    Nach dem Albtraum in der Lagerhalle war er in einem schockähnlichen Zustand nach Hause gewankt, wo er um zwei Uhr morgens ankam. Die wenigen Passagiere in der Subway hatten ihn angestarrt. Verstört, mit schmutzigen Schaumresten bedeckt, war er in dem Zug stehen geblieben, sorgsam darauf bedacht, dass nichts seine Beine berührte. Trotz der brennenden Qual in seinen Beinen hatte er beschlossen, die versengten Jeans anzubehalten, um nicht zu allem Übel noch als Sittenstrolch festgenommen zu werden. An der Ecke Broadway / 79th Street hatte er in einem 7-Eleven-Shop drei große Tuben Flammazine-Salbe gekauft. Als die Verkäuferin, eine runzlige Koreanerin mit schiefen Zähnen, ihn sah, griff sie entsetzt zum Telefon. Er musste sie beinahe mit Gewalt davon abhalten, die Polizei zu rufen.


    Zu Hause hatte er geduscht und seine Beine untersucht. Verbrennungen ersten, zum Teil auch zweiten Grades. Einige der Brandblasen waren auf dem Weg nach Hause geplatzt, und er betrachtete mit düsterer Faszination die nässenden Wunden. Das war kein Traum. Es ist wirklich geschehen! Vorsichtig verteilte er den Inhalt einer Flammazine-Tube auf die verbrannten Hautstellen und warf die beiden anderen Tuben in seine abgewetzte Reisetasche, der bereits fertig gepackt bereitstand. Schnell zerkaute er zwei Tabletten Aspirin. Dann bandagierte er sich die Brandwunden mit Verbandsmull, legte sich mit der Behutsamkeit eines Verletzten auf das Bett und schlief drei Stunden lang wie ein Toter. Als der Wecker ihn aus dem Schlaf riss, zog er sich schnell an, schulterte die Reisetasche und fuhr in seine Praxis, wo er Carla einen Zettel hinterließ. Sie sollte alle Termine streichen und den Patienten die Adresse seines üblichen Vertreters angeben. Dann hatte er Hugh eine Email geschrieben.


    »Ikarus – hatte gestern eine Begegnung mit unserem gemeinsamen Bekannten. Werde für eine Weile untertauchen. Vielleicht solltest du dasselbe tun. D.«


    Der Flug von New York nach Kingston dauerte knapp fünf Stunden. Desmond versuchte, trotz der Schmerzen in den Beinen seine Gedanken zu ordnen. Er hatte Branday nichts von seiner Reise erzählt. Der Arzt hatte mehr als genug für ihn getan. Desmond wollte ihn nicht in etwas hineinziehen, das seine medizinische Karriere – wenn nicht sein Leben – gefährden konnte. Viel schwerer war es ihm gefallen, Jean nichts von seiner Abreise zu erzählen. Er hätte weiß Gott was dafür gegeben, sich von ihr verabschieden zu können. Doch ihm war klar, dass jeder weitere Kontakt mit ihm Jean in Gefahr bringen konnte. Coppola wusste von ihr, und es lag auf der Hand, dass der Mafioso sie als Druckmittel benutzen würde. Desmond hoffte inbrünstig, dass sie seine Email las und ernst nahm.


    Eine dunkelhäutige Flugbegleiterin fragte ihn freundlich, ob er Kaffee oder Tee wollte. Desmond schüttelte nur müde den Kopf. Sobald sie weitergegangen war, rückte er das kleine Kissen unter seinem Kopf zurecht und schloss die Augen. Der Schmerz und der Juckreiz in seinen verbrannten Beinen ließ nicht nach. Er zerkaute eine weitere Aspirin-Tablette und schluckte sie trocken. Dann atmete er tief durch, atmete sich vom Jucken weg.


    Wie eine teuflische Diashow fegten Bilder der letzten Tage an ihm vorbei. Die Verschmelzung mit Jean. Der lodernde Flammenring. Die schwarze Göttin. Der Junge mit dem Lichttrichter im Herzen. Die Stimme in der WC-Kabine. Dann erschien vor Desmonds innerem Auge das Gesicht einer uralten, schwarzen Frau, die er noch nie gesehen hatte. Ihr faltiger Mund formte Worte, die er nicht verstehen konnte.


    Während das Flugzeug sanft brummend durch den wolkenlosen Himmel glitt, sank Desmond in einen unruhigen Schlaf.


    Manhattan, New York, 1. September 2009, 9.12 Uhr


    In dem herrschaftlichen Penthouse-Büro herrschte die Stille eines Museums. Ein bordeauxroter Spannteppich verlieh dem weitläufigen Raum eine gediegene Atmosphäre und dämpfte jedes Geräusch. An den mit Mahagoniholz getäfelten Wänden hingen Gemälde von Roy Lichtenstein und Andy Warhol. Hinter einem eleganten kleinen Schreibtisch aus rötlichem Kirschholz saß der Kalabrier bewegungslos, die Ellenbogen auf die Armlehnen gestützt, Fingerspitzen aneinandergelegt, und blickte durch eines der Panoramafenster über die Stadt. Nach Nordosten erstreckte sich der Central Park beinahe bis zum Horizont. Weiter östlich reckte sich der gigantische Wolkenkratzer des Trump Tower in den klaren Spätsommerhimmel. Die Fensterfront glänzte golden im Licht der Morgensonne.


    Coppola löste sich aus seiner Starre und warf einen Blick auf die teure Rolex an seinem Handgelenk. 9.13 Uhr. Er griff zum Hörer des auf antik getrimmten, vergoldeten Telefons. Vor ihm lag ein Notizblatt, auf dem in der eleganten Handschrift seiner Sekretärin Desmonds Privat- und Praxisnummer notiert war. Coppola wählte die Privatnummer und zählte, bis das Wartezeichen zehnmal ertönt war. Langsam legte er den Hörer auf die Gabel zurück und blickte nachdenklich auf die aus Perlmutt gefertigten Tasten des Telefons. Hatte er den Mann unterschätzt? Nach der gestrigen Schaustellung seiner Macht hatte Coppola angenommen, den Psychologen angstbebend, aber pünktlich in seinem Büro zu sehen. Konnte es sein, dass er im Krankenhaus lag? Unwahrscheinlich, beschloss der Kalabrier. Die Brandwunden sind sicherlich schmerzhaft, aber gewiss nicht bedrohlich.


    Eine seltene Unruhe hatte von Coppola Besitz ergriffen. Es war nicht seine Art, leere Drohungen auszustoßen! Bei jedem anderen, der wie Desmond einen klaren Befehl einfach ignorierte, hätte er kurzen Prozess gemacht. Jeder andere hätte sich wenige Stunden später in Coppolas Lagerhalle an den Metallring gekettet gefunden, während der Kalabrier mit dem Flammenwerfer an sein Werk ging … Aber Desmond war, so sehr dies Coppola missfiel, unersetzlich. Dass der Mann den Röntgenblick hatte, dass er Krankheiten erkennen konnte, stand außer Frage. Da war jedoch ein neuer Gedanke, der Coppolas Gemüt beschäftigte. Was, wenn Desmond auch noch die Macht besaß zu heilen? Es war durchaus möglich, dass der Mann von dieser Kraft selbst noch nichts ahnte, sie weder gesucht noch entdeckt hatte. Vielleicht brauchte er nur die richtige Motivation, um seine heilende Energie zum Vorschein zu bringen?


    Comunque … finito. Basta! Der kleine Bastardo hat meine Geduld mehr als genug strapaziert. Und dafür wird er bluten!


    Coppola hatte vorgehabt, Desmond ein normales Leben führen zu lassen, ihn sogar wie versprochen dafür zu bezahlen, dass er ihn einmal die Woche mit seinen Röntgenaugen »durchleuchtete«. Nun hatte der Psychologe seine Chance verspielt.


    Ich werde ihn wie ein Tier in der Lagerhalle gefangen halten. Dann wird er schon klein beigeben. Und wenn er sich weiterhin sträubt, werde ich seine Ex-Frau vor seinen Augen vergewaltigen. Und vergewaltigen lassen. Ryan und Tony macht sowas immer Spaß. Falls nötig, könnte ich sie auch foltern. Oder töten.


    Coppola griff erneut zum Hörer und wählte Desmonds Praxisnummer. In der Leitung ertönte das Wartezeichen nur einmal, dann hörte Coppola ein leises Klicken. Eine sympathische weibliche Stimme meldete sich.


    »Sie hören den Anrufbeantworter der Praxis Desmond Parker. Die Praxis bleibt bis auf Weiteres geschlossen. Bitte wenden Sie sich an Mr. Parkers Vertreter: Miles Rosenthal, 436 Columbus Avenue.« Es folgte eine Telefonnummer, dann klickte es wieder, und das Besetztzeichen kam.


    Mit unbewegtem Gesicht legte der Kalabrier den Hörer auf. Ganz langsam. Seine stahlblauen Augen wurden kaltes Feuer.


    Versucht, sich aus dem Staub zu machen? Das werden wir sehen.


    Coppola drückte auf den schwarzen Knopf der Gegensprechanlage.


    »Trisha? Rufen Sie Gary an. Ich will ihn in zehn Minuten in meinem Büro sehen.«


    Coppola fischte sein Zippo Feuerzeug aus der Jackettasche und ließ den Deckel aufspringen. In der blaugelben Flamme sah er Desmonds Gesicht. In wenigen Stunden stehst du vor mir … und dann Gnade dir Gott!


    Mit einem metallischen Klick schnappte der Deckel des Feuerzeugs zu.


    Greenwich Village, Manhattan, New York, 1. September 2009, 9.33 Uhr


    Aufwachen!


    Jean wälzte sich auf die andere Seite und zog sich das Kissen über den Kopf. Von draußen kam eine strahlende Sonne durchs Fenster. Durch die dünnen Wände drang aus der Nachbarswohnung das dumpfe Hämmern von Hip-Hop-Musik.


    Aufwachen!


    Die innere Stimme wollte nicht locker lassen, drängte sie beharrlich dazu, endlich die Augen aufzuschlagen. Aber warum? Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und ihr Schädel brummte, als hätte sich in ihrem Gehirn ein Bienenstock eingenistet.


    Sie drückte sich die Handballen gegen die Schläfen. Ich sollte abends keinen schweren Wein trinken. Der Gedanke brachte ein Bild. Sie sah sich, wie sie mit Desmond anstieß. Rubinroter Wein in klingenden Gläsern.


    Des …


    Ruckartig riss sie sich das Kissen vom Kopf herunter.


    Haben wir uns geliebt?


    Die Erinnerung kam wie ein Schock. Ja! Sie waren wirklich im Bett gelandet, hatten sich mit einer verzweifelten Innigkeit geliebt, mit einem Verlangen, das Jean jetzt noch erbeben ließ. Sie wusste, dass es falsch war. Sie fühlte, dass es genau richtig war. Es war eine Unvernunft gewesen, und doch genau das, was sie sich insgeheim seit der Trennung manches Mal vorgestellt hatte. Sie hatte eingesehen, dass sie mit Desmond nicht zusammenleben konnte, aber … konnte sie jemals ganz von ihm loskommen? Wollte sie das?


    Mit weit offenen Augen schaute sie zur Decke empor. Die Morgensonne spiegelte kleine Lichtreflexe in ihren Pupillen. Steh auf! Da war sie wieder, diese Unrast – ein inwendiger Befehl, der sie aus dem Bett trieb. Sie warf die leichte türkisgrüne Sommerdecke beiseite.


    Etwas hieß sie, sofort aufzustehen und ihr Atelier aufzusuchen! Sie musste sich vergewissern, dass ihr Gemälde im Licht des Tages harmloser aussah als im Dunkel der Nacht. Insgeheim hoffte sie, dass der Schatten der Wolke gar kein Gesicht war. Kein wirkliches Gesicht, sondern einfach ein finsterer Fleck, in den ihre Phantasie ein Antlitz projiziert hatte. Gestern. Aber Des hat es auch gesehen? Ihre kurze Sommerhose lag neben dem Bett. Geschwind fischte sie den Schlüssel zum Atelier aus der Tasche. Sie musste das Bild sehen! Vielleicht würden sich im klaren Licht der Sonne die Phantome der Nacht in Luft auflösen, und sie würde Desmond am Telefon lachend berichten, dass alles nur eine Sinnestäuschung gewesen war. Dass sie umsonst kalte Füße bekommen hatten. Sie warf sich ihren Kimono über und lief zum Atelier. Entschlossen drehte sie den Schlüssel im Schloss, stieß die Tür auf – und schrie auf. Die Staffelei stand neben dem Fenster, wie zuvor. Doch alles andere im Zimmer war … verändert. Auf dem Gemälde der Karibischen See war kein Grün, kein Blau mehr zu erkennen. Das Antlitz der schwarzen Göttin nahm das ganze Bild ein! Wie eine garstige Spinne, aufgeschwollen im Gift der Jahrhunderte, hatte sich das Gesicht bis zum Rahmen ausgebreitet.


    Es wächst! Jeans Lippen wurden taub. Sie schwankte und klammerte sich an die Türklinke. Nein, das Gesicht wächst nicht … die Göttin ist näher gekommen. Sie bahnt sich einen Weg in unsere Welt … zu mir!


    Die dunklen Augen der Göttin bohrten sich tief in Jeans. Der Mund mit den erbarmungslosen dicken Lippen hatte sich zu einem Grinsen geöffnet, das spitze Zähne zur Schau stellte.


    Agwe, fuhr es Jean durch den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was dieses Wort (– dieser Name, der Name der Göttin! –) bedeutete, aber da war ein Vibrieren in ihrem Körper, als stünde sie dicht neben einer alles durchdringenden, unvorstellbar stark schwingenden Stimmgabel. Die Luft im Atelier war seltsam. Erst jetzt bemerkte Jean den scharfen Geruch. Meeresluft … Salzwasser, Algen, Fisch!


    Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Staffelei. Ursprünglich aus hellem Fichtenholz gezimmert, hatte diese einen düsteren Ton angenommen, als hätte sie jemand mit dunkelbrauner Beize eingefärbt. Ungläubig schaute sie sich im Atelier um. Ihre ungerahmten Bilder, die zu Dutzenden gegen die Wände gelehnt auf dem Boden standen, waren genau so dunkel geworden wie die Staffelei – so dunkel wie das Gesicht der Göttin. Die Wände, vormals ein gebrochenes Weiß, lagen unter einem feuchten, schimmelig anmutenden Grauschleier.


    Die Göttin … alles geht von ihr aus. Sie ist die Quelle der Dunkelheit!


    Sie sah, dass diese grauenhafte, schleichende Veränderung weiterging: Jedesmal, wenn sie ein anderes Bild ins Visier nahm, schien es eine Spur dunkler zu werden.


    Mit einem erstickten Laut drehte sie sich auf dem Absatz um, rannte aus dem Atelier und schlug die Tür hinter sich zu. Ihre Hände zitterten unkontrollierbar, und es dauerte nervenzerreißende Sekunden, bis sie es endlich schaffte, den Schlüssel im Schloss umzudrehen. Wie von Dämonen stürzte sie zum Telefon.


    Ich muss Des anrufen. Gleich jetzt, in der Praxis! Etwas Schreckliches ist da im Gang. Zweimal vertippte sie sich, bis es ihr gelang, die Praxisnummer zu wählen. Ein Klicken, dann Carlas Stimme:


    »Sie hören den Anrufbeantworter der Praxis Desmond Parker. Die Praxis bleibt bis auf Weiteres geschlossen. Bitte wenden Sie sich an Mr. Parkers Vertreter: Miles Rosenthal …«


    Betäubt legte Jean das Telefon auf den Tisch zurück. Was …? Ein Chaos von Gedanken erfüllte ihren Kopf. Das macht keinen Sinn! Wo ist er? Ist ihm etwas zugestoßen?


    Sie überlegte fieberhaft. Carla hatte die Nachricht auf das Tonband gesprochen. Sie musste wissen, wo Desmond steckte! Hals über Kopf rannte Jean zu ihrem kleinen Sekretär und startete den Laptop. Gerade als sie Carlas private Telefonnummer googeln wollte, traf sie der Geistesblitz.


    Schau dir die Emails an!


    Hastig klickte sie das Icon mit dem Briefumschlag an, und kurz darauf erschien ein Fenster mit der Mitteilung »Sie haben 4 neue Emails«. Die zweite Nachricht war von Desmond. Entschlossen öffnete sie die Email mit einem Doppelklick.


    Jean – es ist was passiert. Muss für eine Weile untertauchen. Ich kann dir nicht sagen, warum oder wohin, aber du könntest in die Sache hineingezogen werden. Du musst unbedingt für einige Tage die Stadt verlassen. Sag niemandem, wo du hingehst. Niemandem!! Bitte folge mir nicht. Selbst wenn du ahnen solltest, wo ich bin. Ich bin in eine verdammt gefährliche Sache geraten und will dich aus der Schusslinie haben. Pack deine Sachen JETZT und verschwinde! Lösch diese Nachricht, sobald du sie gelesen hast.


    Ich liebe dich.


    D.


    Jeans Lippen bewegten sich lautlos, während ihr Blick über den Bildschirm glitt. Sie musste die Nachricht dreimal lesen, bevor sie die Worte wirklich verstand.


    »Ich bin in eine verdammt gefährliche Sache geraten.«


    Für mehrere Minuten saß sie wie versteinert auf dem Stuhl. Dann kam plötzlich Leben in ihre Züge. Sie ließ den Cursor auf das rote X gleiten und löschte die Nachricht. Dann fuhr sie den Laptop herunter, erhob sich und begann unverzüglich ihre kleine braune Louis Vuitton Reisetasche zu packen.


    »Bitte folge mir nicht, selbst wenn du ahnen solltest, wo ich bin.«


    Sie wusste, wo Desmond war.


    Jamaika.


    Allerdings hatte sie keine Ahnung, wo auf der Insel er sich befinden würde.


    Nur eines war klar: sie wollte in seiner Nähe sein – und weit, weit weg von diesem dämonischen Gemälde, das ihr ganzes Atelier zu verseuchen schien.


    Ich finde dich, Des. Wir stehen das zusammen durch!


    Mit fliegenden Händen stopfte sie ein paar leichte Sommerkleider und etwas Unterwäsche in die Reisetasche. Aus dem Bad holte sie sich schnell ihre Kosmetiktasche, wusch sich das Gesicht und fuhr sich mit den Händen durch das blonde Haar. Nein, dachte sie zu ihrem Spiegelbild, ich werde es mir nicht überlegen. Des braucht mich jetzt!


    Sie zog sich ein lockeres gelbes Trägerkleid an, das knapp über ihren Knien endete, und schlüpfte in ein Paar bequeme Turnschuhe.


    Dann verließ sie hastig die Wohnung, fuhr die sechs Stockwerke mit dem Lift zum Erdgeschoss und rannte hinaus auf die Straße. Ein Dunst von sommerlicher Morgenluft und Autoabgasen schlug ihr entgegen. Die üblichen New Yorker Menschenmassen, die Hektik des Morgenverkehrs, ungeduldiges Hupen. Sie sah ein Taxi und winkte es herbei. Wenige Sekunden später saß sie in dem Yellow Cab in Richtung JFK Airport.


    Manhattan, New York, 1. September 2009, 10.41 Uhr


    Wie ein gigantischer Fleischklops saß Gary Lonegan im bequemen Ledersessel vor Coppolas Schreibtisch. Auf seinen Elefantenschenkeln lag ein ultraflacher Laptop. Seit einer halben Stunde beobachtete Coppola, wie der junge Mann das Notebook mit seinen Wurstfingern bearbeitete. Um viertel nach zehn hatte Gary das geräumige Penthouse-Büro mit dem watschelnden Gangbild eines Nilpferdes betreten, und Coppola war gleich zum Punkt gekommen.


    »Du musst für mich jemanden finden, Gary. Ich habe keine Ahnung, wo der Kerl sein könnte, aber ich brauche ihn, und zwar subito.«


    Garys Pfannkuchengesicht war ausdruckslos geblieben.


    »Dafür brauche ich keine halbe Stunde. Um wen geht’s?« Ohne um Erlaubnis zu bitten, hatte er sich vor Coppolas Pult niedergelassen. Sobald ihm der Kalabrier Desmonds Namen und seine Adresse genannt hatte, schien Gary alles um sich herum zu vergessen. Mit einer Geschwindigkeit, die man den plumpen Fingern nie zugetraut hätte, ratterte Gary auf den Tasten herum.


    »Okay. Hab’ ihn.«


    Coppola grinste anerkennend.


    »Meraviglioso, Gary! Du bist ein Genie.« Er schaute auf seine Rolex. »Das waren … siebenundzwanzig Minuten! Jede Wette, dass die CIA und das FBI doppelt so lange gebraucht hätten.«


    Garys feistes Gesicht blieb unberührt. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren sah er aus, als hätte er die Lebenshälfte bereits überschritten. Er brachte es auf stattliche hundertsiebzig Kilo und sechs ernst zu nehmende Diagnosen, die ihm alles andere als ein gesundes oder langes Leben versprachen. Dennoch rangierte Gary hoch oben auf der Liste des Mafioso. Der grotesk übergewichtige junge Mann war in der Tat ein Genie, ein Hacker der feinsten Sorte. Zudem verdankte ihm Coppola, dass er weiterhin auf freiem Fuß war. Nachdem sich die Beweislage gegen ihn in mehreren Fällen verdichtet hatte und dem Kalabrier ernsthafte Schwierigkeiten drohten, hatte Gary dafür gesorgt, dass bestimmte elektronische Aktenordner »State of New York vs. Michael T. Coppola« einfach verschwanden. Damit nicht genug. Gary hatte es sogar geschafft, dass das computerisierte Aktenablagesystem durch einen gezielt eingeschmuggelten Trojaner dazu gebracht wurde, Coppolas schriftliche Unterlagen an einem völlig falschen Ort zu platzieren. Es würde Jahre dauern, bis die New Yorker Justizbehörde die Akten finden und Coppola vor Gericht zitieren könnte.


    Garys dicke Lippen bewegten sich kaum, als er mit monotoner Stimme das Resultat seiner Recherchen verkündete. »Mr. Parker hat heute Morgen die Air Jamaica Flug 1612 genommen. Abflug um 7.30 vom JFK Airport nach Montego Bay, Jamaika. Zwischenlandung in Kingston. Dort müsste er laut Ticket aussteigen.«


    Coppola warf einen Blick auf seine goldene Patek Philippe. »Wann?«


    Gary griff mit ungezwungener Routine in die Tasten.


    »11.45 Ankunft am Norman Manley Airport.«


    »Merda! Keine Chance, den Kerl noch einzuholen.«


    Der Kalabrier nagte auf der Innenseite seiner Wange herum. »Aspetta … Hack dich nochmal schnell in den Flughafencomputer rein und schau nach, ob eine Ms. Jean Madley auch für Jamaika gebucht ist.«


    Das rasende Klicken der Tastatur klang wie winzige spanische Kastagnetten.


    »Bingo. Hat erst gerade vor ein paar Minuten gebucht. Nicht in der gleichen Maschine. Sie fliegt etwas später, mit British Airways 2735, Ankunft 14.32 Uhr am Norman Manley Airport.«


    »Grandioso! Gary, du bist der Star des Tages!«


    Coppola öffnete eine Schublade und zog einen unbeschrifteten braunen Briefumschlag hervor. Dann erhob er sich, ging um den Schreibtisch herum und reichte den Umschlag dem Hacker.


    »Grazie figlio. Hier sind zweitausend Dollar. Mach dir einen schönen Tag.«


    »Leicht verdientes Geld« nuschelte Gary ohne jeden Ausdruck und stopfte den Umschlag gleichgültig in die Tasche seiner schlabbrigen Cordhose. »Man sieht sich.« Ohne weitere Worte watschelte Gary zum Ausgang. Sobald sich die Türe hinter ihm schloss, eilte Coppola zur Gegensprechanlage. Mit dem Lear Jet bin ich in dreieinhalb Stunden in Kingston. Bis die Kleine durch die Gepäckausgabe und den Zoll ist … Er drückte den Knopf.


    »Trisha, rufen Sie Captain Gustavson. Er soll den Lear Jet startklar machen, und zwar subito presto. Wir fliegen nach Kingston, Jamaika. Informieren Sie Tony und Ryan, dass wir uns in zwanzig Minuten am La Guardia Airport treffen.«


    »Geht in Ordnung, Mr. Coppola.«


    »Und buchen Sie mir eine hübsche Motoryacht. Etwa vierzig Meter. Italienisches Design, so mit allem drum und dran, Dom Perignon, Pavarotti CDs. Ich brauche sie schon heute Abend. Der Captain soll ein paar hundert Meter außerhalb des Hafens ankern. Er und die Crew können sich den Rest des Tages freinehmen, ich möchte niemanden an Bord sehen. Capisce?«


    »Haben Sie einen bevorzugten Hafen in Jamaika, Sir?«


    »Nein. Suchen Sie mir ein schönes Fleckchen aus. Eher was Abgelegenes. Brauche ein wenig Privatsphäre.«


    »Ich schicke Ihnen eine Email mit allen Informationen auf Ihren BlackBerry. Sonst noch etwas, Sir?«


    »Grazie, Trisha, das wär’s. Nehmen Sie sich morgen frei. Gehen Sie mit Ihrem Verlobten ins ›Phantom der Oper‹, oder sonstwas. Ciao.«


    »Danke Mr. Coppola. Gute Reise.«


    Der Dschungel vor Ewarton, Jamaika, 1. September 2009, 12.43 Uhr


    Desmonds Knöchel standen vor wie winzige weiße Eisberge, so krampfhaft hielt er das Lenkrad des Jeeps umklammert. Alle paar Meter korrigierte er unterdrückt fluchend den Kurs des herumschlingernden Autos.


    Das ist keine Straße … Das ist ein verdammtes Flussbett!


    Er hoffte, dass die Stoßdämpfer des Jeeps diese Tortur überleben würden. Kaum eine Stunde zuvor hatte er den klapprigen olivgrünen Grand Cherokee am Norman Manley Airport in der Überzeugung gemietet, das ideale Auto für eine Fahrt in den Dschungel gefunden zu haben. Nun schien der Jeep kurz davor, ächzend und knarrend unter ihm zusammenzubrechen. Erst jetzt fiel ihm ein, auf den Kilometerzähler zu schauen. Zischend ließ er Luft zwischen den Zähnen ausströmen. Die Klappermühle hat geschlagene 190 000km auf dem Buckel!


    Vor etwa einer halben Stunde hatte Desmond die Hauptstraße – auch diese kaum mehr als eine Schotterpiste – verlassen. Wieder und wieder schlossen sich die Riesenfarne über ihm zu einem dichten Blätterdach, einem beengenden Tunnel durch die zwielichtige Welt des Dschungels. Raue Lianen und Dornenranken hinterließen tiefe Kratzer im bereits verschrammten Lack der Karosserie. Abgebrochene, zersplitterte Baumstümpfe ragten um ihn empor wie bizarre Fabeltiere. Abwechselnd wehte ein Geruch von feuchter Erde, gärenden Früchten und Fäulnis durch die offenen Fenster.


    So muss sich Dante Alighieri gefühlt haben, als er die Hölle betrat, dachte er unbehaglich. Desmond hatte sich Brandays Email ausgedruckt und den Abschnitt mit Pater Carters Wegbeschreibung mit gelbem Leuchtstift markiert. Der Priester hatte erwähnt, dass die Abzweigung zu Gramma Rose sogar für den Ortskundigen kaum zu erkennen war. Selbst wenn jemand den verborgenen Dschungelpfad zufällig entdecken sollte, kam kein Mensch auf die Idee, dem holprigen, von dichtem Gebüsch umwucherten Pfad zu folgen. Ein uralter Ackee-Baum war das einzige Zeichen, an dem der Eingeweihte sich orientieren konnte. Wie ein geheimer Grenzwächter stand der knorrige Baum am Rand der Hauptstraße, als wachte er über die kaum erkennbare Abzweigung ins undurchdringliche Buschwerk.


    Der Jeep wurde hin und her geworfen, und eins ums andere Mal drehten die breiten Geländereifen durch. Desmond hoffte inbrünstig, dass der Wagen im feuchten Erdreich nicht steckenbleiben würde. Der enge Waldweg war nicht viel mehr als ein morastiger Pfad, der etwas weniger dicht von Wildwuchs bedeckt war als das angrenzende Unterholz. Knorrige Äste scheuerten über die Seiten des Autos.


    Wie Klauen, die nach einem greifen, dachte Desmond. Er bekämpfte den Impuls, schneller zu fahren. Auf keinen Fall wollte er in diesem verwunschenen Dschungel stehen bleiben! Bereits nach einer halben Stunde war er versucht, sein Vorhaben abzubrechen und nach Kingston zurückzufahren, denn je tiefer er in die Wildnis vorstieß, desto absurder kam ihm Brandays Idee vor.


    Obea-Meister … Voodoo-Priesterin … ich muss total verrückt sein!


    Wie sollte er in dieser grünen Hölle eine Menschenseele finden? Die Chance, sich zu verfahren, oder irgendwo hoffnungslos steckenzubleiben, war tausendmal größer, schien ihm jetzt, als die alte Mambo-Lady zu finden. Falls sie überhaupt in dieser Wildnis wohnt, dachte er grimmig. Falls es sie überhaupt gibt!


    Als er die Reise ins Ungewisse mit dem Arzt am Telefon besprochen hatte, war Desmond das Ganze wie ein spannendes, wenn auch tollkühnes Experiment vorgekommen – ein närrisches Abenteuer mit einem Hauch von Hoffnung. Hoffnung auf ein Wunder.


    Nun aber, nach dem Schreckenserlebnis mit Coppola, fand er sich in einer Gegend von Jamaika, die wohl in keinem Reiseführer dargestellt war, und wenn doch, dann höchstens als Fläche endlosen Dschungels. Das Abenteuer, so sehr es anfangs seine faszinierende Seite gehabt haben mochte, entwickelte sich zu einer Irrfahrt. Einer selbstmörderischen Irrfahrt.


    Die unbehagliche Sorge, dass er sich mit jeder Minute tiefer in der immergrünen Unendlichkeit des Urwalds verlor, verdichtete sich zur Gewissheit. Angst stieg in Desmond auf, eine Angst, die alles andere als unberechtigt schien. Da lauerten nicht nur die Gefahren des Dschungels. Brandays Brief hatte eine deutliche Sprache gesprochen: Sowohl Jade wie auch Pater Carter hatten eine Heidenangst gehabt, sich zum Thema Voodoo zu äußern.


    Was, wenn mehr als reiner Aberglaube die Wurzel ihrer Furcht ist …?


    Er wich einem Baumstumpf aus, und etwas Hartes knallte gegen die Windschutzscheibe. Erschrocken zuckte Desmond zurück und hielt an. Im Sicherheitsglas der Windschutzscheibe sah er ein kleines Loch, umgeben von spinnennetzartigen Ausläufern.


    Das war ein Stein … nichts anderes als ein Stein. Reiner Zufall.


    In der flimmernden Hitze des üppig wuchernden Grüns begann die Grenze zwischen Realität und Einbildungskraft zu verschwimmen. Er versuchte, durch sein psychologisch geschultes Denken einen gewissen Halt zurückzugewinnen. Angst kann ein unberechenbarer Feind sein, rief er sich in Erinnerung. Egal, ob real oder fiktiv. Angst bringt Menschen dazu, unvorhersehbare Dinge zu tun. Gefährliche Dinge.


    Er schob den Gang ein und fuhr langsam weiter. Unveränderliches Zwielicht. Trompetenförmige Nachtschattengewächse strichen schabend über das verbeulte Autodach. Der lamentierende Schrei eines Vogels, das ungeduldige Aufheulen des Motors, wenn die Räder durchdrehten. Einmal mehr blieb das Auto im morastigen Boden stecken. Desmond drückte aufs Gas, der Motor dröhnte auf, und feuchte Erde spritzte nach hinten. Von Zweifel erfüllt nagte er an seiner Unterlippe.


    Kein Mensch weiß, dass ich hier bin. Kein einziger.


    Mit einer gereizten Bewegung riss er den Schalthebel in den Rückwärtsgang. Wieder drehten die Räder durch.


    Ganz ruhig. Nur sanft aufs Gas. Vorwärtsgang.


    Langsam erhoben sich die Räder aus dem Schlamm. Auf und nieder wippend bahnte sich der Jeep den Weg durch das Dickicht. Feuchtes Blattwerk klatschte gegen die vom Pflanzensaft klebrige Windschutzscheibe. Morsche Lianen und schlüpfrige Schlingpflanzen schienen durch die offenen Fenster nach Desmond zu greifen.


    Ich bin vielleicht der einzige lebende Mensch in einem Umkreis von –


    Von was? Wie viele Meilen war er gefahren? Er warf einen Blick auf den Kilometerstand. 190 266 Kilometer. Die gleiche Zahl, mit der ich vom Flughafen losgefahren bin! Er schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk. Die Uhr war stehengeblieben, der Sekundenzeiger neben der Ziffer 3 eingefroren. Auch das noch! Wie lange bin ich schon unterwegs, seit der Abzweigung?


    Er hatte keine Ahnung. Zeit, wurde ihm bewusst, war in dieser grünen Schattenwelt nichts als ein nutzloses Konzept. Jählings überkam ihn das drängende Bedürfnis, Jean anzurufen – das Verlangen, in dieser bedrückenden Einsamkeit eine menschliche Stimme, ihre Stimme zu hören. Ohne zu überlegen griff er nach dem Handy an seinem Gürtel. Der Wagen schlingerte und kam vom Kurs ab.


    »Scheiße!«


    Fluchend packte Desmond das Lenkrad wieder mit beiden Händen und riss den Jeep auf den Pfad zurück.


    Ich muss beide Hände am Steuer behalten!


    Unwillkürlich entsann er sich einer Passage in der Email des Arztes, die ihm ein unbehagliches Kribbeln über den Rücken gejagt hatte.


    »Der Priester sagte – und ich zitiere – ›Nach der Abzweigung beim alten Ackee-Baum sind es noch sechs Meilen bis zu Gramma Roses Haus. Manchmal auch neun.‹ Verdammt befremdend, nicht wahr?«


    Desmond fragte sich, ob jener Priester vielleicht so verrückt war wie die Cheshire Katze in Alice im Wunderland. Als Kind hatte Desmond diese Geschichte geliebt. »Bei uns sind die Meisten verrückt«, hatte der irre grinsende Kater da gesagt.


    Desmond versuchte, sich wieder auf das Fahren zu konzentrieren. Nochmals prüfte er den defekten Kilometerzähler. Er musste mindestens zehn Meilen gefahren sein, seit er die Abzweigung hinter sich gelassen hatte. Ich muss mich verfahren haben, dachte er angespannt. Aber wo? Es gibt nur diesen einen Pfad!


    Wieder stand er kurz davor, den Wagen zu wenden. Alles aufzugeben. Das Problem war nur, es gab keinen Platz, auf dem er das Manöver hätte durchführen können. Notgedrungen fuhr er weiter. Enger und enger drückte sich der Dschungel an den moorigen, kaum als solchen erkennbaren Weg. Dürre Äste reckten sich wie knochige Arme nach dem Jeep, fette sukkulentenartige Blätter glitten tastend über die inzwischen völlig verdreckte Windschutzscheibe, während wildes Röhricht gegen die schlammverkrusteten Felgen trommelte.


    »Ich Idiot!« fluchte Desmond und schlug mit der Faust auf das Steuerrad. »Wie konnte ich mich bloß auf diesen Wahnsinn einlassen?«


    Etwas Großes, Pelziges klatschte gegen die Frontscheibe, und Desmond schrie auf. Mit voller Wucht trat er auf das Bremspedal, und die Reifen des Jeeps bohrten sich in den Morast. Ein Gesicht starrte durch die Scheibe! Erst nach einigen keuchenden Atemzügen erkannte Desmond den Affen. Das fremdartige Tier hatte das dunkle Fell eines Schimpansen, jedoch das breitgedrückte Gesicht eines Orang-Utans. Mit den Füßen auf der Kühlerhaube, den Pfoten, die wie Hände aussahen, auf der Frontscheibe, glotzte er Desmond mit gefletschten Zähnen an – ein zottiger, schwarzer Waldkobold. Seine alten weisen Augen fixierten Desmond, als wollte er sich sein Gesicht dauerhaft einprägen. Dann sprang er von der Kühlerhaube und verschwand blitzschnell im Dschungel.


    Mit rasendem Herzen schaute Desmond dem Affen hinterher – und hielt plötzlich inne. Weiter vorne, durch die wuchernden Blätterwände noch kaum sichtbar, schien sich das Schattenreich des Dschungels zu lichten. Ist das etwa …? Er drückte sanft auf das Gaspedal. Die Räder spulten kurz durch, dann grub sich der Jeep Stück für Stück aus dem schlammigen Boden. Angestrengt blickte Desmond durch das üppige Grün. Im Schritttempo kroch der Jeep vorwärts. Mit dem verbeulten Kühlergrill schob er einen großen, über die Straße ragenden Ast zur Seite – und unvermittelt öffnete sich der Dschungel vor ihm.


    Eine Lichtung!


    Unendlich erleichtert fuhr Desmond die letzten Meter bis zu einer Art wilder Wiese. Unwillkürlich kniff er die Augen zusammen, denn nach dem Dämmerlicht des Dschungels war die gleißende Mittagssonne beinahe unerträglich grell. Sein erster, flüchtiger Eindruck war gewesen, dass auf der Lichtung nichts zu sehen war als hohes, wucherndes Gras. Doch nun erkannte er, dass in der Mitte der Lichtung, inmitten des hohen Grasgestrüpps, etwas stand … etwas, das in der flimmernden Luft erst jetzt Form anzunehmen schien. Allmählich wurde sein Blick klarer. Im Herzen der wilden Weide stand eine schlichte, etwas heruntergekommene Holzhütte auf niedrigen Holzpfählen. Die von Alter und Feuchtigkeit verbogene Tür stand einen Spalt weit offen.


    Warum habe ich die Hütte nicht gleich gesehen? Ist doch wohl keine Fata Morgana …? Misstrauisch sah er sich um. Der Pfad, auf dem er gekommen war, schien der einzige Weg zu sein. Die Lichtung war eine Sackgasse. Er beschloss, das Auto zu wenden und gleich am Eingang der Lichtung stehen zu lassen. Dann stellte er den Motor ab. Aus dem Wagen hatte er eine schlechte Sicht gehabt, die Scheiben des Jeeps waren mit Staub, Schlamm und dem klebrigen Saft der Dschungelpflanzen verschmiert. Nun öffnete er so leise wie möglich die Autotür und stieg auf das Trittbrett des Geländefahrzeugs, um sich zunächst einen besseren Überblick zu verschaffen. Ein mulmiges Gefühl überkam ihn, während er den alten Pfahlbau betrachtete. Das Kribbeln von unsichtbaren Augen auf seiner Haut. Vor dem Fenster neben der Tür hing etwas, das wie getrocknete Schlangen aussah. Links neben der Hütte standen zwei niedrige Palmen, zwischen denen auf einer Leine ein Kittel, einem Kaftan ähnlich, in der leichten Briese wehte. Rechterhand ruhte eine gedrungene Holzstatue auf einem steinernen Podest. Die geschnitzte Statue stellte einen schwarzen Mann mit riesigen, gelb gemalten Augen und weit aufgerissenem Mund dar. Aus seinen Schläfen ragten zwei große Hörner. Eine Götzenstatue?


    Die Lichtung glich einem verwilderten Garten. Das beinahe mannshohe, dürre Gras erstreckte sich von der Hütte bis zum Waldrand, wo hohe Dschungelbäume und Gestrüpp aller Art eine schier undurchdringliche Palisade bildeten. Im struppigen Gras wucherte Unkraut, ein Wildwuchs von Farnen und derbem Gesträuch.


    Der Garten Eden, hundert Jahre nach der Vertreibung aus dem Paradies. Desmond überblickte die Lichtung. Aber nach dem Dschungel vorhin immerhin ein Hauch von Zivilisation.


    Er wunderte sich, wie Gramma Rose – falls sie wirklich hier lebte – dafür sorgte, dass der ewig hungrige Dschungel die Lichtung nicht vollends zurück eroberte. Die Lichtung ist ein Ort der hellen Kraft, durchflog es ihn. Der Dschungel … respektiert ihre Grenzen.


    Erschrocken schaute sich Desmond nach allen Seiten um. Das war nicht mein Gedanke! erkannte er alarmiert. Wie von einem Magneten angezogen fanden seine Augen die Götzenstatue, die ihn mit ihrem aufgerissenen Mund anzurufen schien. Der Wächter der Lichtung!


    Desmond versuchte sich einzureden, dass diese Idee Schwachsinn war, doch sein Bauchgefühl ließ sich nicht beschwichtigen: Der Götze behütete diesen mysteriösen Ort. Desmond fasste sich ein Herz, stieg vom Trittbrett und warf laut die Autotür zu, um seine Anwesenheit anzukündigen. Dann atmete er geräuschvoll durch und bahnte sich entschlossen einen Weg durch das hohe Gras, auf die Hütte zu. Falls ihn wirklich jemand beobachtete, wollte er weder wie ein Angreifer, noch wie ein Anschleicher aussehen. Eher wie ein Pilger … auf der Suche nach Hilfe.


    Die Sonne brannte glühend heiß auf ihn herab. Erst jetzt nahm Desmond die überwältigende Geräuschkulisse des Dschungels wahr. Grillenzirpen, Vogelgezwitscher, das Keckern von Affen. Der langgezogene Ruf einer Teufelsnachtschwalbe klang durch die Bäume herüber, wie eine unheimliche Warnung. Wenige Schritte vor den drei Holzstufen, die zur Tür führten, blieb Desmond stehen. Die unsichtbaren Augen waren nun geradezu körperlich spürbar. Blitzartig wandte er sich um, erwartend, dass jemand (– die Götzenstatue! –) hinter ihn getreten war. Doch da war niemand. Er blickte zum schmutzverkrusteten Jeep am Eingang der Lichtung. Das arg zerkratzte und verbeulte Auto schien ihn einzuladen, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.


    Vielleicht werde ich genau das tun, dachte er. Vielleicht mag Gramma Rose keine Besucher und geht mit der Schrotflinte auf mich los. Oder dem Messer. Eine rostige, nicht unangenehme Stimme, ließ ihn aufschrecken. Eine Stimme, der man anhörte, dass sie selten benutzt wurde.


    »Du hast eine weite Reise hinter dir.«


    Die Tür stand jetzt ganz offen. Im Türrahmen lehnte eine uralte, knochige Frau mit langem, vergilbtem Haar. Auf ihrer linken Wange zeichnete sich wie ein Relief ein erhabener, dunkelroter Fleck ab – ein Mal in der Form einer Spinne, deren Beine aus roten Äderchen bestanden. Eigenartig, dachte Desmond. Muss ein Artefakt sein. Desmond zog die Augenbrauen zusammen. Nichts, was die Natur je hervorgebracht hätte.


    Die hagere Gestalt trug einen abgetragenen, löchrigen Kaftan, der vor Urzeiten violett gewesen sein mochte. Das nun beinahe farblose Kleidungsstück war etwas für die Insel völlig Untypisches. Was Desmond jedoch weit mehr irritiere, war die Tatsache, dass die Stimme derart nahe geklungen hatte! Die alte Frau stand drei Schritte von ihm entfernt, doch ihm war, als hätte sie direkt in sein Ohr (– in seine Seele –) gesprochen! Ihr runzliger Tabaksbeutelmund lächelte ihn an, doch ihre Augen lächelten nicht. Das rechte Auge war auf ihn gerichtet wie ein Peilstrahl, während das linke Auge blind an ihm vorbei schaute. Wo die Iris hätte sein sollen, war eine weiße Masse.


    »Komm näher, Junge. Wir werden drinnen reden.« Ihre kratzige Stimme sprach von Zigaretten, Alter und Krankheit. Irgendetwas an der Frau zog Desmond in ihren Bann. Woher weiß sie, dass ich reden will? Ein fremdartiges, nicht unangenehmes Empfinden durchströmte ihn, ähnlich einem Déjà-Vu. Die alte Frau hatte eine ungewöhnliche Ausstrahlung. Da war eine vibrierende Kraft, eine tiefe Weisheit … aber auch eine felsenharte Entschlossenheit. Vor ihm stand eine Frau, die ihren Weg nicht mit Wankelmut und Zimperlichkeit gemacht hatte.


    »Gramma Rose?« Zögernd ging er die Stufen hoch und streckte ihr die Hand entgegen. Ihre Hand – ledrig, knochig und fiebrig heiß – drückte die seine. Dann ließ sie ihn los. Als Zeichen des Respekts deutete er eine Verbeugung an.


    »Tut mir leid, dass ich unangemeldet komme, doch offenbar haben Sie kein Telefon.«


    Sie schien seine Worte nicht gehört zu haben, oder sie schenkte ihnen keine Beachtung. Vom Alter gebeugt stand sie vor ihm, ihn mit schiefgelegtem Kopf eingehend beäugend.


    »Mittagessen ist gleich bereit«, krächzte sie schließlich, als sei ihre Begutachtung wohlwollend ausgefallen. »Lass uns reingehen. Es gibt Ackee und Kabeljau. Genau das Richtige für ein Palaver.«


    Wieder erlebte Desmond einen Moment der Unwirklichkeit. Sie hat mich tatsächlich erwartet, dachte er befremdet. Gramma Rose wandte sich um und schlurfte mühselig in die baufällige Hütte. Er sah, dass sie hinkte. Wie in einem seltsamen Traum folgte er ihr ins Halbdunkel.


    Ob sie wusste, dass ich komme, oder erwartete sie Branday? schoss es ihm durch den Kopf. Er fühlte sich ein bisschen wie ein Hochstapler, der sich auf betrügerische Art Zutritt in eine verbotene Zone verschafft hatte.


    »Leben Sie hier ganz allein?« versuchte er das Eis zu brechen.


    »Allein, aber nicht einsam«, antwortete Gramma Rose. »All-einig«, kicherte sie und zeichnete mit dem rechten Zeigefinger einen Kreis in die Luft. Desmond öffnete den Mund, beschloss dann aber, keine Fragen zu stellen. Noch nicht.


    Von innen wirkte die Hütte viel großzügiger. Weniger wie eine wackelige Bruchbude auf Stelzen, eher wie eine reinliche Dschungelwohnung. Einfach, aber sauber. So muss Tarzan gewohnt haben. Desmond lächelte. Seine Spannung ließ etwas nach. Nach der grellen Sonne draußen auf der Lichtung war das Zwielicht des Wohnraums eine Wohltat für seine Augen. Die Alte verscheuchte eine wohlgenährte, rostrote Katze von einem wackeligen Rattansessel. Die Katze legte sich unter den Sessel und beobachtete Desmond aus grünen Augen. Leise ächzend setzte sich Gramma Rose. Mit einem Kopfnicken forderte sie Desmond auf, sich auf den Hocker neben ihr zu setzen. Er schaute sich um. Die Wände waren von oben bis unten mit hölzernen Regalen versehen, auf denen ein Kunterbunt von Gegenständen stand, die der kleinen Hütte irgendwie die Atmosphäre eines bizarren Trödelladens gaben. Ein großer, ungeschliffener Rauchquarz. Lehmschalen mit getrockneten Kräutern. Altmodische Apothekergläser mit verschiedenfarbigen Tinkturen und Essenzen. Eine riesige, unheimlich menschenähnliche Alraunwurzel. Ein Affenschädel. Kleine, aus dunklem Holz geschnitzte Statuen. Auf einem Ofen in der Ecke brutzelte etwas in einer großen Kupferpfanne, und der ihm vertraute, appetitanregende Geruch von Ackee and Saltfish erfüllte den Raum. Der Ofen war alt, aber immerhin ein elektrisches Modell. Woher bezieht die Alte in dieser Einöde bloß den Strom? fragte er sich und schaute sich suchend in der Hütte um. Vielleicht hat sie einen Generator hinter dem Haus?


    Gramma Rose langte hinter sich und holte mit geübtem Griff eine aus hellem Holz geschnitzte, mit kleinen Gesichtern versehene Pfeife und einen Lederbeutel von einem der Regale. Mit meditativer Ruhe stopfte sie Tabak in die Pfeife, zog ein Streichholz aus einer länglichen, ebenfalls verzierten Holzschatulle und zündete sich bedächtig ihre Pfeife an. Schnell vermengte sich das herbe Aroma des Pfeifenrauchs mit dem verlockenden Duft aus der Kochnische. Die Alte paffte ruhig vor sich hin und sah dem bläulichen Rauch nach, der in langsamen Spiralen zur Decke kreiste. Fast schien es Desmond, als könnte sie in den Rauchgebilden etwas lesen. Nach einer Weile beschlich ihn der Verdacht, dass sie ihn völlig vergessen hatte. Endlich nickte die Alte zufrieden, setzte die Pfeife aufs Regal und humpelte zum Ofen. Sie füllte zwei Bananenblattschalen aus der Pfanne und reichte ihm eine hinüber. Dann brachte sie zwei hölzerne Becher, die mit einer klaren, süßlich duftenden Flüssigkeit gefüllt waren. Desmond nippte daran. Er hatte keine Ahnung, was er da trank, aber es schmeckte wie … wie flüssiger Weihrauch?


    Er räusperte sich. »Wissen Sie …«


    »A-ah!« unterbrach ihn die dürre Alte. »Zuerst essen. Dann sprechen. Alles hat seine Zeit.«


    Sie vermischte ihr Ackee mit dem stark gesalzenen Kabeljau und kaute schmatzend. Er bemerkte, dass sie höchstens noch fünf oder sechs Zähne im Mund hatte. Nach kurzem Zögern tat er es ihr nach. Das Mahl schmeckte hervorragend. Mit müdem Blick spähte die Katze unter dem Rattansessel hervor. Als sie beide ihre Schalen geleert hatten, nahm Desmond einen erneuten Anlauf. Sie schien seine Gedanken zu lesen und kam ihm zuvor.


    »Jade schickte einen anderen Mann. Einen Freund von dir. Aber du bist der Suchende. Oui?« Sie sah ihn ohne jeden Zweifel an – als läge die Antwort auf der Hand.


    Hat sie etwa mit Jade gesprochen? Und falls ja, wie?


    »Ja, M’am.« Desmond verkniff sich die Frage. Vielleicht gelangte Gramma Rose ab und zu irgendwie nach Ewarton, um dort zu telefonieren. Unwahrscheinlich, aber möglich. Desmond wunderte sich, ob Gramma Rose von Jades Sucht und ihrem heimlichen Nebenjob als Prostituierte wusste.


    »Jade«, murmelte Gramma Rose etwas betrübt, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ein gutes Kind. Wird den Weg der Wahrheit eines Tages finden. Wird ihre Dämonen besiegen.« Die Alte hatte einen Akzent, den Desmond nicht richtig einordnen konnte. Höre ich da Kreolisch heraus? Er räusperte sich.


    »Dieser Freund sagte, dass Sie mir vielleicht etwas über –«


    Jetzt, wo es darum ging, das Wort Voodoo vor dieser rätselhaften Frau auszusprechen, kam ihm die ganze Situation wieder äußerst absurd vor. Hatte er sich wirklich erhofft, dass jemand, dass gerade diese verhutzelte alte Einsiedlerin ihn von seinem »Fluch« erlösen konnte?


    Rasch suchte er nach einem neutraleren Begriff für Voodoo und fand, dass Magie unverfänglicher klang. Bevor er weitersprechen konnte, nahm ihm Gramma Rose jedoch die Worte aus dem Mund.


    »Du willst wissen, ob Voodoo dir helfen kann. N’est-ce pas?«


    Ihr runzliges Gesicht lächelte ihn unergründlich an, ihr eines gutes Auge wachsam wie das eines Falken.


    »Das Wort macht dir Angst. Vergiss die Angst. Voodoo ist Macht, aber wer Voodoo mit Respekt und Demut begegnet, erlebt die gute Seite der Macht.«


    »M’am –«


    »Nenn mich Gramma Rose. Das tun hier alle.«


    Alle? fragte sich Desmond verwundert. Wer sind »alle«? Wenn hier im Umkreis von zehn Meilen jemand lebt, fresse ich meine Schuhsohle.


    »Gramma Rose … darf ich fragen – woher wussten Sie, dass ich komme? Und was ich wollte?«


    Die Alte verschränkte die knotigen Finger über ihrem Kaftan und schaute Desmond durchdringend an. Wieder schien ihr gesundes Auge direkt in seine Seele zu blicken, während das blinde Auge wie eine erloschene Sonne ins Nichts schaute.


    »Die Karten erzählen mir vieles.« Sie lächelte rätselhaft. »Hat nichts mit Voodoo zu tun.«


    Sie erhob sich mühsam, nahm ihm die Schale aus der Hand und trug sie zu einem Eimer in der Ecke. Mit einer Holzkelle schöpfte sie daraus etwas Wasser und reinigte sorgsam die Schalen. Dann nahm sie zwei kleine Gläser vom obersten Bord des Regals herunter und füllte sie mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus einer bauchigen Flasche. Sie reichte ihm ein Glas und ließ sich wieder schwerfällig in den Rattansessel nieder.


    »Selbstgebrannter Rum. Öffnet den Geist. Wärmt das Herz.«


    Sie lachte heiser und nahm einen großzügigen Schluck. Desmond nippte an seinem Glas. Sogleich schossen ihm Tränen in die Augen, und er musste husten.


    »Scharfes Zeug!« keuchte er. Wieder ignorierte sie seine Worte einfach. Ihr rechtes Auge glimmerte im Zwielicht der Hütte.


    »Eine Gottheit hat dich berührt. Ich weiß nicht, welche. Aber die Macht dieser Gottheit ist groß. Sehr groß.« Sie streichelte die Katze, die sich neben ihr an einem Kabeljaukopf gütlich tat. Gramma Rose beugte sich zu Desmond, als offenbarte sie ihm ein tiefes Geheimnis. »Es ist eine der Neun Mächtigen. Meine Kräfte reichen für eine so gewaltige Sache nicht aus.«


    Die Alte ist tatsächlich hellsichtig! Ein Kribbeln breitete sich in Desmonds Magengrube aus. Seit seiner Kindheit hatte er im festen Glauben gelebt, dass Hellseherei und solche Dinge nur in Büchern und Filmen vorkamen.


    »Die Götter existieren«, erklärte sie, als hätte er gefragt. »Gramma Rose erzählt dir ihre Geschichte. Danach musst du dich entscheiden. Ob du auf dem Weg bleibst, oder zurückkehrst. In die Stadt der Türme.«


    Sie ergriff ihre Pfeife, entzündete sie erneut und sprach langsam weiter. Ihre kratzige, dennoch seltsam angenehme Stimme hatte etwas Hypnotisches. Gebannt hing er an ihren welken Lippen.


    »Das Schicksal liegt in den Händen der Götter. Der höchste Gott, Bondye, thront weit, weit oben über uns. Wir sind ihm gleichgültig, er kümmert sich nicht um seine Geschöpfe. Aber wir können mit den Loas, den Geistern und Göttern der Zwischenwelt, in Verbindung treten – sie dazu bringen, in unserem Sinne mit Bondye zu verhandeln. Tu comprends?«


    Er nickte benommen. Und erkannte, dass er richtig gelegen hatte: Gramma Roses Muttersprache musste Kreolisch sein.


    Wie die der Frau in der Zulu Art Gallery. Ihm wurde mulmig. Zufall?


    Fast kam er sich vor wie ein Mann, dem plötzlich eröffnet wird, dass er nur eine Figur in einer Geschichte ist; eine Figur, über deren Schicksal die Götter schon lange – und ohne sein Wissen – entschieden haben.


    »Wir müssen die Loas milde und wohlwollend stimmen«, fuhr die Alte fort. »Es gibt unzählige Rituale. Viele sind gefährlich. Du willst frei sein von dem, was du in den Menschen siehst? Dann brauchst du jemanden, der von den Göttern höchste Achtung erfährt. Den Meister aller Priester.« Sie musterte ihn prüfend. »Du willst frei sein. Oui – je le vois. Dein Leiden ist groß.« Sie trank von ihrem Rum. »Die Karten sagen, dass eine der höchsten Gottheiten dich berührt hat. Eine Macht, die sogar für die erfahrensten Priester tabu ist.« Die Katze ließ ein gequältes Miauen ertönen, erhob sich und schlich davon.


    »Tabu?« wiederholte Desmond. Da war ein dumpfer Druck in seinem Kopf, und er fragte sich abwesend, ob der Rum oder die Stimme der Alten ihn so benommen machte.


    »Tabu. Bei einer Voodoo-Zeremonie ist es die höchste Gnade, von einem Geist oder Gott besessen zu werden.« Gramma Roses faltiges Gesicht wurde todernst. »Doch es gibt Mächte, die den Priester töten, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen. Oder noch schlimmer.«


    Da war es wieder. »Noch schlimmer.« Was konnte schlimmer sein als der Tod? Die Frage brannte Desmond auf der Zunge, aber er wollte die Frau nicht unterbrechen. So märchenhaft und weltfremd ihre Worte klangen, er fühlte in jeder Faser seines Körpers, dass sie die Wahrheit sprach. Gramma Rose war eine Persönlichkeit, die es nicht nötig hatte, andere mit Räubergeschichten zu beeindrucken.


    Die Alte sog an ihrer Pfeife und blickte wieder aufmerksam in die nach oben wirbelnden Rauchschwaden, als könnte sie dort eine unsichtbare Schrift lesen.


    »Es gibt nur einen Menschen, der dir vielleicht helfen könnte.« Ihr gutes Auge war wie glühende Kohle. »Er lebt hier in der Nähe. In Luidas Vale. Nur ich weiß, wo er sich aufhält.«


    Sofort war Desmond hellwach. »Wer ist dieser Mensch?«


    Gramma Rose senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Sein Name ist Ghede.«


    Zum ersten Mal sah Desmond etwas im Gesicht der Alten, das ihn beunruhigte. Besorgnis? Furcht?


    »Sein Herz ist schwarz«, fuhr sie fort. »Er ist beinahe so mächtig wie die Gottheit, die dich berührt hat. Wenn du zu ihm gehst, bekämpfst du Feuer mit Feuer. Die Entscheidung liegt bei dir. Doch zuvor sollst du alles wissen. Hör gut zu …«


    Mit weit offenen Augen versank Desmond in einer fremden Welt.


    Luidas Vale, Jamaika, im Jahr 1813


    Etwa sechs Meilen südwestlich von Ewarton liegt Luidas Vale, ein scheinbar fruchtbares, saftig grünes Tal. Moosbedeckte Hügel, malerische Palmenhaine, tiefgrüne Farnwälder, knorrige Bäume und farbenprächtige Orchideen zeichnen ein atemberaubendes Landschaftsbild. Doch jeglicher Versuch des britischen Kolonialherren, etwas Essbares anzupflanzen, ist zum Scheitern verurteilt. Mais, Weizen, Roggen, Zuckerrohr verdorren inmitten der üppigen Fruchtbarkeit der Region.


    Sir William Princeton, ein einflussreicher Kolonialist aus London, macht es sich zur Ehrensache, die widerspenstige Natur zu zähmen und in seine Dienste zu stellen. Für die Gerüchte in der benachbarten Gemeinde von Ewarton hat er nur ein müdes Lächeln übrig. Einer der Dorfältesten dort behauptet, die Gegend sei von Diable Tonnerre verflucht, einem mächtigen Loa.


    Loa! denkt Princeton und streicht sich verächtlich über seinen mächtigen Walross-Schnauzbart. Dieses ignorante Pack von Eingeborenen hält doch jede Fledermaus für einen Waldgeist!


    Mit viel Mühe und Ärger hat Princeton ein kleines Dorf namens Chalice Town aus dem Boden stampfen lassen. Mühe, weil die Gegend, so ertragreich sie seiner Beurteilung nach sein sollte, für alle Nutzpflanzen so trocken und unfruchtbar erscheint wie der Schoß einer Greisin. Ärger, weil die afrikanischen Sklaven murren und sich ungewohnt aufständisch verhalten. Sie verweigern Befehle, vor allem, wenn es darum geht, morgens das kleine Dorf zu verlassen und sich draußen auf den Feldern dem Ackerbau zuzuwenden.


    Sobald ich sie morgens aus ihren Hütten jage, machen sie sich fast in die Hose, knurrt Princeton ärgerlich. Lassen sich lieber auspeitschen, statt auf den Feldern zu arbeiten. Aber weshalb? Ist es wegen diesem imaginären Diable Tonnerre? Abergläubische Dummköpfe!


    Er beschließt, dass er etwas unternehmen muss, und zwar sofort. Dreiviertel seines Vermögens hat er bereits in die ertragslose Erde vergeudet. Während drei Jahren hat zudem eine unübliche Dürre auch die magerste Ernte von Mais, Sago und Süßkartoffeln vernichtet.


    Grübelnd kämpft sich Princeton durch einen schmalen Pfad, der mitten durch ein Stück Dschungel führt. Es ist eine Abkürzung zu einem seiner größten Felder, wo er seit Jahren ohne Erfolg versucht, Tee anzubauen. Leise flucht er vor sich hin, weil der Pfad bereits wieder mit allerlei Unkraut überwuchert ist, obwohl ihn die Sklaven täglich mit ihren Macheten freizuhauen haben.


    Alles scheint hier zu gedeihen wie im Garten Eden. Nur nicht das, was ich anbauen will, Herrgott nochmal!


    Auf einmal steht ein kleines, nacktes Mädchen vor ihm. Verdutzt bleibt er stehen, und ein unerklärliches Grauen ergreift von ihm Besitz …


    Das Mädchen ist etwa sechs Jahre alt, mit einem riesigen Busch von flachsblonden Zapfenlocken, die ihr wie ein zottiger Vorhang bis zu den Knien reichen. Ihre Haut ist milchig hell, doch da ist auch ein beinahe unsichtbarer Schimmer von Grasgrün. Sie lächelt ihn an, und ihre hellgrünen, beinahe schon weißen Augen bringen Princeton dazu, unvermittelt zwei Schritte rückwärts zu machen.


    Was ist das? fragt er sich, mit ihm völlig ungewohnter Bangigkeit. Das Mädchen geht furchtlos und ohne jede Scham auf ihn zu. Sie hat keine Brustwarzen. Keinen Bauchnabel.


    »Ich weiß, was du willst«, erklärt sie. Princeton ist sich nicht sicher, ob sie spricht, oder ob er ihre Gedanken hört. Hat sie überhaupt den Mund bewegt? Er legt eine Hand auf den Griff seiner Machete, doch jede Kraft weicht aus seinem Arm. Schlaff fällt die Hand gegen seine Hüfte.


    »Gib mir die Seelen der drei nächsten Erstgeborenen deines Dorfes. Ich mache dir dieses Tal für hundert Jahre zum fruchtbarsten dieser Insel.«


    Wie betäubt steht Princeton im Dschungel, vor sich das nackte, lächelnde Mädchen mit den unmenschlich hellen Augen. Das Mädchen macht einen Schritt auf ihn zu, und er ist sich nicht sicher, ob sie dabei den Boden berührt. Sie erfasst seine Hand. Die Berührung lässt ihn zusammenzucken und er begreift, dass er sich in diesem Augenblick entscheiden muss. Was nun geschieht, bedarf keiner Worte. Wenn er das Mädchen gewähren lässt, so ist der Pakt besiegelt.


    Das Mädchen führt seine Hand zu ihrem Mund, und er lässt es geschehen. Ein leiser, süßer Schmerz durchzuckt ihn, als sich kleine, messerscharfe Zähne in das weiche Fleisch seiner Pulsader senken, doch der Schmerz scheint weit, weit weg zu sein, als handelte es sich nicht um seinen Schmerz. Blut tropft. Während das Mädchen trinkt, sieht er vor seinem geistigen Auge üppige Felder voller Mais, Maniok, Zuckerrohr, Tabak und Tee, und in seiner Seele schreit er (– ja, oh ja, ich will, ich gebe dir, was du willst! –) »Ja!«, und der Pakt ist besiegelt. Stunden später erwacht Princeton auf dem Dschungelboden, erwacht mit der lähmenden Gewissheit, eine Todsünde begangen zu haben, einen Frevel, für den er, ein guter Christ und Kirchengänger, in der Hölle würde schmoren müssen.


    Es war nur ein Traum, beschwichtigt er sich verzweifelt. Ich hatte einen Sonnenstich, bin ohnmächtig zusammengebrochen. Mein verwirrter Geist hat jenes dämonische Mädchen kreiert.


    Ein übler Geschmack erfüllt seinen Mund. Ein Geschmack von verrottendem Fleisch. Angewidert spuckt er aus. Es war kein Traum, flüstert eine kalte Stimme in ihm. Panisch hält er sich das Handgelenk vor die Augen und sieht sofort die zwei kleinen Blutkrusten. Ein leises Stöhnen entringt sich seiner Brust.


    Wenige Tage später beginnen die Sklaven zu munkeln. Ein Wunder sei geschehen, geht das Gerücht im Dorf um. Nach all den fruchtlosen Jahren beginnen alle Felder zu gedeihen, ein wunderbares, grünes Versprechen der prächtigsten Ernten. Princeton kann sich über diese Entwicklung nicht freuen. Er ahnt, nein, er weiß, woher der plötzliche Segen kommt. Genauso wie er weiß, dass er nicht bereit ist, den Preis zu zahlen. Ich kann diesem Teufelskind keine Menschenleben opfern!


    Eine der Sklavinnen ist im achten Monat schwanger. Schlimm genug. Aber der wahre Schrecken für ihn liegt darin, dass der Bauch von Laura, seiner eigenen jungen Frau, sich beinahe schon so vorwölbt wie derjenige der Sklavin.


    Stundenlang wandert Princeton wie im Fieber über seine Felder und durch die Dschungelpfade, die sie verbinden. Wie ein Geschenk des Himmels kommt ihm schlagartig die erleuchtende Idee. Er fällt auf die Knie, mitten auf der trockenen Erde des Pfads, und dankt Gott mit tränenerstickter Stimme. Er verspricht, ihm die prächtigste Kirche Jamaikas zu erbauen, wenn er ihm eine zweite Chance gewährt und ihm bei seinem Plan hilft …


    Eine der Hündinnen, die das Dorf bewachen, ist trächtig und wird bald werfen. »Gib mir die Seelen der drei nächsten Erstgeborenen deines Dorfes.« Zwei Tage später, in einer bewölkten Vollmondnacht, bindet Princeton die trächtige Hündin an eine Leine und führt sie aus Chalice Town hinaus, zum Opferstein, den die abergläubischen Sklaven auf sein Geheiß außerhalb des Palisadenzauns aus einem groben Felsen heraus gemeißelt haben. Er befiehlt zwei seiner Soldaten, ihm zu folgen. Obwohl sämtliche Bewohner von Chalice Town – ein Dutzend Engländer und fünf Dutzend Sklaven – getaufte Christen sind, haben die Sklaven ihre afrikanischen Wurzeln nicht vergessen. Princeton ist es bekannt, dass die Sklaven ihren Göttern regelmäßig und mit törichter Ehrfurcht allerlei Opfer bringen. Er lässt sie gewähren, denn ihm ist klar, dass diese Heiden sonst einfach noch ausgeklügeltere Verstecke suchen, um ihren Götzen zu huldigen. Princeton ist ein scharfsinniger Mann und hat schon lange bemerkt, wie die Schwarzen die Heiligen der christlichen Kirche entweiht haben. Voodoo, ihr heimlicher Kult, ist für ihn ein ketzerisches Zerrbild christlicher Riten, in denen jedem Heiligen ein heidnisches Gegenstück gegeben wurde.


    Sie erreichen den kniehohen Opferstein, und die Hündin wittert Gefahr. Sie jault, sträubt sich gegen Princetons brutalen Zug an der Leine. Knurrend stemmt sie die Pfoten in den Boden, doch umsonst. Erbarmungslos schleppt sie der stämmige Engländer auf den Opferstein und nickt den Soldaten zu. Die beiden halten die dickbäuchige, ängstlich winselnde Hündin auf der Opferstätte fest, drehen sie auf den Rücken, während Princeton ein scharfes Fleischermesser zum nächtlichen Himmel emporreckt. Mit kalter Neugier schaut der Vollmond hinter den Wolken hervor und übergießt den Schauplatz mit gespenstisch weißem Licht.


    »Wer du auch bist, Unreine!«, ruft Princeton in die helle Nacht hinaus. »Zeige dich, und hole dir, was dir gebührt!«


    Aus dem Augenwinkel sieht er eine Bewegung. Wie ein leuchtendes Gespenst löst sich das Mädchen mit den hellgrünen Augen aus dem Schatten eines großen Baumes. Mit einem triumphierenden Schrei lässt Princeton das Messer herunterfahren und schlitzt der jaulenden Hündin bei lebendigem Leibe den Bauch auf. Mit beiden Händen fischt er drei Welpen aus dem blutigen Gekröse. Alle drei erblicken das kalte Licht des vollen Mondes im gleichen Augenblick.


    »Komm und hol dir deinen Lohn!« brüllt Princeton zum Mädchen hinüber und hält die fiependen Welpen in die Höhe wie eine Trophäe. »Alle drei sind Erstgeborene! Der Vertrag ist erfüllt!« Ein letztes, schauriges Heulen entringt sich der Hündin, dann stirbt sie zuckend, während ihr Blut über den Rand des Opfersteins fließt. Im Licht des Mondes glänzt das Blut wie schwarze Tinte.


    Das Mädchen lächelt nicht mehr. Den unheimlichen, seelenlosen Blick starr auf Princeton gerichtet schwebt sie auf die drei Männer zu. Von Entsetzen gepackt rennen die beiden Soldaten davon, in die Sicherheit des kleinen Dorfes. Princeton steht wie gelähmt. Das nackte Mädchen wächst mit jedem Schritt. Ihr Körper wird länger, dicker, und der helle, grünliche Schimmer ihrer Haut vertieft sich zu einem matten Olivengrün. Blätter wachsen aus der immer derber, gröber werdenden Haut, die Haut wird zu etwas, das wie zerklüftete Baumrinde aussieht. Knorrige Äste, so dick wie Oberschenkel, sprießen aus dem Stamm. Ihr Haar richtet sich auf, verwandelt sich zu langen, dünnen Trieben, die eine Baumkrone bilden. Die Augen des einstigen Mädchens sind nun eiskaltes, grünes Feuer, und Princeton begreift, dass Gott ihm keine zweite Chance gewährt. Die Welpen fallen ihm aus den plötzlich kraftlosen Armen und klatschen auf den Opferstein.


    Gott lässt mich sterben, weil ich einen Pakt mit diesem Dämon eingegangen bin.


    Unfähig, sich zu bewegen, betrachtet er das Wesen, das noch vor wenigen Augenblicken ein Mädchen war. Das unheimliche, mutierende Ding ist bereits größer als ein Höhlenbär, und aus einem Maul, das wie ein knorriges Astloch aussieht, ertönt eine knarzende Stimme, eine Stimme wie zerberstendes Holz. Princeton versteht kein Wort von der urtümlichen Sprache. Stampfenden Schrittes erreicht das Baumwesen den Opferstein. Es streckt einen dornigen Ast mit klauenähnlichen Ausläufern zur Steinplatte, packt die drei winselnden Welpen und stopft sie sich in den gezackten Schlund. Das knirschende, kauende Geräusch lässt Princeton im Innersten erzittern, doch er kann sich nicht von der Stelle rühren. Oder doch?


    Mit einer beinahe übermenschlichen Willensanstrengung überwindet er seine Lähmung in dem Moment, als das dämonische Baumwesen sich zu ihm dreht und sich knarrend vor ihm auftürmt, größer und größer, nun so groß wie drei ausgewachsene Männer übereinander. Princeton stößt das blutige Fleischermesser mit aller Kraft tief die Borke, in die Haut des Dämons, weit unterhalb des Schlundes. Doch nichts geschieht. Aus der Baumrinde hinaus bohren sich die unbeseelten, hellgrünen Augen tief in Princetons schreckgeweitete. Eine heidnische Gottheit! Gott bewahre mich, es gibt sie wirklich!


    »Herr, erbarme dich!«


    Erst jetzt sieht er die spitzen, dornartigen Holzzähne im Schlund des Dämons, der sich zu ihm hinunter beugt. Die knarrende Bassstimme schallt durch den Wald, und im verworrenen Redeschwall erkennt Princeton französische, lateinische und afrikanische Worte. »Nemo me inpune lacessit! Biar kuutarakan saja! Personne ne me blesse sans punition!« knarzt der Baum-Dämon, und nun sind es Dutzende von Stimmen, als stimmten die Bäume des Dschungels in die Rachelitanei des Dämons mit ein. Der Dämon selbst ist nun so groß wie ein ausgewachsener Baum. Mit einer raschen Bewegung packt er Princeton mit vier knotigen Asthänden und stopft sich den hysterisch schreienden Mann mit dem Kopf voran in den zackenförmigen Schlund. Der Dämon beißt ihm den Kopf ab und zermalmt diesen mit lautem Knirschen, während Princetons Körper zu Boden stürzt. Blut spritzt aus dem zerfetzten Hals. Ein schreckliches Dröhnen, wie aus der Tiefe des Baumstamms, erschüttert die Erde – dann stapft der Dämon zurück in den Wald, und der grüne Vorhang der Dschungelvegetation schließt sich hinter ihm. Eine Weile ist es totenstill … dann, allmählich anschwellend, erschallt erneut das fremdartige Konzert der Nachtgeschöpfe.


    Ein Sklave findet am nächsten Morgen die kopflose Leiche des Dorfvorstehers. Schreiend läuft er zurück und verkündet, dass Diable Tonnerre den Gebieter geholt hat. Doch die anderen Sklaven wissen bereits, dass etwas Schreckliches geschehen sein muss: Die grünen Knospen und Triebe der erstmals wunderbaren Ernte haben sich in stinkendes Pech verwandelt. Faulige Dunstschwaden steigen aus der Erde. Lady Princeton wandelt barfuß, mit leerem Blick über eines der Maisfelder, dessen Früchte bereits Schimmel ansetzen. In ihrem Bauch bewegt sich das Baby seit Stunden nicht mehr. Langsam sinkt sie auf die Knie. Ein Zittern geht durch ihren Körper. Sie gräbt die Finger in die verwünschte Erde, wirft den Kopf in den Nacken und starrt zum grauen Himmel empor. Dann ein markerschütternder Schrei …


    »Neeeeeeiiiiiiiiin!«


    Der Schrei lässt einen großen Reiher aus dem Maisfeld erschrocken davon flattern. Ohnmächtig sinkt Lady Princeton zu Boden.


    Dinsdale, nach Princeton zweiter in der Hierarchie, beschließt, dass alle Bewohner ihre Sachen packen.


    »Morgen früh verlassen wir diese verfluchte Gegend«, erklärt er der versammelten Gemeinde. »Wir treffen uns bei Sonnenaufgang auf dem Dorfplatz.«


    Doch es kommt nicht soweit. In der Nacht vernichtet eine gewaltige Feuersbrunst das ganze Dorf. Keiner der Bewohner schafft es, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


    Es wird später gemunkelt, dass das große Palisadentor sich nicht öffnen ließ. Bei Sonnenaufgang liegt Chalice Town in Schutt und Asche. Kein Kraut wächst auf der verbrannten Erde, und bald umrankt die grausige Legende das Dorf wie eine giftig wuchernde Pflanze. Niemand in den kommenden Jahren ist so verrückt, sein Glück in Luidas Vale zu versuchen. Niemand will den Zorn Gottes auf sich lenken, wie es, so wird berichtet, der unselige Sir William Princeton tat.


    Niemand.


    Bis eines Tages ein Houngan, aus Haiti geflohen, auftaucht. Papa Clermeil, der auf der entweihten Erde von Chalice Town ein neues Dorf gründet.


    New Chalice – das Dorf, in dem sein eigener Sohn Vatermord begehen und zum mächtigsten Bokor der Karibik aufsteigen wird: Ghede. Die rechte Hand von Baron Samedi.


    Der Dschungel vor Ewarton, Jamaika, 1. September 2009, 14.22 Uhr


    Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben, und in der Hütte war es dunkler geworden. Wie ein kleiner Junge, der am Lagerfeuer einer Geistergeschichte lauscht, hatte Desmond gebannt Gramma Roses Erzählung zugehört.


    »Papa Clermeil war ein beeindruckender Mann«, sprach sie jetzt. »Hart, aber ein gutes Herz. Doch jetzt ist er tot. Getötet vom mächtigsten Bokor unserer Zeit.« Ihre rostige Stimme klang nun noch heiserer, und sie räusperte sich. »Ermordet durch Ghede. Seinem Sohn.« Ihr gesundes Auge blickte Desmond bedeutungsvoll an. »Seine Kraft ist riesig. Doch er hat keine Seele – tu comprends?« Nachdenklich zog sie an ihrer Pfeife. »Ich spüre, dass du zu ihm willst. Ich sage dir, wie du ihn findest – auch wenn du von dieser Reise wahrscheinlich nicht zurückkommen wirst.«


    Ein Anflug von Schwermut huschte über ihre Züge. »Ich bin der letzte Mensch, der weiß, wo New Chalice liegt. Wenn ich demnächst meine sterbliche Hülle verlasse, wird das Dorf in Vergessenheit versinken. Dieu soit loué.«


    Desmond betrachtete dumpf sein leeres Glas. Er fühlte nur das Verlangen nach mehr von diesem wunderbar wärmenden Rum. Das Gebräu schien den Worten der Alten eine andere Dimension zu verleihen.


    Gramma Rose sah ihn mit unergründlicher Miene an. »So ist es«, las sie seine Gedanken. »Unser Gespräch ist eine Illusion. Wir kommunizieren in Gedanken.«


    Mit leichtem Erstaunen schaute Desmond hoch. »Das … das geht doch gar nicht. Eigentlich. Oder?«


    Als sie weitersprach, bemerkte er, dass sie tatsächlich den Mund nicht bewegte. Ich habe mir das Gespräch nur eingebildet!


    »Ich habe dir ein wenig Ayahuasca in den Rum gemischt. ›Die Ranke der Seelen‹. Ayahuasca hilft, klar zu sehen. Ob du den Weg des Helden gehen willst – und dabei qualvoll stirbst, oder gar deine Seele verlierst – oder zurück gehst. Nach Hause in die Stadt der Türme. Mit dem Fluch lebst.«


    Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und füllte es nach. »Entscheide dich. Jetzt. Wenn du noch ein Glas voll trinkst, wirst du Schreckliches erleben. Aber auch die Wahrheit. Die ›Ranke der Seelen‹ kennt keine Gnade. Nur die Wahrheit.«


    Desmond zögerte. Sie will, dass ich freiwillig dieses … Zeug schlucke! Er dachte an Jean. Sein altes Leben. Den Fluch, den er mit sich trug. Jenes »Talent«. Dann nahm er das Glas, hob es in die Luft.


    »Auf die Wahrheit!« Er setzte das Glas an die Lippen und stürzte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem Zug herunter. Sofort verkrampfte sich sein Magen.


    »Du hast die Wahrheit gewählt.« Gramma Roses Stimme kam von überall gleichzeitig. Eine Welle von Übelkeit überkam Desmond. Ich werde mich gleich in ihrer Hütte erbrechen, dachte er, während der kalte Schweiß ihm aus allen Poren schoss. Sein Körper begann zu zittern, als erlitte er einen epileptischen Anfall. Durch tränende Augen sah er, wie Gramma Rose sich auf den groben Holzboden der Hütte kniete und begann, kleine geschnitzte Figuren zu einem Kreis auszulegen. Das Bild verschwamm, ein heftiger Schwindel ergriff ihn. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer, als würde sein Zwerchfell allmählich gelähmt.


    Sie hat mich vergiftet! dachte er panisch. Ich werde sterben! Durch geschlossene Lider sah er, wie Gramma Rose sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit wieder erhob. Da war kein Hinken mehr, nichts von der Gebrechlichkeit des Alters.


    Dieses Ayahuasca, ein halluzinogenes Gift! dachte Desmond, während die Welt, wie er sie kannte, sich auflöste. Sein Körper wurde eiskalt. Sein Blut war flüssiges Eis, und jeder Schlag seines Herzens trieb die eisige Starre tiefer in seinen Körper. Mit nach wie vor geschlossenen Augen sah er, wie Gramma Rose rasch jünger wurde, bis sie als wunderschöne, dunkelhäutige Priesterin mit goldenen Armringen und golden bestickter Priesterrobe vor ihm stand.


    »Wehr dich nicht. Lass dich treiben. Gleich geht es dir besser.« Die Stimme war rauchig. Verführerisch. Die junge Priesterin legte Desmond eine Hand auf die Stirn, und die Übelkeit, der Schwindel ließen nach.


    Ich kann sehen, obwohl meine Augen geschlossen sind … aber das ist kein Traum!


    »Du wirst alles erfahren – und dann wirst du wählen. Wähle weise. Deine Entscheidung wird große Auswirkungen haben. Ein Stein, den man in stilles Wasser wirft.«


    Eine plötzliche Leichtigkeit … Desmond schwebte nach oben, zum Dach der Hütte hinauf, und die Priesterin begleitete ihn. Sie nahm seine Hand. Zusammen glitten sie durch das Dach hindurch, in den blauen Himmel, über den unendlichen Dschungel hinweg.


    »New Chalice ist ein unseliger Ort«, erklärte die Stimme der Priesterin in seinem Kopf. »Manche Dinge unter Gottes Himmel sollten für ewig verborgen bleiben.«


    Er öffnete die Augen, und sah, wie er Hand in Hand mit der Priesterin über den Dschungel hinweg flog. Wahnsinn, dachte er in einem anderen Winkel seines Bewusstseins, mein erster Drogentrip. Oder geschieht das wirklich? Alles wirkt so echt …


    Die Priesterin blickte ihn ernst an. Desmond konnte nicht ahnen, wie sehr sie in ihrer ganzen Erscheinung nun einer jungen Frau namens Jade glich.


    »Zeit, zu fragen, was du wissen willst. Das Ayahuasca wird uns nicht ewig Flügel verleihen.«


    Desmond überlegte kurz.


    »Dieser Ghede ist also der einzige Mensch, der mir vielleicht helfen könnte. Wie weißt du, ob er überhaupt noch lebt?«


    Die Priesterin zeigte auf ein zerfallenes Dorf weit unter ihnen. Die Ruinen waren unter den wuchernden Pflanzen kaum noch zu sehen.


    »Sein Vater hat New Chalice 1888 auf der Asche von Chalice Town gegründet. Was bedeutet, dass Ghede weit über hundert Jahre alt ist. Aber er lebt noch.«


    »Woher weißt du das?« wiederholte Desmond telepathisch.


    »Ich spüre seine Macht. Papa Clermeil war ein großer Houngan. Hat seinem Sohn alle Geheimnisse des Voodoo beigebracht. Doch Ghede wollte mehr. In ihm steckt der schwarze Same des Bokors. Keine Moral, kein Gewissen setzt ihm Grenzen.«


    Ihre Worte – nein, ihre Gedanken! – waren wie ein Sog, der ihn mit sich fortriss. »Papa Clermeil hatte in Haiti einen gefährlichen Rivalen. Ogoun, ein berüchtigter Bokor, führte einen vernichtenden Schlag gegen Clermeils Familie aus.« Sie schwebten still über den Ruinen. Dunkles Grün, soweit das Auge reichte, flache Hügel, in der Ferne das Glitzern eines Flusses. »In einer einzigen Nacht starben seine Eltern und fünf Geschwister. Es wird Papa Clermeils legendärer Macht zugeschrieben, dass er Ogouns Angriff überlebte und nach Jamaika fliehen konnte.«


    »Woher weißt du so viel über Ghede?« dachte Desmond zu ihr hinüber. Es war so viel leichter, in Gedanken zu kommunizieren! Die schöne Schwarze, die ihn an der Hand hielt und neben ihm her schwebte, lächelte.


    »Ich war Mambo-Priesterin im Nachbardorf. Ogoun mochte keine Konkurrenz auf seiner Insel. Sein Plan war, alle Voodoo-Priester Haitis unbarmherzig auszumerzen. Jeder wusste, dass er die Macht dazu hatte. Wie Clermeil musste auch ich fliehen, um zu überleben.«


    Unter sich sah Desmond jetzt das Meer. Da war ein kleines Schiff, das von einer Insel auslief. Haiti! Irgendwo in dem Schiff versteckte sich die junge Priesterin, auf der Flucht vor dem sicheren Tod.


    »Als ich Jamaika erreichte, tauchte ich unter. Arbeitete nur noch heimlich als Heilerin. Ich tat alles, um Ogoun nicht auf meine Fährte zu lenken. Clermeil hingegen machte den Voodoo-Kult in New Chalice zur Dorfreligion. Bis die englischen Kolonialherren Jamaikas von seinem Treiben Wind bekamen. Sie waren entsetzt, dass es jemand wagte, sich der Obrigkeit der Katholischen Kirche zu widersetzen. Sie schickten Soldaten nach New Chalice, um Clermeil zu töten und das Dorf von der Landkarte zu tilgen.«


    »Was geschah?«


    »Kurz bevor die Soldaten im Dorf eintrafen, übernahm Clermeils Sohn das Amt des Priesters – Ghede. Von diesem Tag an wurde die dunkle Seite des Voodoo gelebt. Ghede, er bekannte sich mit Stolz zur Schattenseite.« Eine gedankenschwere Pause entstand, ehe sie fortfuhr. »Von den Soldaten, die nach New Chalice vorstießen, kam keiner jemals zurück.«


    Auf einmal war die Priesterin wieder Gramma Rose, aber sie schwebten weiterhin über dem Karibischen Meer. Das spinnenförmige Mal auf ihrer Wange glühte scharlachrot.


    »Siehst du mein Auge? Meine Wange? Am Tag, als Ghede zum Priester wurde, verlor ich die Hälfte meines Augenlichts, und auf meiner Wange wuchs dieser Fleck. Die Schmerzen, die damit kamen, sind bis heute nicht verschwunden. Beides ist eine Warnung.«


    »Eine Warnung?« wiederholte Desmond. »Vor was?«


    Mit steinerner Miene schwebte weiter sie neben ihm her, über das grünlich schillernde Meer.


    »Das blinde Auge soll mich davor warnen, mich in fremde Angelegenheiten einzumischen. Das rote Mal …« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Das rote Mal bedeutet, dass er mich sieht. Tag und Nacht.«


    »Das … das ist doch Wahnsinn!«


    »Kein Wahnsinn. Die Macht fließt in Ghedes Adern wie bei keinem Bokor vor ihm. Er allein hatte die Kraft, den großen Papa Clermeil durch seine schwarze Kunst umzubringen.«


    Von einem Augenblick auf den anderen war Gramma Rose verschwunden, und an ihrer Stelle war wieder die junge Priesterin. Sie zog Desmond nach oben, direkt in eine Wolkendecke. Plötzlich war alles um sie herum weiß und kühl. Desmond fragte sich wieder, ob er die ganze Geschichte nur träumte, oder ob er tatsächlich das Unmögliche erlebte.


    Die betörende Stimme in seinem Kopf sprach weiter.


    »In der Haitianischen Mythologie ist Ghede der Gott der fleischlichen Liebe. Man setzt ihn auch mit Baron Samedi gleich, dem Gott des Todes und der Friedhöfe. In der Mythologie heißt es, Samedi reiße seine Anhänger in orgiastische, rituelle Tänze, die für viele mit dem Tod enden. Er führt die Menschen zur Schwelle zwischen der Welt der Lebenden und dem Reich der Toten. Weil Samedi der Wächter dieser Schwelle ist, kennt er alle Geheimnisse der Magie. Zudem sieht und hört er alles – auch wenn er körperlich nicht anwesend ist.«


    Desmond wischte sich mit der Hand über die Stirn. In der Wolke war es so feucht, dass große Tropfen von seiner Haut perlten. Dieser Ayahuasca-Trip ist realistischer als das Leben! dachte er entgeistert. Mit einem Mal teilte sich die Wolkenmasse vor ihm, und ein Gang öffnete sich vor seinen Füßen. Ein Kirchengang? Er schaute nach vorne und sah die junge Priesterin auf einem steinernen Thron sitzen. Ein einzelner Sonnenstrahl erleuchtete ihr Gesicht. Sie ist eine wahre Schönheit!


    Die Stimme der Priesterin erfüllte den Raum und sein Denken.


    »Von Geburt an trägst du etwas in dir, das von den Göttern kommt.« Da war etwas wie Mitgefühl in der Stimme. Mitgefühl und … Respekt? »Die Gottheit, die dich im Meer berührt hat, hat dich nicht zufällig ausgewählt. Du trägst in dir eine Kraft, von der du nichts weißt. Eine Kraft, die erst seit kurzem am Wachsen ist. Dies Kraft hat die Gottheit in dein Leben gerufen. Aber die Götter unterziehen die Auserwählten harten Prüfungen. Viele Menschen sind nicht stark genug, diese Prüfungen zu überleben. Und die Gottheit, die hier im Spiel ist, ist unerbittlich.«


    Desmond wollte etwas sagen, doch die Priesterin hob gebieterisch die Hand, und er schwieg.


    »Ghede ist deine nächste Prüfung, wenn du diesen Weg wählst. Das einzige, was ihn interessiert, ist Macht. Er saugt dir die Lebenskraft ab und lässt dich als leere Hülle liegen. Wenn du also weiterleben willst … vergiss Ghede. Kehre heim!«


    Mit einem Kloß in der Kehle schaute Desmond die Priesterin an. Es geschieht tatsächlich … ich stehe am größten Scheideweg meines Lebens!


    »Ich kann nicht nach Hause!« Auf mentalem Weg projizierte er Coppolas Bild zu der Priesterin hinüber. Diese nickte ohne jedes Erstaunen.


    »Ein gefährlicher Mann, ja. Unberechenbar. Aber nicht im Geringsten so gefährlich wie Ghede.« Die junge Priesterin lächelte traurig. »Aber ich bin nicht sicher, ob du wirklich eine Wahl hast. Es kommt nicht in jedem Jahrhundert vor, dass eine der Neun Mächtigen sich mit einem Erdenmenschen in Verbindung setzt.«


    »Würde denn Ghede überhaupt auf einen Handel eingehen?«


    Eine leise Unruhe begleitete die nächsten Gedanken der Priesterin. »Ghede ist stets für einen Handel offen – solange er gewinnt. Aber den Preis, den er für seine Dienste verlangt, wirst du nicht bezahlen wollen.«


    Auf einmal schwebten sie wieder, doch nun schmiegte sich die Priesterin an seinen Rücken und raunte ihm gedanklich ins Ohr.


    »Ghede ist kein Gott, aber auch kein Mensch mehr. Man sagt, dass er sich als junger Mann in eine Höhle zurückzog. Ein ganzes Jahr lang baute er eine Verbindung zu den Loas des Schattenreiches auf. Als er zurückkam, räumte er auf.«


    »Er … räumte auf?«


    Sie nickte. Unter ihnen erstreckte sich eine unendliche, weiße Wolkenschicht.


    »Er zwang seinen Vater, zurückzutreten. Ihm das Amt des Priesters zu überlassen. Papa Clermeil weigerte sich. In der gleichen Nacht wurde er erwürgt. Von einer weißen Boa.« Die Gedanken der Priesterin kamen nun schneller, abgehackter – als hätte ein Geheimnis zu lange in ihr geruht und würde sich endlich entladen.


    »Am nächsten Tag fand man den großen Ogoun. Tot, in seiner Hütte in Haiti. Eine Kolonie von Wanderameisen hatte ihn im Schlaf überwältigt. Und bis auf die Knochen … aufgefressen.«


    Plötzlich schwebten sie durch die Schwärze des Universums. Dankbar hielt Desmond die Hand der Priesterin, die wieder neben ihm war und durch das Nichts flog. Die Berührung erfüllte ihn mit einer fremdartigen Kraft.


    »Schau.« Mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit bewegten sie sich auf einen kleinen, blauen Punkt zu, der rasch zu einer gewaltigen Kugel anschwoll.


    Unsere Erde!


    »In drei Jahren beginnt die Zeit der Wandlung«, erklärte die Priesterin. »Diese wird 15 Jahre dauern.« Es war mehr als ein Gedanke, den Desmond nun empfing. Es war eine höhere Wahrheit, die ihn bis in die letzte Körperzelle erfüllte.


    Die Stimme (– Seele –) der Priesterin war nun in ihm. »Du bis ein Teil dieser Transformation, spielst eine große Rolle – sofern du dich dafür entscheidest.« Ein kurzes Zögern. »Und sofern du die Prüfung der Gottheit überlebst.«


    Die Erdkugel begann zu verblassen, zu einer zähen, rotschwarzen Masse zu zerfließen. Das habe ich schon einmal gesehen! fuhr es Desmond durch den Sinn. Kleiner und kleiner wurde die Masse. Sie verdichtete sich zu einem winzigen, fahlen Punkt … und explodierte in einem lautlosen Feuerball.


    »Wähle den Weg!« forderte die Priesterin ihn streng auf. Alles Mitgefühl hatte ihre Stimme, ihr Wesen verlassen. Die Zeit war gekommen, sich zu entscheiden. Der Feuerball verglühte, und die Finsternis des Universums umfing Desmond. Ein einziger Gedanke erfüllte sein ganzes Sein.


    Nein … soweit darf es nicht kommen!


    »Ich werde den Weg zu Ende gehen!« schrie Desmond in das Nichts hinaus.


    Langsam, majestätisch, sickerte ein zartes Leuchten aus einem Riss in der Schwärze des Kosmos. Ein glühender Lichtpunkt wuchs und wuchs … und vor Desmonds ungläubigen Augen wurde eine neue Erdkugel geboren.


    »Die Prüfung beginnt.« Die körperlose Stimme der Priesterin war wie sanftes Wellenrauschen. »Wenn du kannst, lebe – und finde die Erwählten. Folge dem blauen Licht. Folge dem Gesang der Göttin.«


    Die Stimme wurde leiser. »Du wirst stark sein müssen. Selbst wenn du überlebst, wirst du einen großen Verlust erleiden.« Noch leiser, kaum noch hörbar: »Doch es wird eine Illusion sein – denn nichts kannst du verlieren, was wirklich zu dir gehört.« Die Stimme verlor sich, war kaum mehr als eine Ahnung.


    »Führe die Erwählten zusammen – sie sind das Fundament für die Neue Weltordnung.«


    Desmond schlug die Augen auf. Wo bin ich? Verwirrt sah er sich um. Er saß im Jeep. Vor ihm, auf der Lichtung, stand die einfache Holzhütte auf ihren kurzen Pfählen. Die Tür war verschlossen, ein Bambusrollo verdeckte das Fenster.


    Er schüttelte sich und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Hatte er geträumt? Er war doch ausgestiegen, zur Hütte gegangen … oder nicht? Er suchte nach dem Zündschlüssel und sah, dass er noch im Schloss steckte.


    Desmond ließ den Motor an und machte sich auf den Rückweg durch den Dschungel, zurück in Richtung Hauptstraße. Widerwillig tauchte er ein ins Zwielicht des Waldes.


    »In drei Jahren beginnt die Zeit der Wandlung.« Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken. »Diese wird 15 Jahre dauern …«


    In drei Jahren … 2012 … Er presste die Lippen zusammen. Immer wieder diese Zahl! Er schaute auf die Benzinanzeige. Der Zeiger stand auf voll. Unmöglich! Nach all den Meilen im Dschungel …?


    Mühelos bewältigte der Jeep diesmal den sumpfigen Pfad. Wo der Wagen vorhin wiederholt stecken geblieben war, griffen die breiten Reifen nun kräftig in den morastigen Grund und zogen das Auto vorwärts.


    »Finde die Erwählten. Folge dem blauen Licht. Folge dem Gesang der Göttin.«


    Er dachte an Jean und fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde.


    Kingston, Jamaika, 1. September 2009, 14.32 Uhr


    Mit würdevoller Eleganz landete die Boeing 747 der Air Jamaica auf dem Norman Manley International Airport in Kingston. Den ganzen Flug lang hatte Jean wie auf glühenden Nadeln gesessen. Das Vorgefühl, dass etwas Schauerliches sich zusammenbraute, ließ sie nicht mehr los. Sobald sie die Augen schloss, sah sie das unheilvolle Gesicht der schwarzen Göttin, die auf ihrer Leinwand erschienen war wie ein unwillkommener Besucher aus einer lichtlosen Dimension.


    Mit ihrer kleinen Reisetasche um die Schulter gehängt hastete sie an der Gepäckrückgabe vorbei, in Richtung Ausgang. Bei der Zollkontrolle lief sie durch den Gang für Passagiere, die nichts zu verzollen hatten. Eine barsche Stimme rief sie zurück.


    »’Ooman! Come-ya de! Gepäck auf den Tisch!«


    Hinter einem Metalltisch stand ein stiernackiger Zollbeamter, der sie abschätzig musterte. Ihr zitronengelbes Trägerkleid endete knapp über ihren Knien und betonte die honigfarbene Bräune ihrer Beine. Der schwarze Beamte betrachtete sie unverschämt und ließ seinen Blick betont lange auf ihrem Ausschnitt ruhen. Schließlich nickte er grimmig zum Tisch. »Öffnen Sie die Tasche.«


    Für einen Augenblick schien es Jean, als ob irgendetwas sie davon abhalten wollte, Desmond schnell zu finden. Sie war genervt.


    »Schon mal was von ›bitte‹ gehört?« fragte sie spitz. Der Beamte ignorierte sie und verschränkte die Arme demonstrativ über seiner fassförmigen Brust. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Reisetasche und sah dem grobschlächtigen Jamaikaner gereizt zu, wie er diese mit groben Händen durchsuchte, ihre Kleider achtlos auf den Tisch warf, ihren Lippenstift öffnete und wieder verschloss, misstrauisch auf einer Packung Papiertaschentücher herumdrückte, ihr Handy peinlich genau inspizierte. Als er einen türkisen Büstenhalter in die Höhe hielt, als handelte es sich um eine neuartige Terrorwaffe, riss ihr der Geduldsfaden.


    »Jetzt reicht’s!« zischte sie. »Holen Sie mir Ihren Vorgesetzten.«


    Der Stiernackige beäugte sie kalt. Ein Frauenhasser, erkannte Jean wütend. Für den bin ich nichts als … als ein Lustobjekt auf Beinen.


    Der Beamte warf den BH gleichgültig auf die Tasche und schob diese zur Seite. Er machte keine Anstalten, die Gegenstände wieder einzupacken, und Jean stopfte ärgerlich alles zurück in die Tasche.


    Als die Schiebetüren des Ausgangs sich öffneten, schlug ihr feuchtwarme, tropische Luft entgegen und nahm ihr fast den Atem. Sie sah sich um, erblickte eine Taxikolonne und kämpfte sich durch die Menschenmenge. Von allen Seiten hagelten Angebote für eine »Privatfahrt« – »cheap, Lady, almos’ fi free!« – auf sie ein, doch sie wollte kein Risiko eingehen. Kurz darauf fand sie ein offizielles, wenn auch äußerst heruntergekommenes Taxi. Aus dem offenen Fahrerfenster erschallte aggressive Reggaeton-Musik. Sie beugte sich zum Chauffeur hinunter und musste beinahe schreien, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Können Sie mich zum UWI Hospital bringen? Superschnell?« fragte sie. Der Fahrer, ein junger Schwarzer mit einer zerkratzten Spiegelbrille, nickte kurz, und sie stieg auf den Hintersitz. Im Auto roch es nach dem Schweiß von Generationen ungewaschener Fahrgäste.


    Der junge Fahrer gab Vollgas, in der klaren Absicht, seine hübsche Passagierin zu beeindrucken und steuerte den Wagen aus dem Airport-Verkehr. Trotz der nach unten gekurbelten Fenster vermengte sich der Gestank von abgestandenem Schweiß und überhitztem Motorenöl in der schwülen Luft zu einer erstickenden Mischung. Das Taxi fuhr rumpelnd über den schadhaften Teerbelag. Jean schaute durch die staubige Frontscheibe. Sie bemerkte, wie der Fahrer sie im Rückspiegel durch seine Sonnenbrille musterte. Sie fuhren über den Norman Manley Highway, und mit gemischten Gefühlen sah Jean das Meer … das Karibische Meer.


    Statt auf dieser tropischen Insel Urlaub zu machen, stürze ich mich Hals über Kopf in eine Rettungsaktion, die niemand von mir verlangt hat, dachte sie. Schlimmer – vor der mich Des sogar gewarnt hat. Er hat Recht. Bin manchmal einfach zu spontan. Das Taxi fuhr über ein tiefes Schlagloch, und die Stoßdämpfer knirschten bedrohlich. Nein, spontan würde er das hier nicht nennen. »Unverantwortlich«, eher. Oder einfach »durchgeknallt«.


    Sie betrachtete das ärmliche Stadtgebiet von Downtown Kingston. Obwohl dies alles andere als ein Touristenausflug war, konnte sie eine gewisse Enttäuschung nicht leugnen. Die schäbigen Häuser, die schmutzigen Straßen trugen die desolaten Merkmale eines Drittweltlandes. Statt lachender Gesichter sah sie verschlossene Mienen, Grimm und Missmut.


    Die Menschen hier kämpfen täglich ums Überleben, während ich mich über so einen Armleuchter von einem Zollbeamten aufrege.


    Sie fuhren weiter in Richtung Norden über die Mountain View Avenue. Dicke Wolken hingen über der Hauptstadt.


    »Cooyah!« rief der Fahrer, offenbar entschlossen, doch etwas Konversation zu machen. »Schau’n Sie sich die Wolken an. Haben wir hier jeden Tag. Wissen Sie, die Blue Mountains da hinten sind wie eine Staumauer, vor der sich täglich gewaltige Wolkenmassen über Kingston zusammenballen. Ich sag Ihnen, heute Abend kommt noch ein Sturm auf!«


    Jean nickte, ohne sich auf ein Gespräch einzulassen. Vor ihrem Abflug hatte Jean versucht, Branday zu benachrichtigen, dass sie auf dem Weg zu ihm war, doch der Arzt war im Dauereinsatz und nicht erreichbar gewesen. So hatte Jean beschlossen, ihn gleich persönlich aufzusuchen. Wahrscheinlich hatte er noch nie von ihr gehört, aber der Jamaikaner war ihre einzige Hoffnung, Desmonds Fährte zu finden.


    Wenig später ratterte das Taxi über die Papine Road und hielt vor dem Haupteingang des University Hospital. Sie bemerkte nicht, wie ein anderes Taxi nur wenige Meter hinter dem ihren stoppte, ohne dass jemand ausstieg. Jean drückte dem Fahrer hastig ein paar vom tropischen Klima feuchte Jamaican-Dollar-Scheine in die Hand.


    »Stimmt so«, rief sie und eilte durch die Eingangspforte zum Empfangsschalter. Eine stattliche Jamaikanerin mit gewaltigem Busen saß hinter dem Schalter und sortierte Patientenakten. Als Jean auf sie zugelaufen kam, blickte sie lustlos auf.


    »Guten Tag«, begrüßte Jean die Empfangsdame atemlos. »Können Sie bitte Dr. Branday rufen. Es ist dringend.«


    »Dr. Branday ist gerade im OP, Kind«, antwortete die beleibte Frau ungerührt.


    »Können Sie bitte nachfragen, wann er fertig ist?« Jeans Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie sich nicht so leicht abschütteln lassen würde. »Es ist wirklich sehr dringend.«


    Die Empfangsdame zog resigniert die Augenbrauen hoch. Wortlos griff sie zum Telefon. »Da will jemand wissen, wie lange Doctor Branday noch im OP ist. Huh? Mm-mmh! Aaw-right.«


    Sie legte den Hörer auf. »Sie haben Glück, Dr. Branday ist gerade fertig geworden. Aber seine nächste Operation ist in einer halben Stunde, also machen Sie’s kurz!«


    Sie erklärte Jean den Weg zu Brandays Büro im zweiten Stock. Jean eilte los. Der penetrante Geruch von Desinfektionsmittel war allgegenwärtig. Auf dem Korridor des zweiten Stocks kam ihr ein hochgewachsener Mann in weißem Kittel entgegen. Er hatte kurzgeschorenes, an den Schläfen graumeliertes Haar und trug ein altmodisches Stethoskop um den Hals. Intuitiv sprach sie ihn an.


    »Dr. Branday?« Ihre blauen Augen schauten ihn hoffnungsvoll an. Er lächelte. Man sah ihm die Strapazen der gerade beendeten Operation kaum an.


    »In Person. Und mit wem habe ich das Vergnügen?« Er reichte ihr die Hand.


    »Jean Madley. Gottseidank habe ich Sie gefunden! Ich bin die Ex-Frau von Desmond Parker. Sie erinnern sich? Der Mann mit dem Tauchunfall.«


    Brandays Lächeln verschwand. »Ist ihm etwas zugestoßen?« Jean hörte echte Besorgnis in seiner Stimme.


    »Könnte man so sagen. Darf ich Sie kurz sprechen, unter vier Augen? Die Frau am Empfang sagte mir, dass Sie nicht viel Zeit haben.«


    Branday warf einen Blick auf seine Uhr. »Kommen Sie mit. Gleich da hinüber.« Er führte sie in ein kleines, stickiges Büro. In knappen Worten erzählte ihm Jean von Desmonds Email und seinem überraschenden Entschluss, Manhattan zu verlassen.


    »In seiner Email schreibt er, dass er untertauchen muss. Ich glaube aber nicht, dass er das getan hat, Dr. Branday, dafür kenne ich ihn zu gut. Wenn er in die Ecke gedrängt wird, dann schaltet Des auf stur – alles oder nichts. Ich fürchte, dass er versucht, jene alte Dame zu finden, von der Sie ihm erzählt haben. Die Voodoo-Priesterin.«


    Jean strich sich mit einer Hand das schweißfeuchte Haar von der Stirn. Trotz des veralteten Ventilators, der in einer Ecke des Zimmers vor sich hin ratterte, war die Luft in dem kleinen Büro zum Schneiden.


    Branday rieb sich nachdenklich den Nacken.


    »Das war der Plan, ja. Er hat allerdings nichts davon erwähnt, dass er … nun ja, das Ganze so überstürzen wollte. Hat mich nicht mal benachrichtigt, dass er auf die Insel kommt.«


    »Das ist es ja! Desmond ist nicht der überstürzte Typ. Dass er so Hals über Kopf verreist, passt nicht zu ihm. Jedenfalls klingeln bei mir alle Alarmglocken. Ich bin überzeugt, dass es nicht nur sein ›Röntgenblick‹ ist, der ihn hier nach Jamaika treibt. Da ist noch etwas anderes im Spiel!«


    Branday räusperte sich.


    »Wissen Sie, das mit der Mambo-Priesterin war tatsächlich meine Idee. Vielleicht nicht so toll. Allerdings habe ich ihn nach meinem anfänglichen Enthusiasmus gewarnt. Hab ihm klar gesagt, dass er das Ganze lieber bleiben lässt. Inzwischen bin ich mir wirklich nicht mehr sicher, ob die Angst der Leute hier vor Voodoo so unberechtigt ist.«


    »Dr. Branday …« Jean nagte an ihrer Unterlippe. »Des … nun, Desmond und ich sind zwar nicht mehr zusammen, aber … wir stehen uns sehr nahe. Ich weiß, dass ich viel verlange, aber wäre es Ihnen vielleicht möglich, mich zu dieser Mambo-Priesterin zu begleiten? Irgendwas sagt mir, dass wir Des dringend finden müssen, bevor er … bevor etwas Gefährliches passiert.«


    Zu Jeans Erstaunen zeigte Branday nicht die leiseste Überraschung.


    »Jean, ich hatte diesen Gedanken in dem Augenblick, als Sie sagten, dass Sie Desmonds Ex-Frau sind.« Er zögerte einen Augenblick. »Ja, ich werde Sie begleiten. Hab’ unseren jungen Taucher irgendwie ins Herz geschlossen. Und so merkwürdig es scheint – ich denke, Sie haben Recht.«


    Er warf einen Blick auf die Uhr.


    »Ich müsste in zehn Minuten in den OP zurück. Ist allerdings nichts Großes.« Wieder rieb er sich den Nacken und überlegte. »Dr. Sen ist noch im Haus. Ich werde ihn fragen, ob er meinen Dienst übernehmen kann. Er schuldet mir noch einen, und unser Trip wird ja kaum länger als einen Tag dauern.«


    Branday griff zum Telefon auf dem mit Krankenakten überhäuften Schreibtisch und drückte vier Tasten. In raschem Patois gab er seine Bitte durch und legte auf. Dann ging er schweigend zum Fenster. Schließlich nickte er entschlossen und drehte sich zu Jean um.


    »Okay. Geben Sie mir fünf Minuten. Ich zieh mich nur rasch um, und wir sind startbereit. Wir nehmen meinen Pathfinder, draußen im Dschungel werden wir ein Geländefahrzeug brauchen. Die alte Lady wohnt offenbar so ziemlich am Ende der Welt.«


    Jeans Augen waren kleine Leuchtfeuer der Dankbarkeit. »Oh, Doctor Branday, ich kann Ihnen gar nicht genug danken!«


    Branday war bereits bei der Tür. »Wissen Sie … wenn Desmond in Schwierigkeiten steckt, bin ich nämlich mitverantwortlich. Und falls er wirklich irgendwo im Urwald herumkurvt, wovon ich ausgehe, kann er unsere Hilfe bestimmt brauchen. Ich glaube nämlich kaum, dass es dort in der Wildnis ein Handy-Netz gibt.«


    Er verschwand, und Jean ließ sich erschöpft auf das zerschlissene Sofa fallen. Der Ventilator ratterte leise. Unfähig, still sitzen zu bleiben, stand sie wieder auf und ging zum offenen Fenster. Zwei hohe Palmen wuchsen vor der Fassade in die Höhe, die Blätter unbewegt in der Windstille. Auf dem Campus führten ein paar Studentinnen eine offenbar hitzige Diskussion. Wortfetzen drangen zu Jean herauf.


    Die Vorahnung von drohendem Unheil war wie flüssiges Metall in ihren Eingeweiden. Während Jean ihren Blick über den weitläufigen Campus schweifen ließ, bemerkte sie nicht, wie drei Augenpaare sie vom Parkplatz her beobachteten.


    New Chalice, 1. September 2009, 15.04 Uhr


    Stille erfüllt die weitläufige Häuptlingshütte. Auf dem Lehmboden in der Mitte des Raumes hockt der Bokor – ein riesenhafter, hagerer Greis, um den Hals eine Kette mit geheimnisvollen, aus Knochen geschnitzten Figuren. Kerzengerade sitzt er da, während zwischen seinen langgliedrigen Fingern eine Figur aus Lehm allmählich Gestalt annimmt.


    »Par la force de la main gauche …« Die Stimme ist guttural, krötengleich. Der mehr wie ein Skelett als ein Mensch wirkende Ghede hat das Licht der Welt vor hundertsechzehn Jahren erblickt und sich schon früh den Schatten zugewandt. Sein Gesicht, ein kohlschwarzes Meer von Falten und tiefen Kerben, ist wie aus grobem Onyx gehauen. Die Augen liegen tief in ihren Höhlen, dunkler als flüssiges Pech. Um die schwarze Iris schillern dünne, hellblaue Ringe, die den Eindruck erwecken, dass diese Augen in fremde Welten zu schauen vermögen.


    Die Hütte besteht aus einem einzigen, großen Raum mit einem spitz zulaufenden Dach aus Bambusrohr. Keine Türe führt hinein. Keine Tür führt hinaus. Im Halbdunkel könnte ein heimlicher Besucher ein Sammelsurium der seltsamsten Objekte ausmachen. Von einem Deckenbalken hängen fahl glänzende Figuren, wohl Amulette oder Talismane aus Halbedelstein, getrocknete Blätter exotischer Pflanzen, an Kordeln aufgereihte Knochenstücke kleiner Tiere. Zuweilen scheinen diese Objekte für kurze Zeit zu verschwimmen, durchsichtig zu werden, bevor sie sich wieder vergegenständlichen. In einer Ecke stehen drei primitive Trommeln verschiedener Größen, jedes Trommelfell mit bizarren, rostroten Symbolen bemalt. An der Wand hinter dem Bokor sind etliche hölzerne und tönerne Masken befestigt, eine schauerlicher als die andere. Auf einem Holzregal lehnen mehrere kleine Puppen aus Lehm, Wachs, Stoff und Haaren. Menschenhaaren. Schwarze Knopfaugen aus Gewürznelken starren blind in die Ewigkeit. Der Bokor stellt die neue, noch feuchte Lehmpuppe neben die anderen.


    Könnte ein heimlicher Späher aus dem Dickicht heraus die Szene beobachten, so würde er keine Hütte sehen. Rund um den Bokor ist – nichts als Dschungel. Der schwarze Medizinmann sitzt reglos unter einem gewaltigen Schlangenbaum, dessen verdrehte Äste sich wie gequälte Seelen im Fegefeuer nach oben strecken. Die Hütte, die Trommeln, die bizarre Kollektion ritueller Objekte … sie alle sind nichts als Visualisationen des Bokors, eine Projektion seines mächtigen Geistes. Es ist weit über vierzig Jahre her, seit Ghede in eine Hütte geschlafen oder eine irdische Mahlzeit zu sich genommen hat. Er braucht dies nicht. Doch zuweilen gefällt es ihm, sein Universum mit Bildern seines früheren Lebens auszuschmücken.


    Grabessstille herrscht in der virtuellen Hütte. Ghedes blauumrandete Augen, matt glänzend im Zwielicht, wandern über einen menschlichen Schädel zu seiner Rechten. Das Schädeldach ist kreisförmig eröffnet worden. In der Schädelhöhle liegen runde Knochenscheiben, bemalt mit verblichenen Symbolen. Fragmente von Gebeinen, die der Bokor eigenhändig aus den Röhrenknochen seines Vaters geschnitzt hat, noch ehe dessen Blut gerinnen konnte. Bedächtig greift er eine Handvoll dieser Knochenscheiben und wirft sie mit geübter Geste vor sich auf den Boden. Reglos studiert Ghede jetzt die geheimnisvollen Zeichen.


    Die hohen Götter sind für lange Zeit ruhig gewesen. Zu ruhig. Nun ist einer von ihnen erwacht.


    Noch einmal wirft er die Knochen. Agwe! Eine der Neun Gewaltigen! Sein finsterer Blick gleitet über die knöchernen Symbole. Agwe! Die mächtige Agwe, die sonst nie mit Menschen verhandelt … Ist das der Beginn der Zeitenwende?


    Mit einer Geschmeidigkeit, die man dem uralten Körper nicht zutrauen würde, erhebt sich der Bokor. Mit seinen über zwei Metern Körperlänge und seiner knochigen Gestalt ähnelt er einem riesigen, schwarzen Gerippe, um dessen Lenden ein bis zu den Knien reichender Lendenschurz aus dünner Haut gegürtet ist. Menschenhaut. Der Haut seines Vaters. Das Herz seines Vaters aß der Bokor, als es noch warm war. Ghede erinnert sich flüchtig an seine letzte echte Mahlzeit, eingenommen im Jahre 1966 – dem Jahr, als er endlich die Fesseln seiner körperlichen Bedürfnisse sprengte.


    »Que la volonté des Dieux soit faite ici-bas«, murmelt er. Der Wille der Götter geschehe.


    Der Moment ist endlich gekommen! Ein eigenartiger Glanz breitet sich über sein Gesicht aus. Nach hundertsechzehn Jahren des Wartens werde ich nun endlich zum kosmischen Instrument, zu dem einen Funken, der das All zum Explodieren bringen wird.


    Die Knochenscheiben beginnen, von innen her zu vibrieren. Sie raunen dem Bokor zu, dass der erhabene Moment naht. Zeit, den Göttern zu opfern …


    Kingston, Jamaika, 1. September 2009, 15.26 Uhr


    Jean musste beinahe rennen, um mit dem Arzt Schritt zu halten. Branday hatte sich ein kurzärmeliges Baumwollhemd angezogen und eine Khakihose. Ihre Reisetasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte, schaukelte hin und her. Auf dem Parkplatz des UWI Hospitals standen etwa zwei Dutzend Autos, die meisten davon unter zwei weit ausladenden Mangobäumen, die wertvollen Schatten spendeten. Keine Menschenseele war zu sehen. Brandays Nissan Pathfinder stand zwischen einem roten Ford Pickup und einem verbeulten, beigen Kastenwagen.


    »Da hinüber!« Branday deutete mit dem Finger auf das Geländefahrzeug und wühlte im Gehen in der Hosentasche nach dem Schlüssel. Jean schaute sich um. Beim Anblick des völlig menschenleeren Parkplatzes beschlich sie ein seltsames Gefühl.


    Na was, rief sie sich selbst zur Vernunft. Seit der Schwarzen Göttin und seit du Desmonds Email gelesen hast, siehst du schon überall Gespenster … und ja, vielleicht bist du einfach eine nervöse New Yorker Stadtneurotikerin.


    Sie drängte ihre Unruhe zur Seite. Leichtfüßig eilte sie neben Branday her, der mit großen Schritten auf den Pathfinder zusteuerte. Während er den Schlüssel ins Schloss steckte, ging sie um das Auto herum auf die Beifahrerseite hinüber. Hinter ihr plötzlich Schritte. Sofort leuchteten grelle Alarmlampen in ihr auf, doch bevor sie sich auch nur umsehen konnte, legte sich ein muskulöser Arm um ihren Hals, und eine schwielige Hand hielt ihr den Mund zu. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie zwei Männer hinter dem Kastenwagen hervorsprangen. Der Kerl, der sie festhielt, musste sich hinter dem Pickup versteckt haben.


    »Jean!« schrie Branday. Mit ohnmächtigem Entsetzen sah sie, wie die beiden Männer den Jamaikaner mit automatischen Waffen bedrohten.


    »Keine Bewegung, ragazzi!« Der Mann mit den stahlblauen Augen und dem gutgeschnittenen, kantigen Gesicht hatte die Worte mit überlegener Ruhe gesprochen. Er trug einen eleganten Leinenanzug und schien so gelassen, als wäre bewaffnete Entführung sein tägliches Brot. Der andere ein schrankförmiger Bodyguard-Typ mit rotblondem Bürstenschnitt und schwarzer Sonnenbrille. Der Blauäugige – offenbar der Anführer – begrüßte sie beide mit der zuvorkommenden Stimme eines geübten Gastgebers.


    »Willkommen zum heutigen Ausflug! Bitte steigen Sie ein, ohne unnötig aufzufallen. Doc, Sie setzen sich ans Steuer. Jean – so heißen Sie, wenn ich richtig informiert bin – Sie werden meinen Freunden Tony und Ryan sicher gern auf dem Rücksitz Gesellschaft leisten. Presto!« Er machte mit der Pistole eine lockere, aber unmissverständliche Geste, und Branday schob sich mit steinerner Miene hinter das Steuer. Jean wurde grob auf den Rücksitz gestoßen. Die zwei Leibwächter setzten sich neben sie, und der Rothaarige begann sogleich, mit seinen grobschlächtigen Händen ihre Reisetasche zu durchwühlen.


    »He!« protestierte sie empört. Der Ire ignorierte sie. »Keine Waffe, Capo!« rief er aus dem Fenster. »Nicht mal ein Pfefferspray.«


    Der Anführer schlenderte um den Wagen herum, seine Pistole locker in der Hand. Er betrachtete seine zwei Gefangenen im Auto, nickte zufrieden und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Bene. Fahren Sie los, Doc. Ich erkläre Ihnen unterwegs, wohin die Fahrt geht. Che coincidenza – ich glaube sogar, wir haben das gleiche Ziel!«


    Rumpelnd sprang der Motor an. Jean sah durch das offene Seitenfenster, wie aus dem Klinikeingang, nur etwa hundert Meter entfernt, eine Gruppe junger Ärzte gemütlich in Richtung Parkplatz schlenderten. So nahe sie auch schienen, so unerreichbar waren sie für Jean und Branday. Selbst wenn ich jetzt um Hilfe schreien würde … was könnten die gegen drei bewaffnete Gangster schon ausrichten? Und wir, wir –


    Der Anführer schien ihre Gedanken zu erraten. »Kommt nicht auf Ideen, die eurer Gesundheit schaden könnten«, riet er im Plauderton. Sein Gebaren war souverän, seine Selbstsicherheit absolut.


    Wie eine Katze, die ihre Beute bereits zwischen den Krallen hält, dachte Jean verzweifelt. Sie saß zwischen den beiden massigen Bodyguards eingekeilt und überlegte fieberhaft, wie sie und Branday aus dieser Falle entkommen könnten.


    Coppola wandte sich an Branday. »Nun denn, Kutscher – fahren Sie mich zu Desmond Parker.« Er drückte den Lauf der Pistole in Brandays Hals. »Machen Sie mir die Freude.«


    Der Arzt umklammerte das Lenkrad in ohnmächtiger Wut. Dann trat er auf das Gaspedal, und der Pathfinder fuhr langsam vom Parkplatz. Als sie an der Gruppe junger Ärzte vorbei kamen, richteten sich die drei Augenpaare der Entführer scharf auf Jean und Branday. Jeder Gedanke, die Aufmerksamkeit der Gruppe auf sich zu ziehen, wurde dadurch im Keime erstickt. Nach wenigen Augenblicken verließ der Pathfinder das Campusgelände, und sie bogen auf die Old Hope Road ein. Branday räusperte sich.


    »Mister …« Die Stimme des Jamaikaners klang gepresst. Jean sah ihm an, dass er den Italiener am liebsten erwürgt hätte. »Wer Sie auch sind, ich habe keine Ahnung, wo Mr. Parker –«


    Mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Klapperschlange schlug ihm Coppola den Knauf seiner Waffe gegen die Schläfe. Jean schrie auf. Der Schlag war stark genug, dass die Haut des Jamaikaners aufplatzte und Blut auf seine Schulter spritzte, aber nicht stark genug, um ihn bewusstlos zu machen. Das Auto schlingerte und geriet auf die Gegenfahrbahn. Ein Sattelschlepper raste hupend direkt auf sie zu. Branday riss das Lenkrad herum und schaffte es in letzter Sekunde, den Wagen auf seine Fahrspur zurück zu reißen.


    »Was tun Sie?« schrie Jean auf. »Wie soll er uns zu Desmond fahren, wenn Sie ihn totprügeln?«


    Der Kalabrier schaute sich nicht einmal um. Er ignorierte Jean völlig und wandte sich im geselligen Ton eines Salonlöwen an den Jamaikaner. »Ich sagte, keine Umwege. Damit meine ich auch keine Lügen. Noch ein Mätzchen, und du wirst uns leider nicht mehr begleiten können. Und das wäre doch schade.« Wie um seine Worte zu unterstreichen strich Coppola mit dem Lauf der Pistole über Brandays Wunde, und der Arzt zuckte vor Schmerzen zusammen. Branday erkannte, dass Coppola nicht bluffte. Neben ihm saß ein eiskalter Killer.


    »Okay«, murmelte Branday grimmig, während er sich den Handteller auf die blutende Wunde presste. »Wir haben eine Spur, aber das ist auch schon alles. Wir vermuten, dass Mr. Parker eine alte Heilerin aufsuchen will. Wenn er nicht dort ist, müssen Sie mich wohl erschießen, aber das wird Sie auch nicht weiterbringen.«


    Coppola schürzte die Lippen, als ob er sich zwischen zwei Vorspeisen entscheiden müsste.


    »Naturalmente. Bringen Sie mich zu der Dame, dann sehen wir weiter.«


    »Was wollen Sie von Desmond?« fragte Jean ängstlich. »Und wer sind Sie überhaupt?« In der drückenden Hitze des Autos, zwischen den beiden schwitzenden Leibwächtern eingeklemmt, fiel ihr das Atmen schwer.


    »Nennen Sie mich einfach Mike. Das genügt fürs Erste.« Im Rückspiegel sah sie sein kühles Lächeln. »Desmond soll für mich arbeiten. Er hat mein erstes Angebot ausgeschlagen, und nun bin ich etwas gekränkt. Wer weiß … vielleicht schaffe ich es mit Hilfe von euch beiden Hübschen, seine Meinung zu ändern.« Seine Stimmlage veränderte sich beinahe unmerklich, und Jean hörte etwas heraus, das ihr ganz und gar nicht gefiel. In Coppolas Worten schwang etwas Unnennbares mit. Etwas Angsterregendes. Er betrachtete Jean im Rückspiegel.


    »Ich erweise Ihrem Ex eine große Ehre, signorina«, erklärte er ihr, als könnte er seine eigene Großzügigkeit kaum fassen. »Bin ich doch eigens den ganzen Weg von New York nach Jamaika gekommen, um ihm eine zweite Chance zu geben.« Lächelnd drehte er sich um, seine Augen stahlblaue Metallkugeln. »Vielleicht sollten Sie Desmond gut zureden, Jean. Denn niemand schlägt mein Angebot zweimal aus. Niemand. Capisce?«


    Jean fand ihre Angst bestätigt.


    Der Kerl ist wahnsinnig … gemeingefährlich!


    Tausend Gedanken rasten in ihrem Kopf herum. Woher kannte dieser Mann Desmond? Warum kannte er ihren Namen? Hatte die ganze Sache mit Desmonds Röntgenblick zu tun?


    Und dann wurde Jean etwas bewusst.


    Des … wenn er Des etwas antut, werde ich den Bastard töten. Irgendwie. Bei Gott, ich werde nicht zögern!


    Für einige Minuten herrschte Schweigen. Coppola schien die Reise zu genießen wie eine Fahrt ins Grüne. Als Branday an einer Kreuzung nach links abbog, brach der Kalabrier die Stille.


    »Doc, wie weit ist es noch bis zu dieser Heilerin?«


    »Wir sind in der Nähe von Kent Village.« In Brandays Tonfall hörte Jean unverhohlene Feindseligkeit. »Nach Ewarton sind es noch etwa zwanzig Minuten.«


    »Gut. Jean?« Coppola drehte sich nach hinten um und lächelte sie gewinnend an. »Haben Sie ein Handy?«


    »Warum fragen Sie?« erwiderte sie frostig. »Sie können ja Ihren Gorillas befehlen, mich zu durchsuchen!«


    »Das wird nicht nötig sein.« Schlagartig verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. »Ich möchte, dass Sie Ihren Ex-Mann jetzt anrufen. Er soll uns dorthin lotsen, wo er sich gerade befindet. Nur für den Fall, dass er doch nicht bei dieser Gesundbeterin ist.«


    Eingezwängt zwischen den beiden Leibwächtern verharrte Jean regungslos auf ihrem Sitz. Mit blitzenden Augen hielt sie Coppolas Blick stand. Mit genießerischer Gemächlichkeit hob Coppola seine Waffe an Brandays inzwischen blutverkrustete Schläfe und drückte den Lauf in die Wunde. Branday verzog das Gesicht und unterdrückte ein Stöhnen.


    »Wählen Sie seine Nummer, Jean. Oder Sie erleben gleich, wie das Gehirn Ihres Nigger-Freundes über die Scheiben spritzt.«


    »Dann sagen Sie Ihren beiden Berufsschlägern, sie sollen mir etwas Platz machen!« In Jeans Augen brannten Tränen der Wut. »Ich kann ja nicht mal meine Arme bewegen!«


    Die beiden Bodyguards rückten betont langsam zur Seite. Jean warf jedem einen giftigen Blick zu und zog dann ihr Handy aus der Tasche. Mit zitternden Fingern tippte sie Desmonds Nummer.


    Vergib mir, Des, dachte sie in hilfloser Rage. Bitte vergib mir.


    Luidas Vale, Jamaika, 1. September 2009, 16.52 Uhr


    Der Dschungel hatte ihn verschluckt. Riesige Farnblätter strichen wie schlüpfrige Hände über die Windschutzscheibe des Jeeps, knorrige Äste bohrten sich in den mittlerweile arg ramponierten Kühlergrill.


    Desmond war, als glitte er durch eine gewaltige, grüne Speiseröhre. Nur gut, dass ich eine Vollkasko für das Auto abgeschlossen habe. Der Versuch, die Sache mit Humor zu tragen und sich dadurch Mut zu machen, misslang ihm kläglich.


    Obwohl sich der Nachmittag zum Abend neigte, wurde die Luft zunehmend heißer, drückender. Der überwältigende Geruch von modriger Erde, fauligen Pflanzen und gärenden Früchten verschlug ihm beinahe den Atem. Die Brandwunden an seinen Beinen juckten und schmerzten fürchterlich.


    Hoffentlich hole ich mir in dieser grünen Hölle nicht auch noch eine Infektion. Der Drang, sich an den Beinen zu kratzen, war beinahe unerträglich. Er konnte es kaum glauben, dass er noch wenige Minuten zuvor auf der Hauptstraße durch Luidas Vale gefahren war, einer Straße, die ihn in kürzester Zeit zurück in die Zivilisation geführt hätte. Fragen ohne Antworten überschlugen sich in seinem Kopf.


    Gibt es wirklich ein Schicksal? Und falls ja, will es meines, dass ich diesen Weg zu Ende gehe? Warum?


    Abermals dachte er an die Worte der alten – nein, der jungen! – Priesterin. »Die Gottheit, die dich im Meer berührt hat, hat dich nicht zufällig ausgewählt. Du trägst in dir eine Kraft, von der du nichts weißt.«


    Er bremste ab und fuhr vorsichtig über einen dicken Ast, der mitten auf dem Pfad lag.


    Als Desmond Gramma Roses Haus verlassen hatte, begleitete ihn ihr Segen. Er hatte zweiundvierzig Jahre leben müssen, um zu erfahren, dass man einen Segen tatsächlich fühlen konnte. Unterwegs war ihm gewesen, als zögen sich die Bäume, Ranken und Sträucher des Urwalds vor seinem Auto zurück, um ihn durchzulassen. Bald hatte er die Hauptstraße erreicht, die er vor einer halben Ewigkeit, so schien ihm, verlassen hatte. Doch als er das verwitterte Schild erblickte, das Luidas Vale ankündigte, hatte sich der Segen der alten Mambo-Priesterin in Luft aufgelöst. Mit wachsendem Unbehagen wurde Desmond sich gewahr, dass sich in ihm die Gründe für einen Abbruch seiner Mission und für ihr Fortsetzen jetzt genau die Waage hielten. »Ghede ist deine nächste Prüfung, wenn du diesen Weg wählst. Er saugt dir die Lebenskraft ab und lässt dich als leere Hülle liegen.« Er drosselte das Tempo und rumpelte die höckerige Straße in das merkwürdig verlassene Tal hinab.


    Er war zerrissen zwischen der Vorahnung, sich einer tatsächlichen, unberechenbaren Gefahr auszusetzen, und einer beharrlichen inneren Stimme, die ihn drängte, genau das zu tun. Weil es mein Weg ist?


    Und da war ein weiterer Impuls: Er musste einfach herausfinden, ob es die Welt der Geister und Dämonen wirklich gab!


    Werde das Schicksal entscheiden lassen. Den Zufall, die Götter. Was auch immer es ist. Er konzentrierte sich darauf, sich Gramma Roses Wegbeschreibung in Erinnerung zu rufen. Als er nur noch etwa eine Meile von dem Findling entfernt war, der die verschollene Abzweigung nach New Chalice markieren sollte, schloss Desmond einen Pakt mit sich selbst.


    Wenn ich noch vor dem Findling einem vierbeinigen Tier begegne, werde ich meine Mission zu Ende führen. Den Bokor aufsuchen. Wenn nicht … Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als von links ein gewaltiger Iguana über die Straße stolzierte. Desmond bremste abrupt, um den Waran nicht zu überfahren. Mein Gott, dachte er mit hämmerndem Herzen, dieses Tier ist fast drei Meter lang! Dieses Kaliber gibt’s doch sonst nur auf den Comodo-Inseln …?


    Das schuppige graue Riesenreptil bewegte sich majestätisch über den zerklüfteten Asphalt, als gehörte der Dschungel samt Straße ihm allein. Plötzlich hielt es inne und musterte Desmond mit kleinen, wissenden Augen. Dann wanderte es gemächlich weiter und schlüpfte ins dichte Unterholz des Urwaldes.


    »Okay«, murmelte Desmond. »Die Götter haben entschieden!« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und setzte den Jeep wieder in Bewegung. Wenig später trat er erneut hart auf die Bremse. Um ein Haar wäre er an dem Findling, der beinahe vollständig von Gestrüpp und Kriechpflanzen überwuchert neben der Straße stand, vorbeigefahren. Desmond ließ den Motor laufen, während er ausstieg, um den Findling genauer zu prüfen. Vorsichtig schob er die Ranken beiseite. Der milchige Stein war nicht besonders groß, höchstens hüfthoch, doch er trug das Merkmal, von dem ihm Gramma Rose erzählt hatte. Zwei blasse, rosafarbene Einschlüsse und eine dreieckige Kerbe im Stein verliehen dem Findling das Aussehen einer bleichen Eule. Um den Findling herum wucherte eine scheinbar undurchdringliche Blätterwand. Desmond rief sich Gramma Roses Worte in Erinnerung. Sie – in Gestalt der jungen Priesterin – hatte ihm den Weg erklärt: Auch wenn du ihn nicht siehst – gleich hinter dem Stein beginnt der Pfad.


    Er stieg in den Jeep und atmete tief durch. Die Würfel sind gefallen.


    Im Schneckentempo fuhr er am Findling vorbei und riss das Steuer hart nach rechts in Richtung Blätterwand, darauf gefasst, jeden Moment gegen einen Baum oder einen im Gestrüpp verborgenen Stein zu prallen. Doch die Blätterwand glitt wie ein Vorhang zur Seite … und der Dschungel verschluckte ihn.


    Ein weiteres Mal begab sich Desmond nun auf eine Reise ins Nirgendwo, in einen dampfenden, grünen Irrgarten, in eine fremdartige Welt des ewigen Dämmerlichts. Wie auf dem Weg zu Gramma Rose wurde auch hier die Erde unter den breiten Reifen des Geländewagens mit jeder Meile feuchter und weicher. Mehrmals musste Desmond anhalten und aussteigen, um ein paar dicke, abgebrochene Äste vom Pfad zu schleppen. Er bemerkte nicht, wie der große Waran ihn aus einem dichten Gebüsch heraus mit leidenschaftslosem Blick beobachtete.


    Es war offensichtlich, dass dieser Pfad, der den Namen kaum verdiente, seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden war. Wie in einem beklemmenden Déjà-vu erkannte Desmond, dass auch dieser Pfad viel zu eng war, um den Wagen zu wenden – und den Weg rückwärts zu fahren, wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Unterwegs bemerkte Desmond mehrere Stellen zwischen den dichten Farnen und dem undurchlässigen Buschwerk, die verdächtig nach Sumpf aussahen. Wenn er von der sowieso morastigen Piste abkam und steckenblieb, würde die Situation verdammt unangenehm, ja, bedrohlich. Er hatte nicht daran gedacht, für die Fahrt einen Kompass zu besorgen, und als Stadtmensch war er mit dem Dschungel alles andere als vertraut. Schon dreimal hatte er vergeblich sein Handy überprüft. Es gab keine Verbindung zu irgendeinem Satelliten. Selbst eine simple Panne konnte ihn hier, abseits von jeder Zivilisation, das Leben kosten.


    In dieser fremdartigen Welt bin ich nichts als ein ungebetener Gast, ein Eindringling!


    Vorsichtig und im Schritttempo manövrierte er den Jeep durch abweisendes Buschwerk und bandwurmartige, von den Bäumen herunterhängende Luftwurzeln. Die Klimaanlage war ausgefallen, und trotz der offenen Fenster schwitzte er aus allen Poren. Der Dschungel hauchte ihm seinen heißen, fauligen Atem direkt ins Gesicht. Immer häufiger versanken die Reifen des Jeeps in der weichen Erde. Je weiter sich Desmond durch die wuchernde Wildnis kämpfte, desto nagender wurden seine Zweifel, dass am Ende dieses augenscheinlich vor Urzeiten aufgegebenen Weges irgendein Ziel, geschweige denn ein Dorf auf ihn wartete. Vielleicht hoffst du ja nur, dass da kein Dorf ist, wisperte eine arglistige Stimme in seinem Kopf. Vielleicht ahnst du tief im Herzen, dass der Bokor, den du suchst, tausendmal gefährlicher ist als der Dschungel.


    Desmonds Hände umklammerten das Steuerrad noch fester. So sehr er es hasste, es zuzugeben – die Stimme hatte Recht. Seine Ängste hatte er zu verdrängen versucht, aber unbewusst wünschte er sich wohl, dass ein umgekippter Baum oder ein Sumpf ihm doch noch den Weg versperren würde. Dass dort gerade Platz genug war, um den Wagen zu wenden und diesen schauerlichen Ort auf Nimmerwiedersehen zu verlassen.


    Der Motor des Jeeps schien ihm zu laut. Viel zu laut. Desmond fragte sich, ob die Maschine kurz davor stand, den Geist aufzugeben. Vielleicht überhitzt? überlegte er. Kurzentschlossen hielt er an und stellte den Motor ab. Wie ein dämpfender Vorhang umfing ihn die plötzliche Stille.


    So verblüffend laut die Geräusche des Dschungels rund um die Lichtung bei Gramma Roses Hütte gewesen waren, so beengend war die Grabesstille in diesem erdrückend schwülen Teil des Dschungels. Rasch drehte Desmond wieder den Schlüssel im Zündschloss und fuhr weiter. Sogar das an- und abschwellende Geräusch des sich vorwärts kämpfenden Jeeps konnte die Stille nicht ganz bannen. Mit jeder Minute wurde Desmonds Bedürfnis drängender, diese Wildnis so schnell wie möglich zu verlassen. Er ging vom Gas und ließ den Wagen holpernd zum Stillstand ausrollen, ließ aber den Motor laufen. Mit wenig Hoffnung sah er sich um. Keine Chance, den Wagen zu wenden. Überall glänzten Pfützen im Gestrüpp. Der Pfad, auf dem er fuhr, war zwar schlammig, hatte aber einen halbwegs soliden Untergrund. Beidseits des Weges wartete, dunkel und unheilvoll, der Sumpf. Trotz des stetigen Brummens des Motors war die Stille beinahe unerträglich. Erstickend. Was zur Hölle könnte sämtliche Kreaturen des Waldes derart verängstigen, dass solch absolutes Schweigen herrscht? Das Atmen fiel ihm schwer. In dieser Welt bin ich nichts als ein Beutetier. Futter für die Fleischfresser. Die völlige Abwesenheit von Geräuschen brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ich muss hier weg. Jetzt. Und wenn ich im Rückwärtsgang bis nach Kingston fahren muss.


    Er griff zum Schalthebel – und hielt schlagartig inne.


    Pom.


    Ein einzelner Trommelschlag ertönte. In der Totenstille des Dschungels drang der Klang bis in seine Eingeweide. Trommeln? Hier? Nervös spähte er in die Richtung, aus welcher der Klang gekommen war. Und lauschte.


    Pom.


    Diesmal kam der Schlag aus der entgegengesetzten Richtung! Verflucht, dachte Desmond. Sein Puls beschleunigte sich. Was ist das? Müssen mehrere Trommler sein – und gar nicht weit weg! Unsichtbare Augen schienen auf ihm zu ruhen. Feinselige Augen. Irgendjemand im Dickicht verfolgte jede seiner Bewegungen mit der Aufmerksamkeit eines Jägers. Nicht jemand, wisperte die innere Stimme. Etwas. Die Trommel schlug nun im bleiernen Rhythmus eines sterbenden Herzens.


    Pom.


    Pom.


    Desmond riss den Schalthebel in den Rückwärtsgang, drückte auf das Gaspedal, und der Motor erwachte dröhnend zum Leben. Die großen Räder gruben sich in den weichen Untergrund … und drehten durch.


    Pom.


    Desmond ging vom Gas herunter und versuchte es erneut. Das Zwielicht des Dschungels war eine Spur düsterer geworden.


    Ich stecke fest! Trotz der aufkommenden Panik zwang er sich, das Gaspedal so sachte wie möglich zu betätigen. Er legte den ersten Gang ein, und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Bremse, Rückwärtsgang. Wieder blieb er in der gleichen Vertiefung stecken.


    Der Dschungel will, dass ich weiterfahre, dachte Desmond wirr. Vorwärts.


    »Blödsinn!« zischte er zwischen den Zähnen hindurch, über seinen abergläubischen Gedanken verärgert. Im Schritttempo fuhr er vorwärts, durch die Welt des ewigen Grüns, und lauschte furchtsam auf die Trommelschlägen, die weiterhin bei jedem Schlag aus einer anderen Richtung zu kommen schienen.


    Pom.


    Er witterte die Gefahr förmlich – als wäre ein archaischer Überlebensinstinkt zum Leben erwacht. Trotz des unebenen Terrains versuchte er, schneller zu fahren. Er wollte den Motor hören! Das Motorengeräusch war wie ein Schutzschild, das ihn vor der widernatürlichen Stille dieses Ortes, vor dem Klang der unheimlichen Trommeln bewahrte. Wieder war da jenes Missbehagen, von unsichtbaren Augen belauert zu werden.


    Auf einmal war der Weg zu Ende. Kein Kehrplatz, keine Lichtung erwartete ihn am Ende des Pfades. Nur ein vom Blitz gespaltener, teilweise verkohlter Baum. Wie das ausgebrannte Skelett eines Dinosauriers versperrte der Dschungelriese den sumpfigen Weg.


    »Scheiße!« Desmond trat auf die Bremse, sein Fuß rutschte von der Kupplung. Stotternd verstummte der Motor. Ich sitze in der Falle! Nach der Erfahrung von vorhin bestand kein Zweifel, dass eine Rückwärtsfahrt aus dieser Wildnis unmöglich war. Er würde steckenbleiben, vom Weg abkommen, im Morast versinken.


    Ich muss zu Fuß hier raus, dachte er, halb trotzig, halb entmutigt. Den Spuren des Jeeps folgen … auch wenn es Stunden dauert, sie führen mich zur Hauptstraße zurück!


    Er stieg aus und untersuchte den schlammigen Weg. Die tiefen Spuren des Jeeps waren in dem graubraunen Schlamm deutlich sichtbar. Wie zwei Schienen wiesen sie ihm die Richtung. Ohne Auto bist du völlig ungeschützt, widersprach die zweiflerische Stimme. Wehrlos wie ein Vogel, der aus dem Nest gefallen ist. Und da ist noch etwas …


    Was? dachte Desmond mit aufkeimendem Grauen. Was ist da noch?


    Die Zeit vergeht, flüsterte die Stimme. Bald wird es dunkel. Und du steckst mitten im Dschungel. Niemand weiß, wo du bist – nicht mal du selbst. Zu Fuß brauchst du mindestens drei Stunden zurück zur Hauptstraße. Und wenn die Sonne untergeht, und die Dunkelheit sich von allen Seiten heranschleicht, bis du allein. Mutterseelenallein mit der Nacht.


    Desmond schaute auf die Uhr – und fluchte. Er hatte ganz vergessen, dass sie stehengeblieben und nun so nutzlos war wie der defekte Kilometerzähler. Schleichend hatte sich das Zwielicht des Urwaldes in ein trübes Dämmerlicht verwandelt. Die Aussicht, durch die nächtliche Finsternis des Dschungels zu marschieren, sich im sumpfigen Irrgarten zu verlaufen, erfüllte ihn mit Panik.


    Ich habe keine Wahl. Ich muss die Nacht im Jeep verbringen.


    Er stieg wieder ins Auto und drückte die Schließbolzen aller vier Türen nach unten. Dann kurbelte er alle Fenster nach oben, bis nur noch ein dünner Spalt offen war. Ratlos blickte er durch die schmutzigen Scheiben. Würden sich die Wesen, die in diesem Dschungel lauerten, von verschlossenen Türen aufhalten lassen?


    Stetig länger wurden die Schatten der Bäume. Die Trommel war verstummt. In der unnatürlichen Stille hörte er das laute Pochen seines Herzens. Jemand war da draußen, verborgen in Strauchwerk und zunehmender Finsternis. Die Nacht nahte.


    Ewarton, Jamaika, 1. September 2009, 18.33 Uhr


    »Un momento!«


    Jean hatte bereits die ersten drei Zahlen von Desmonds Handy-Nummer getippt, als Coppola ihr mit erhobener Hand Einhalt gebot.


    »Damit die Spielregeln klar sind …« Der Kalabrier wandte sich wieder um und fixierte Jean mit kühlem Blick. »Du bist alleine unterwegs zu ihm. Chiaro? Wenn du versuchst, deinen Ex irgendwie zu warnen, werde ich zuerst Onkel Tom hier das Gehirn rauspusten. Dann werde ich Ryan und Tony erlauben, sich so lange mit dir zu amüsieren, bis du darum bettelst, mich zu Desmond führen zu dürfen. Verstehen wir uns?«


    Die trügerische Schicht von Stil und Jovialität war von Coppola abgeblättert wie alte Farbe. Vor Jean saß ein kaltblütiger Verbrecher, dem es offensichtlich höllischen Spaß bereitete, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen. Sie spürte ein namenloses Verlangen, ihm die Augen auszukratzen.


    »Absolut« presste sie durch zusammengebissene Zähne hinaus. »Kann ich jetzt telefonieren?«


    »Tu dir keinen Zwang an!«


    Sie tippte die Nummer – und hielt inne. Der dreigeteilte Balken auf dem Display, der die Verbindungsstärke anzeigte, war leer. Kein Empfang! jubelte sie im Stillen. Wir haben keinen Empfang!


    Sie hielt Coppola das Telefon entgegen. »Ich kann ihn nicht erreichen. Wir haben keine Verbindung.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten über Coppolas Gesichtszüge. Ein Schatten von Wut. Nein, keine Wut, dachte Jean. Mordlust. Dieses Monster wartet nur auf einen Vorwand, um jemanden zu töten! Dann aber verflog der Schatten, und Coppolas Lächeln war wieder da. Überlegen. Spöttisch. Jean fand seine Wandelbarkeit äußerst alarmierend. Coppola holte seinen BlackBerry hervor, warf einen Blick auf die Anzeige und nickte. Auch er hatte keine Verbindung.


    »Kein Problem. Wir versuchen es später nochmals.« Er wandte sich an Branday. »Doc, lassen Sie uns ein wenig plaudern. Erzählen Sie mir doch mal, von wem Sie den Tipp bezüglich dieser Voodoo-Lady gesteckt bekommen haben. Von wem haben Sie denn die … Adresse?«


    Diesmal kam Brandays Antwort ohne Zögern. Er wollte kein zweites Mal nähere Bekanntschaft mit Coppolas Pistolengriff machen. Das nächste Mal ist es nicht der Knauf, dachte er, sondern eine Kugel. Dieser kranke Scheißkerl will Blut sehen.


    »Von einem Priester in Ewarton. Pater Carter.« Branday erwähnte den Priester, um gegebenenfalls Jade zu schützen. Falls der Kalabrier etwas im Schilde führte, wollte Branday das junge Mädchen nicht ins Unglück mitreißen. Sie hatte selbst genug Probleme am Hals.


    »Pater Carter … ein Mann der Kirche.« Coppolas Stimme war wie das Schnurren einer Katze, die Lust hat, mit etwas zu spielen. Etwas Lebendigem. Etwas, das schreit, wenn man es quält. »Wie weit noch bis Ewarton, Doc?«


    »Etwa sechs Meilen.«


    »Bene.« Coppola schien einen Entschluss zu fassen. »Wir machen einen kleinen Ausflug zu diesem Pfaffen.«


    »Was wollen Sie von ihm?« fragte Branday und fürchtete, dass er die Antwort bereits kannte.


    »Nun, bis unsere Telefone wieder Netz haben, werden wir uns ein wenig die Zeit vertreiben. Ich möchte mit dem Priester ein Schwätzchen halten. Allerdings hoffe ich für Sie, Doc, dass dieser Carter Sie tatsächlich kennt. Und dass es diese Alte auch wirklich gibt.«


    Die Abenddämmerung kroch über das Land, als sie eine halbe Stunde später Ewarton erreichten. Branday brachte das Auto auf dem Kiesplatz neben dem Gospel Lighthouse zum Stehen. Durch die vergilbten Vorhänge drang gedämpftes Licht.


    Genau hier habe ich vor zwei Tagen geparkt, dachte der Arzt bitter. Vorgestern als Suchender … heute als Verräter.


    Coppola öffnete mit einem Schwung die Autotür und stieg aus. Lächelnd beugte er sich nochmals in die Fahrerkabine des Pathfinders und betrachtete seine beiden Gefangenen. Der Saum von Jeans gelbem Kleid war nach oben gerutscht, und Coppolas Blick ruhte für einige Sekunden auf ihren wohlgeformten Schenkeln.


    »Wartet hier auf mich. Bin gleich zurück.« Mit dem beschwingten Gang eines Mannes auf dem Weg zu einem Rendezvous ging Coppola zum Eingang der Kirche und stieß die Türe auf.


    Ocho Rios, Jamaika, 1. September 2009, 19.01 Uhr


    Eine Armada von schwarzen Wolken hatte die Sonne verdeckt und eine vorzeitige Dunkelheit über das Land gebracht. Bisweilen leuchtete das Gesicht des zunehmenden Mondes zwischen den Wolkenfetzen hervor. Dann tauchte der kalte Trabant den Hafen von Ocho Rios in ein fahles Licht.


    Eine halbe Meile außerhalb des Hafens stand Stanley Dickens an Deck der Caribbean Mermaid und betrachtete mit leichter Unruhe den verhangenen Himmel. Der Wind war in den letzten Stunden deutlich stärker geworden. Hohe Wellen mit leuchtenden Schaumkronen klatschten gegen den Bug der luxuriösen Yacht. Stanley runzelte die Stirn. Hurrikan-Wetter, dachte er. »July – stand by, August – a must, September – remember, October – it’s over.« Ja, er wusste – im August und frühen September waren die tropischen Stürme der Karibik unvermeidlich. Stanley hatte auf Jamaika schon viele Unwetter erlebt, doch die Wucht der Wirbelstürme war jedes Mal wieder ein ehrfurchtgebietendes Schauspiel, eine beeindruckende Machtdemonstration der Natur.


    Verdammt leichtsinnig von diesem Coppola, den Abend oder gar die Nacht auf dem Boot zu verbringen. Stanley hatte dem Boss bereits am frühen Nachmittag eine SMS nach New York geschickt und ihm empfohlen, das Ganze abzubrechen und besser wohlbehütet in einem Hotel in Ocho Rios zu übernachten. Sofort war die Antwort gekommen: »Kein Planwechsel. Erledigen Sie Ihren Auftrag!«


    Ein Windstoß klatschte Stanley den Kragen seines Anoraks ins Gesicht. Er drehte sich um, stemmte den Rücken gegen die Windböen und warf einen letzten prüfenden Blick auf die stromlinienförmige Yacht.


    Ein schönes Ding, Mann! Dreiundvierzig Meter, viertausend PS, Pininfarina Design, blitzsauber, mit Köstlichkeiten für eine Woche versorgt … falls diese Yacht im Sturm untergeht, gehen zwanzig Millionen den Bach runter. Na, was kümmert’s mich – ist ja nicht mein Geld …


    Stanley war der Mann für alle Fälle in Ocho Rios. Er konnte alles organisieren, legal und illegal, und jeder Auftrag war ihm recht, solange die Bezahlung stimmte. Als Mr. Coppolas Sekretärin angerufen hatte, ertönte das Rascheln von Geldscheinen in Stanleys Ohren. Er hatte bereits einmal für Coppola etwas erledigt, und er wusste, dass der New Yorker ein sehr großzügiger Auftraggeber sein konnte – wenn er mit dem Service hundertprozentig zufrieden war.


    Stanley prüfte das Deck der Yacht ein letztes Mal. Das Chrom der Reling glänzte im Mondschein, das Teakholz der Planken war geschrubbt und frisch geölt. Rasch ging er seine mentale Checkliste durch.


    Champagner: fünf Magnums. Frischgepresster Orangensaft ist an Bord. Perrier-Mineralwasser. Deluxe-Fertiggerichte. Kaspischer Kaviar. Nespresso-Kapseln. Benzin für sechshundert Seemeilen. Und … Nicht zum ersten Mal beschlich ihn ein mulmiges Gefühl, als er an Coppolas Spezialwünsche dachte. Die Sekretärin hatte die »Objekte« aufgezählt, als wären diese die alltäglichsten Gegenstände der Welt. Zwei Paar Handschellen. Eine Rolle stabiles Hanfseil. Ein Bunsenbrenner. Zudem hatte Coppola angeordnet, dass die Besatzung sich ab 20.00 Uhr frei nahm und die Yacht verließ. »Mr. Coppola meldet sich direkt beim Kapitän, falls er ihn braucht«, hatte Trisha ihn, Stanley, wissen lassen. Stanley schüttelte befremdet den Kopf.


    »Falls er ihn braucht« … Wer mietet schon eine so prächtige Yacht für sechstausend Dollar pro Tag und unternimmt nicht mal eine Spritztour? Diese reichen Spinner haben doch alle eine Macke! Stanley hakte sein Handy vom Gürtel und tippte mit schwieligen Fingern eine SMS.


    »Sehr geehrter Mr. C. Ihre Yacht steht ab sofort bereit. Name: Caribbean Mermaid. Ankert wie erwünscht außerhalb des Hafens: 600 m Nord, 300 m West. Beiboot wartet am Hafen. Pier 2, Platz 37. Schlüssel liegt unter Rettungsring im Bug. Falls Sie Wünsche oder Fragen haben, stehe ich jederzeit zu Ihrer Verfügung. S. D.«


    Die Yacht schaukelte beträchtlich, und Stanley musste sich am Geländer festhalten, um über die Hecktreppe in das kleine Beiboot zu gelangen. Mit geübten Griffen machte er die Leinen los, riss den Außenborder an, und schon kämpfte sich das Schlauchboot schwankend und schlingernd über die stürmische See.


    Gospel Lighthouse, Ewarton, Jamaika, 1. September 2009, 19.07 Uhr


    »Dieses beschissene Handy-Netz!« fluchte Coppola zwischen zusammengebissenen Zähnen. Verfluchte Bananenrepublik!


    Mit größter Mühe hatte er es bislang geschafft, die Maske des souveränen, gelassenen Gentleman aufrecht zu erhalten – doch in seinem Inneren tobte eine Bestie. Eine Bestie, die nach Blut verlangte.


    Blut und Feuer.


    Coppola hasste unkontrollierbare Situationen. Die Tatsache, dass Jean ihren Ex nicht anrufen konnte, nur weil es auf dieser jämmerlichen Insel kein flächendeckendes Handy-Netz gab, trieb ihn zur Weißglut. Zwar hatte er gelernt, in allen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Das Richtige zu tun. Tief drinnen aber brannte jetzt ein höllisches Feuer … eine panische Angst, nicht alles unter Kontrolle zu haben. Die Angst, die sein Vater in sein Leben gebracht hatte; sein Vater, der alles zerstört hatte, was Coppola lieb war. Seine Mutter. Seine Schwestern. Sein eigenes gottverdammtes Leben. Wie ein bösartiges Nagetier hatte sich diese Angst in sein Herz gefressen – ein ungreifbarer Feind, der sich tief in seinem Gemüt verkrallt hatte. Wie Feuer brannte sie – und Feuer, so schien es Coppola seit damals, war das einzige Mittel, um die Angst in Schach zu halten. Wenigstens für eine kurze Weile. Nur Feuer vermochte es, die Angst in Ekstase zu verwandeln.


    Feuer verlangt nach Feuer, dachte Coppola, als er mit glänzenden Augen die Kirche betrat. Feuer verlangt nach Feuer.


    Das Mantra lief unbewusst in ihm ab, während jede Faser seines Körpers danach schrie, jemandem weh zu tun. Jemandem den Feuertod zu bringen.


    Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Während er auf den Altar zuging, registrierte er, dass die Kirche leer war.


    Beinahe leer.


    Hinter dem Altar stand ein massiger Schwarzer mit einem buschigen Bart und einer dunkeln Hornbrille, vor ihm eine aufgeschlagene Bibel.


    Dieses Buch wird dir heute keine Antwort bringen, Pater, dachte Coppola mit grimmiger Vorfreude.


    »Guten Abend, mein Sohn.«


    Hinter den dicken Brillengläsern verengten sich die Augen kurzsichtig. »Ich glaube, ich habe dich noch nie in meiner Kirche gesehen?«


    »Pater Carter?« Coppolas Stimme war freundlich. Gewinnend.


    »In Person. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Mein Name ist Michael Coppola, Pater. Nennen Sie mich einfach Mike. Haben Sie eine Minute Zeit?«


    »Nun, ich bereite gerade die Abendmesse vor, aber falls –«


    Coppola zog seine Waffe aus dem Pistolenhalfter. Mit zwei Schritten erreichte er den stämmigen Priester und drückte ihm den Lauf gegen die Wange. Pater Carter japste überrascht nach Luft.


    »Was –«


    »Schnauze, Pater! Ich stelle die Fragen. Hat Sie kürzlich jemand nach einer alten Heilerin gefragt?«


    »Bei Gott!« stammelte der Priester. »Ich wusste es! Die Mächte der Finsternis versammeln sich, um –«


    Schnell wie eine Viper riss Coppola die Pistole nach unten und schoss dem Priester in den Fuß. Schreiend fiel der beleibte Kleriker zu Boden und umklammerte mit den Händen seinen Schuh. Blut quoll durch seine großen Patschhände.


    »Sie strapazieren meine Geduld, Pater«, erklärte Coppola im Plauderton »Also nochmals – hat Sie jemand nach einer Heilerin gefragt?«


    »Keine Heilerin«, röchelte der Priester, während er sich vor Schmerzen wälzte. Die Brille saß schief auf seiner Nase. »Eine Ketzerin! Ja! Gramma Rose hat sich von Gott abgewendet.« Er stöhnte laut. »Sie haben mir in den Fuß geschossen!«


    »Und wer hat nach ihr gefragt?«


    Der Priester wimmerte leise, antwortete jedoch nicht. Ohne zu zögern setzte Coppola seinen Krokodillederschuh auf den angeschossenen Fuß des Priesters und drückte zu. Pater Carter brüllte auf.


    »Sie verschwenden unser beider Zeit, Pater.« Coppola grinste den Priester an. »Nur, dass ich noch endlos viel davon habe. Was man von Ihnen nicht behaupten kann.« Er drückte noch stärker zu. Wieder schrie Pater Carter auf.


    »Aufhören!«


    Das Gesicht des Priesters war schweißnass. Um seinen Fuß hatte sich eine rote Lache gebildet. »Es war ein Jamaikaner.«


    »Name?«


    »Ich … ich weiß nicht.« Coppola hob seinen Fuß.


    »Nein!« schrie Carter und hob abwehrend die Hände. »Es war … ein Arzt, ein Name wie ein Getränk … Brandy! Ja, ich glaube, das war sein Name!«


    Coppola schürzte in spöttischer Anerkennung die Lippen. »Gut gemacht.« Der Kalabrier ging neben dem Priester in die Knie. »Sagen Sie, Pater – fürchten Sie den Tod?«


    Für einen Moment schien der Priester seine Schmerzen vergessen zu haben. Mit feuchten Augen blinzelte er den Kalabrier an.


    »Ich … nein, ich fürchte den Tod nicht. Aber meine Zeit ist noch nicht gekommen. Sie sind der lebendige Beweis, dass der Antichrist seine finsteren Armeen aus dem Boden hervorstampft! Aber ich werde für Gott in den Kampf ziehen!«


    »Pater, Pater …« Coppolas Stimme triefte von falschem Mitleid. Mit dem Lauf der Pistole schob er dem Priester die Brille auf den Nasenrücken. »Ich fürchte, der einzige Kampf, den Sie noch auszufechten haben, ist der Todeskampf.« Coppola stand auf und begann, Pater Carter wie ein Tiger zu umkreisen.


    »Sehen Sie, Sie haben gewissermaßen Pech, denn ich bin gerade wütend. Nein, das muss ich zurücknehmen.« Coppola schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Nein, ich bin nicht wütend. Ich bin, gelinde ausgedrückt, stinksauer. Im Gegensatz zu Ihrem impotenten Gott habe ich mein Leben nämlich meistens ganz gut im Griff. Doch jetzt bin ich auf der Suche nach jemandem, der sich meinem Willen widersetzt. Das Problem ist, dass ich meinen Seelenfrieden erst dann zurückgewinnen werde, wenn ich diesen Kerl finde. Haben Sie Ihren Seelenfrieden gefunden, Pater?«


    Der Priester musste den Kopf verdrehen, um dem im Kreis schreitenden Kalabrier folgen zu können. Die Brille rutschte ihm dabei von der schweißnassen Nase und schlug dumpf auf den Holzdielen auf. Kurzsichtig blinzelte Carter zu Coppola empor.


    »Was immer Sie vorhaben … Sie versündigen sich gegen Gott! Gegen Gott und seine Kirche!«


    »Sind Sie denn ohne Sünde, Pater?« schnurrte der Kalabrier. »Ohne Fehl und Tadel? Ich möchte Ihnen nämlich helfen, ins Paradies zu kommen. Wissen Sie, wie Ihre unsterbliche Seele den Weg ins Paradies am schnellsten findet?«


    »Sie sind wahnsinnig!« stammelte Carter. »Verlassen Sie meine Kirche!« Der Priester bemühte sich, die Schusswunde mit der Hand zuzupressen. Blut quoll weiter zwischen seinen Fingern hervor und färbte die Ärmel der Soutane rot. Coppolas Augen glänzten.


    »Der Weg führt durch das Feuer«, hauchte er. »Ich werde Ihre Seele mit der Macht des Fegefeuers reinigen, Pater.«


    Wie ein angeschossenes Tier kroch der schwergewichtige Priester von Coppola weg und versuchte, sich am hölzernen Altar hochzuziehen. Ein Schuss krachte und ließ die hölzernen Wände erzittern. Mit einem heiseren Schrei kippte Pater Carter ein zweites Mal zu Boden. Entsetzt starrte er auf das Loch in seinem anderen Fuß. Coppola stand über ihm wie ein Scharfrichter über dem Verurteilten.


    »Das Feuer, Pater, ist der Atem Gottes!«


    Coppola ging lässig zu einem der Fenster und riss die alten, vergilbten Vorhänge von der Decke. Er wiederholte dies bei den anderen Fenstern und kam schließlich mit acht Vorhängen über dem Arm zum Priester zurück.


    »Hilfe! Hiiiilfe!«


    Pater Carters volle Stimme dröhnte durch den Kirchenraum.


    Unbeirrt begann Coppola, die Vorhänge wie zu einem großen Nest rund um den Priester zu drapieren. Während der Pater mit schmerzverzerrtem Gesicht weiter nach Hilfe schrie, pflückte der Kalabrier eine Kerze nach der anderen aus den zahlreichen Kandelabern und warf sie in gleichmäßigen Abständen auf die Vorhänge. In Pater Carters Augen dämmerte Entsetzen als er begriff.


    »Sie müssen es positiv sehen, Pater.« Coppola fischte sein Zippo-Feuerzeug aus der Jackettasche. »Gleich werden Sie Ihrem Schöpfer gegenübertreten dürfen, statt wertvolle Jahre in dieser miesen Baracke zu verschwenden. Und Ihr Schmerz, Ihr Todeskampf hilft mir, mein inneres Gleichgewicht wieder zu finden. Dafür sind Sie doch Priester geworden, nicht wahr? Um Ihren Schäfchen den Seelenfrieden zu bringen.«


    Mit einem Daumenschnippen ließ Coppola den Deckel aufschnappen, und eine blaugelbe Flamme züngelte aus dem Feuerzeug empor. Dann beugte er sich nieder und hielt die Flamme an einen der Vorhänge. Der spröde Stoff entflammte wie Zunder.


    Fassungslos schaute Pater Carter durch den lodernden Flammenring zu seinem Henker. In seiner Todesangst versuchte der Priester, aus dem flackernden Ring hinauszukriechen. Sogleich fing die Soutane Feuer, und er wälzte sich schreiend auf dem Boden.


    Vor Coppolas innerem Auge schien Vergangenheit und Gegenwart zu der einen Realität zu verschmelzen. Nicht Pater Carter wand sich schreiend in einem sich rasch ausbreitenden Flammenmeer.


    Es war Massimo Coppola.


    »Nun, Pater – sind Sie nicht Feuer und Flamme für meine Idee?« Pater, sann der Kalabrier. Vater.


    Eine höllische Hitze schlug Coppola entgegen. Wie gebannt trat er drei Schritte rückwärts und betrachtete mit entrücktem Blick die Feuersbrunst.


    »Keine Sorge, Pater … ich werde Sie in Ihrer schwersten Stunde nicht allein lassen.«


    Von seinem Platz hinter dem Steuer sah Branday, wie die Vorhänge vor den Fenstern weggerissen wurden.


    Was geht da vor sich? Fieberhaft versuchte er, durch die staubigen Fensterscheiben der Kirche etwas zu erkennen, doch der Winkel war ungünstig, und er sah nur das gedämpfte Licht, das aus der Baracke drang.


    Ein Schuss krachte, und Branday zuckte zusammen. Carter! dachte er.


    Schuldbewusstsein schnürte ihm die Kehle zu. Und ich habe diesen Psychopathen direkt zu dem Priester gelotst!


    Das Licht in der Kirche wurde heller, unsteter, als spielte jemand an einem Lichtregler.


    Was zum Teufel …?


    Auf der Rückbank sprach niemand ein Wort, doch Branday fühlte die Augen der Leibwächter, die jede seiner Bewegungen genau beobachteten. Ein zweiter Schuss explodierte in der Kirche. Der Jamaikaner kniff die Augen zusammen. Ja, nun war er sich gewiss: das Licht wurde rasch heller, flackernder …


    Es brennt! Die Kirche brennt!


    »Oh mein Gott!« flüsterte Jean hinter ihm und beugte sich vor. Auch sie hatte erkannt, was in der Kirche passierte. Branday wollte sich nach ihr umdrehen, doch er hielt im letzten Moment inne.


    Eine falsche Bewegung kann mich das Leben kosten. Er schluckte, innerlich zerrissen. Da drinnen steckte Pater Carter in einer verdammt gefährlichen Situation – wenn er nicht schon tot war. Doch so sehr Branday dem Priester hätte zu Hilfe eilen wollen, so stark war anderseits die Hoffnung, dass auch Coppola in den Flammen umkam. Vielleicht hat Carter es geschafft, den Psychopathen zu verwunden, ihn außer Gefecht zu setzen.


    Unfähig, den Blick abzuwenden, starrte Branday in die zunehmend grellen Flammen im Innern der Kirche.


    »Verdammt!« rief Jean mit vor Wut bebender Stimme. »Wollt ihr einfach da rumsitzen, während euer Boss und der Mann da drinnen verbrennen?«


    Der Ire warf ihr einen höhnischen Blick zu. »Der Priester bestimmt. Der Boss … sicher nicht.« Er grinste sie anzüglich an. Ihr Zorn schien ihn anzumachen.


    Etwas krachte, und Branday sah, wie die Flammen durch das Dach der Kirche schlugen und in den Himmel loderten. Er suchte die Straße ab. Kein Mensch war zu sehen.


    »Nur keine Sorge«, feixte der Ire. »Mister Coppola wird sich gleich wieder um euch kümmern.«


    Wie auf ein Stichwort wurde die Kirchentür von innen her wuchtig aufgestoßen. Der Kalabrier stand als schwarze Silhouette vor dem blendend orangen Licht des Feuers, das in der Kirche wütete. Nonchalant steckte er die Hände in die Hosentaschen und schlenderte auf sie zu. Branday konnte seinen Gesichtsausdruck im Gegenlicht nicht erkennen, aber die Körpersprache des Kalabriers ließ den Arzt erschauern. Wie ein Mann, der gerade zum Orgasmus gekommen ist! dachte Branday erschüttert.


    Mit einem befriedigten, etwas abwesenden Lächeln kletterte Coppola auf den Beifahrersitz. Seine Augen leuchteten im Schein der nun lichterloh brennenden Kirche.


    »Gratuliere, Doc. Sie haben die Wahrheit gesagt. Gut für Ihre Gesundheit.«


    Ein leises Klingeln ertönte. Coppola zog seinen Black-Berry hervor und warf einen kurzen Blick auf das Display. Eine SMS von Stanley. »Bene«, murmelte er. »Jean, wie es aussieht, haben wir wieder eine ausgezeichnete Handy-Verbindung.« Sein Lächeln wurde eisig.


    »Ruf Desmond an, bambola. Jetzt. Und sorg dafür, dass er nichts von meiner Anwesenheit erfährt. Noch nicht …«


    Der Dschungel von Luidas Vale, Jamaika, 1. September 2009, 20.56 Uhr


    Die Nacht war gekommen, und die Dunkelheit war wie ein lebendiges Wesen. Desmond wusste nicht viel über den Dschungel, aber eines stand außer Frage: in keinem Urwald der Welt herrschte eine derart unerträgliche Stille wie hier. Erst einmal hatte er überhaupt eine solche Grabesstille erlebt … in jenem Moment, als er im Traum die Zulu Art Galery fluchtartig verlassen hatte und in eine tote Welt eingetaucht war. Die Abwesenheit jeglichen Geräusches dort war genau so unheilvoll gewesen wie die apokalyptische Szenerie selbst.


    Nachdem die Nacht mit tropischer Geschwindigkeit hereingebrochen war, hatte Desmond endgültig beschlossen, die Nacht im Auto zu verbringen. Alles ist besser, als da draußen herumzuirren, im nächtlichen Dschungel. Er blickte durch die Fensterscheibe in die Dunkelheit. Einem Dschungel, der schweigsamer ist als eine Gruft.


    Er hatte noch eine halbe Literflasche Ting Limonade. Inzwischen war sie lauwarm, aber immerhin würde er nicht verdursten. Er nahm einen langen Schluck. Die Limonade schmeckte süßlich und fade. Außen an der Flasche krabbelte eine große Ameise. Angewidert schnippte er sie zu Boden. Er kippte den Autositz nach hinten und hoffte, dass die Wesen der Nacht keine Notiz von ihm nehmen würden. Mit selbstquälerischer Faszination wurde ihm bewusst, wie in dieser schweigenden Abgeschiedenheit sogar ein nüchterner Verstand wie der seine an Gnome, Geister und Dämonen zu glauben begann. Die Selbstsicherheit des klaren Tagesverstandes wich einer diffusen Beklemmung – dem Verdacht, dass an diesem gottverlassenen Ort, wo die Sonne den Erdboden niemals erreichte, alles Mögliche herumschleichen mochte.


    Alles Mögliche … oder Unmögliche.


    Während er im Auto saß und schlaflos in die Finsternis blickte, schien die Zeit still zu stehen. Er dachte an das Dalí-Bild in seinem Wohnzimmer, die schmelzenden Uhren. Die Erinnerung an seine Wohnung war ihm unwirklich – wie ein Traum, den jemand anderes geträumt hatte. Nichts als eine Illusion. Er erlebte eine ihm völlig neue, eigenartige Dimension der Verlassenheit. Endlich fiel er in einen unruhigen Halbschlaf, sein Atem das einzige Geräusch in der Dunkelheit.


    Ein gellender Schrei ließ ihn aufschrecken. Durch eine reflexartige Abwehrbewegung schlug Desmond die linke Hand wuchtig gegen das Seitenfenster.


    »Scheiße!« Fluchend rieb er sich die schmerzende Hand und kämpfte gegen einen kurzen Augenblick völliger Desorientierung. Dann kam die Erinnerung zurück, und mit ihr eine beklemmende Bangigkeit. Im Dunkel der Nacht war Desmond, als hätte er das Augenlicht und das Gehör verloren. Nachdem der unheimliche Schrei verhallt war, lastete die Stille noch schwerer auf ihm. Das Schweigen des Dschungels war unendlich, alles beherrschend. Er bemühte sich, die aufkeimende Panik zu unterdrücken.


    Tief und ruhig atmen … tief … ruhig … Bewegungslos schaute er in die undurchdringliche Schwärze. Er wollte die Scheinwerfer anmachen, Licht in die Dunkelheit bringen, doch damit hätte er vermutlich die Aufmerksamkeit jener unsichtbaren Trommler auf sich gelenkt. Wer die auch sind … ich glaube kaum, dass ich ihnen willkommen bin. Er dachte an den Schrei. Der Schreck steckte ihm noch tief in den Knochen.


    Was für ein Schrei war das? fragte er sich verstört. Klang nicht nach einem Tier. Aber … kein Mensch könnte so schreien!


    Er hatte genug. Er würde keine weitere Minute in dieser lichtlosen Hölle verweilen! Bis die ersten Sonnenstrahlen das dichte Blätterdach des Dschungels durchdrangen, würde er tot sein, soviel stand fest. Er setzte sich auf. Da es keinen Platz gab, den Jeep zu wenden, musste er die Rückwärtsfahrt wagen. Er musste fahren und hoffen, dass die Reifen diesmal nicht im Morast versanken. Wenn er steckenblieb …


    »Denk nicht mal daran«, zischte er grimmig.


    Desmond tastete nach dem Zündschlüssel und wollte ihn gerade umdrehen, als er zwischen den Bäumen ein rötliches Licht sah. Er erstarrte in der Bewegung. Mit weit aufgerissenen Augen spähte er durch die nun schemenhaft erkennbaren Bäume, Farne und Schlingpflanzen. Tatsächlich – da war ein rötlicher Schimmer!


    Plötzlich sah er ein zweites Licht, keine zehn Schritte vom ersten entfernt … dann ein drittes. Sein Herz hämmerte, als wollte es ihm aus der Brust springen. Fackeln! dachte er bestürzt. Das müssen Fackeln sein – und sie bewegen sich!


    Er wagte den Gedanken kaum zu Ende zu denken. Da waren Menschen! Inmitten der Nacht, im Nirgendwo dieser Wildnis, gingen Menschen durch den Dschungel! Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Der saure Geschmack von Angstspeichel erfüllte seinen Mund. Unvermittelt fielen ihm Gramma Roses Worte ein.


    »In der Nacht vernichtete eine gewaltige Feuersbrunst das ganze Dorf. Keiner der Bewohner schaffte es, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.«


    »Ich glaube nicht an Untote« flüsterte Desmond sich selbst zu. Dann, lauter: »Ich glaube nicht an Untote!« Im flackernden Licht konnte er jetzt etwas ausmachen, das wie die Überreste einer Palisadenmauer aussah. Die Konturen ließen keinen Zweifel daran, dass es sich nicht um ein Gestrüpp handelte.


    Die Überreste von New Chalice …? Ihn schauderte. Lautlos bewegten sich die Fackeln durch den Dschungel. Inzwischen waren es über zehn. Keine falsche Bewegung, ermahnte er sich. Sie dürfen mich nicht sehen. Mich nicht hören. Ich darf auf keinen Fall –


    Ein schriller Klingelton zerriss die Stille der Nacht, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Sogleich hielten die Fackeln inne – rote Irrlichter, die ihn zu beobachten schienen.


    Mein Handy!


    Auf dem Weg durch den Dschungel hatte er mehrmals überprüft, ob er eine Verbindung zu Stande brachte. Zu stark war das Bedürfnis gewesen, eine menschliche Stimme – Jeans Stimme – zu hören. Zudem hatte er sichergehen wollen, dass jemand nach ihm suchen würde, falls er sich hoffnungslos verirren sollte. Doch da war keine Verbindung gewesen. Nichts als das leere, statische Rauschen des Universums.


    Und nun, zur völligen Unzeit, klingelte es! Von panischem Schrecken gepackt griff er nach dem Handy, während er sich in seiner Phantasie ausmalte, wie die Fackelträger innehielten, um dann, dem Ton folgend, auf den Jeep zuzusteuern.


    Er sah die Nummer auf dem Display, und für einen Moment vergaß er seine Angst.


    Jean!


    Ungestüm drückte er auf den Empfangsknopf und flüsterte: »Jean! Liebling! Kannst du mich hören?«


    Ewarton, Jamaika, 1. September 2009, 21.08 Uhr


    Lichterloh brennend krachte das Kirchendach in sich zusammen. Das Geräusch von berstendem Holz drang Jean bis in die Knochen. Irgendwo in der Ferne ertönte der durchdringende Ton einer Sirene. Die Feuerwehr! Bevor Jean hoffen konnte, von den Feuerwehrmännern befreit zu werden, gab Coppola dem Arzt ein Zeichen, loszufahren. Mit dem Handy am Ohr schaute sie auf die brennende Kirche zurück. Bitte nimm nicht ab, Desmond, betete sie. Nimm nicht ab. Es ist eine Falle!


    Wie aus hundert Meilen Entfernung hörte sie seine Stimme.


    »Jean! Liebling! Kannst du mich hören?«


    Das statische Rauschen übertönte seine Worte beinahe.


    »Ich höre dich, Des … warum flüsterst du?«


    Bitte, bitte merke, dass ich mich verstellen muss! dachte sie verzweifelt. »Man könnte mich hören«, kam die gemurmelte Antwort. »Ich stecke hier ziemlich in der Klemme.«


    Jean beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Dito.« Sie war sich bewusst, dass Coppola sie aufmerksam beobachtete. »Ich vermisse dich auch.« Eine Pause entstand.


    »Dito?« raunte Desmond. »Vermissen?« Augenblicklich war er auf der Hut. »Ich habe nichts von … Jean, was ist los?«


    Jean konzentrierte sich voll darauf, glaubwürdig und natürlich zu klingen. Als wäre alles in bester Ordnung.


    »Des, du wirst es nicht glauben … ich bin in Jamaika!« Vorsichtig mischte Jean die genau richtige Mischung von Freude und Schuldbewusstsein in ihre Stimme. »Ich weiß, dass du nicht wolltest, dass ich komme, aber ich hatte so ein komisches Gefühl.«


    »Was?« Beinahe vergaß Desmond zu flüstern. Mehr und mehr Fackeln leuchteten im Dickicht auf, dämonische rote Augen. »Jean, ich habe dir doch ausdrücklich gesagt, dass du auf gar keinen Fa –«


    »Ich bin nicht allein, Desmond«, unterbrach ihn Jean und hielt Coppolas Blick stand. »Dr. Branday wollte auch dabei sein, wenn die Heilerin dich behandelt. Wo bist du denn genau?«


    Desmonds Hand verkrampfte sich um das Handy, als stünde es unter Strom. »Desmond«? Sie nennt mich nie Desmond! Irgendwas ist hier faul!


    Er ließ sich tiefer in den Sitz rutschen, während er zu den Fackeln hinausschaute.


    »Jean … ist … jemand bei dir?« Idiot! dachte er im gleichen Moment. Ich muss die Frage anders formulieren! Falls sie in der Klemme sitzt und nicht offen sprechen kann, kann sie mir gar nicht antworten.


    »Ja, Desmond«, erwiderte Jean im Plauderton. »Aber du musst es mir etwas genauer erklären. Du weißt ja wie das ist, mit meinem Orientierungssinn.«


    Jean hat einen Orientierungssinn wie ein Indianer!


    »Okay, Jean, hör genau zu. Ich bin mitten im Dschungel, irgendwo in Luidas Vale. Falls dich jemand bedroht, dann beginn den nächsten Satz mit ›also‹!«


    »Also … Luidas Vale …« Jean machte mit einer Hand eine schreibende Geste in Coppolas Richtung. Der Kalabrier deutete mit dem Zeigefinger erst auf Jeans Mund, dann auf seine Stirn. Die Geste war unmissverständlich. Wiederhole, was er sagt – ich speichere alles im Kopf.


    »Jean …« Desmonds Gedanken rasten. Coppola?! »Ich glaube, ich weiß, wer dich zwingt, mich zu finden.« Nun flüsterte er nicht nur der Fackelträger wegen, sondern auch, damit der Kalabrier ihn nicht hören konnte.


    »Falls dieser jemand ein eiskalter, gutaussehender Italo-Typ ist, beginne den nächsten Satz mit ›okay‹. Ich erklär dir nun den Weg zu mir. Du hast keine Wahl, du musst ihn zu mir führen, sonst bringt er dich um.«


    »Okay … ich bin ganz Ohr.«


    Sie hörte, wie Desmond scharf einatmete. Dann wiederholte sie seine Wegbeschreibung Wort für Wort. Auf dem Vordersitz hörte Coppola mit leicht nach hinten geneigtem Kopf aufmerksam zu. Noch während Desmond sprach, ging Jean ein Gedanke durch den Kopf. Des hat recht. Falls ich die Suche nach ihm sabotiere, werden Branday und ich den morgigen Tag nicht erleben.


    Wenn sie Desmond fanden, bestand die Möglichkeit – so gering sie sein mochte – dem Mafioso Zusammenarbeit vorzuheucheln und irgendwann zu fliehen. Jetzt, wo ihr eigener Tod auf einmal sehr nahe schien, konnte Jean es sich ohne falschen Stolz eingestehen: sie liebte Desmond. Immer noch – vielleicht sogar mehr als vor der Scheidung! Und sie würde mit ihm nach Feuerland oder Papua Neuguinea fliehen, wenn dies der einzige Weg war, Coppola zu entkommen. Aber um diese Chance zu wahren, mussten sie alle zuerst mal am Leben bleiben! Sie fühlte Desmonds inneren Kampf mit jeder Faser ihres Körpers. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sie um jeden Preis beschützen wollte. Doch auch ihm musste klar geworden sein, dass er ihr Leben verspielte, wenn er sich Coppola nicht auslieferte?


    Zudem steckt er in einer Klemme, sagte er. So paradox es sein mag – vielleicht ist dieser Gangster jetzt Desmonds Rettung?


    Während Desmond ihr die Route erklärte und Jean sie wiederholte, hörte Jean zwischen seinen Worten eine Botschaft, gesprochen in der stillschweigenden Sprache der Vertrautheit.


    Gib mir Zeit, Jean. Ich brauche Vorsprung.


    »Bis gleich.« Sie klappte das Handy zu. Ich werde tun, was ich kann.


    Mit steinerner Miene steckte sie das Handy in ihre Reisetasche zurück.


    Der Kalabrier musterte sie intensiv. »Gut gemacht, cara mia. Gleich gibt’s ein herzerwärmendes Wiedersehen.« Er wandte sich an Branday. »Sie kennen nun den Weg, Doc. Andiamo!«


    New Chalice, Jamaika, 1. September 2009, 21.15 Uhr


    Desmonds Handy klappte zu, und in die roten Augen des Dschungels kam Bewegung. Die Fackelträger kamen näher! Er hatte sie während des Gesprächs mit Jean fast vergessen. Kein Laut war zu vernehmen. Keine menschlichen Stimmen. Keine knackenden Äste. Nichts. Gegen jede Vernunft versuchte Desmond, noch tiefer in den Autositz zu sinken. Die gespenstischen Fackelträger hatten offenbar das Schrillen des Telefons gehört, und nun umkreisten sie den Jeep in fortwährend kürzer werdendem Abstand. Jetzt ziehen sie die Schlinge zu … Desmond musste sich zusammennehmen, um nicht zu hyperventilieren. So muss sich ein von den Treibern umzingeltes Beutetier fühlen!


    Mit der Bedächtigkeit einer religiösen Prozession bewegten sich die Fackeln durch den Dschungel. Warum nähern sie sich so langsam? fragte sich Desmond verwirrt. Wollen sie den Moment auskosten? Er überlegte. Es war, als folgten die Fackelträger einer vorgegebenen Laufbahn um das Auto herum. Mit jeder Minute gesellten sich mehr Fackellichter dazu. Ein schrecklicher Gedanke drängte sich Desmond auf. Eine schwarze Version des Ku-Klux-Klans …? War es möglich, dass sich unter den Nachfahren der aus Afrika verschleppten Sklaven hier eine rachgierige Bruderschaft gebildet hatte? So sehr Desmond sich anstrengte, er konnte aber keine Menschen erkennen. Da waren nur die Lichter, und in ihrem Schein sah er nichts als die vagen Schatten der Bäume, die verfallene Mauer, die er zuvor gesehen hatte, und … ein glänzendes Objekt!


    Zwischen den Ranken und Farnen glitzerte etwas! Wie ein Diamant, den das Licht der Sonne zu einem gleißenden Feuerwerk entfacht. Im zuckenden Licht der Fackeln sah er die Überreste der eingestürzten Mauer nun klarer. Vermodert zwar, aber doch deutlich zu erkennen, sah er nun auch die Ruinen von einstmaligen Holzhütten.


    Pom.


    Da war sie wieder – die hohle Stimme der Trommel.


    Pom.


    Desmond atmete keuchend. Die Vorstellung von einem schwarzen Ku-Klux-Klan hatte sich wie Säure in sein Gehirn eingebrannt. Mit eiskalter Hand griff er nach dem Zündschlüssel und drehte ihn im Schloss. Nichts geschah. »Komm schon!« zischte er. Nichts. Kein Laut. Kein unwilliges Wutt-Wutt-Wutt des Motors. Nur absolute Totenstille. Und das einsame Geräusch der Trommel.


    Pom.


    Sie werden mich … erhängen, dachte er, angstgelähmt. Verbrennen. Ausbluten.


    Und plötzlich war da eine emotionslose Stimme in seinem Kopf – die Stimme eines Meuterers, für den alles vorbei ist, für den keine Spielregeln mehr gelten.


    Lass sie ruhig kommen. Wenn da im Dschungel tatsächlich eine mordgierige Schar steht, dann wirst du kämpfen!


    Der Entschluss, sich nicht länger zu verstecken, war wie eine Erlösung. Nicht mehr darum bemüht, sich noch leise zu bewegen, stieß er die Autotür auf und stieg aus dem zerbeulten Jeep. Mit geballten Fäusten schritt er auf den vom Blitz gespaltenen Baumriesen zu, der ihm den Weg versperrt hatte. Im Licht der Fackeln sah er einen armdicken Ast auf dem Boden liegen. Er hob ihn auf und umfasste ihn wie eine Keule.


    Lass sie ruhig kommen.


    Um ihn herum fackelte das unstete, schummrige Rot, ein geisterhafter, feuriger Reigen.


    Pom.


    Es schien, als schwebten die Fackeln in der Luft. Durch dichtes Gestrüpp bahnte sich Desmond einen Weg um den Baum, bereit, auf alles einzuschlagen, das sich ihm näherte.


    Doch niemand kam.


    Kein Mensch, kein wildes Tier, keine Schar von Untoten fiel ihn aus dem Hinterhalt an. Einmal mehr kam ihm ein unheimlicher, inzwischen vertrauter Gedanke, der nun aber zum ersten Mal beinahe nach Hoffnung schmeckte.


    Vielleicht bin ich wirklich wahnsinnig …? Vielleicht findet das alles nur in meinem Kopf statt!


    Wieder sprang ihm das Funkeln ins Auge. Das glitzernde Objekt. Den Ast schlagbereit in der Hand ging er Schritt für Schritt auf den schimmernden Gegenstand neben der zerfallenen Palisade zu. Ein übelkeitserregender Geruch drang ihm in die Nase. Erst kaum wahrnehmbar, wurde der Gestank doch mit jedem Schritt stärker. Schützend hob Desmond die Hand vor Nase und Mund. Die schwüle Luft war gesättigt mit dem Geruch von verwesendem Fleisch.


    Muss ein totes Tier sein. Kein Grund zur Panik.


    Er blickte sich um. In einem Abstand von jetzt etwa fünfzehn Metern umkreisten ihn die stummen Fackelträger. Auf was warten sie bloß? Während er sich vorsichtig einen Weg durch die Schlingpflanzen und Farnstauden bahnte, entdeckte er weitere Überreste von zerfallenen Bauwerken – morsche Überreste von Gebilden, die ehemals primitive Holzhütten gewesen sein mussten. Die am besten erhaltene Behausung bestand aus drei windschiefen Wänden, zwischen denen das eingestürztes Palmwedeldach lag.


    Mein Gott … ich stehe mitten in New Chalice!


    Eine Mischung von Faszination und Grauen erfüllte ihn. Falls er nicht zufällig auf die Überreste eines Dorfes der Arawak, der jamaikanischen Urbewohner, gestoßen war, so musste dies New Chalice sein! Das Dorf sah aus, als wäre es vor mindestens zehn, eher zwanzig Jahren verlassen worden. Im mörderischen Klima des Dschungels waren die Zeiträume des Verfalls schwierig einzuschätzen, aber der Moderzustand der Holzhütten war dermaßen vorangeschritten, dass man die meisten nicht mehr als solche erkennen konnte. Ein paar von Moos überwachsene, steinerne Götzenstatuen schienen die deutlichsten Indizien dafür zu sein, dass er sich tatsächlich auf dem (– verfluchten, du stehst auf verfluchtem –) Grund und Boden befand, wo einst New Chalice gestanden hatte. Im Gegensatz zu Gramma Roses Wohnstätte gab es hier keine Lichtung, und falls es einst eine gegeben hatte, so hatte sich der Dschungel längst wieder geholt, was ihm gehörte. Zwischen umgestürzten Bäumen, dornigen Ranken und alles umgarnenden Parasitengewächsen sah er die Überreste eines Dorfes, das der Welt den Rücken gekehrt und vermutlich die dunkle Seite einer uralten Religion gelebt hatte.


    »Von den Soldaten, die nach New Chalice vorstießen, kam keiner jemals zurück.«


    Wie ein finsteres Omen hallten Gramma Roses Worte in Desmonds Erinnerung wider. Was mag sich hier zugetragen haben? Haben sich die Bewohner von New Chalice wie Kannibalen auf die Soldaten gestürzt? Oder war da Clermeils unheimliche Kraft am Werk?


    Wiederholt umschlangen dornige Ranken Desmonds Beine, und bald brannte seine versengte Haut, als hätte ihm jemand Cayenne-Pfeffer eingerieben. Was wurde wohl aus den Bewohnern von New Chalice? Haben sie ihr Dorf verlassen, um ihr Glück in Kingston und Montego Bay zu versuchen? Hat eine heimtückische Krankheit die kleine Gemeinschaft von New Chalice ausgerottet? Oder … etwas Schlimmeres?


    Auf dem ehemaligen Dorf lastete die unheilschwangere Atmosphäre eines entweihten Tempels. Eine Atmosphäre von Verdammnis. Die zerfallenen Mauerreste schienen sich Desmond in den Weg zu stellen. Die unerträgliche Schwüle und der Geruch von Aas umhüllten ihn jetzt wie eine giftige Wolke.


    Desmond fasste den Ast etwas fester und kämpfte sich weiter durch das Unterholz, die unsichtbaren Fackelträger stets im Auge behaltend. Unablässig umkreiste ihn die unheilige Prozession, ohne näher zu kommen.


    Um ihn herum nichts als Stille und das unruhige, rötliche Licht der Fackeln. Die Ruhe vor dem Sturm. Er spürte, wie ihm der Ast aus der schweißnassen Hand zu entgleiten drohte und änderte rasch seinen Griff. Was ich hier mache, ist Wahnsinn. Das reinste Selbstmordkommando.


    Schweiß rann in seine Augen und trübte ihm den Blick. Nein, flüsterte die unwillkommene Stimme Es ist … Blasphemie!


    Im Zentrum des flammenden Kreises war er den unsichtbaren Häschern ausgeliefert. Ein Opfertier, das auf den Schlächter wartet. Mit der ungestümen Entschlossenheit der Verzweiflung richtete sich Desmond zu seiner vollen Größe auf und hielt den schweren Ast schlagbereit über seiner Schulter.


    »Wenn ihr mich wollt, kommt her!« brüllte er in die Grabesstille.


    Der Dschungel schien seine Stimme zu schlucken. Nicht der Hauch eines Echos war zu hören. Keine Vögel, die empört keifend in den schwarzen Himmel aufflatterten, keine keckernden Affen, keine sirrenden Insekten.


    Nichts.


    Er lauschte in die Nacht. Selbst der einsame Klang der Trommel war verstummt.


    Okay … dann komme ich eben zu euch. Ich werde hier keine Wurzeln schlagen.


    Mit schlagbereit erhobenem Ast bahnte sich Desmond seinen Weg durch das tückische Dickicht, drückte einen feuchtwarmen Farnwedel zur Seite … und stand auf einmal vor dem glitzernden Objekt. Seine Augen weiteten sich.


    Oh, mein Gott!


    Auf einem spitzen Holzpfahl war der Kopf eines Affen aufgespießt. Der Affe, der mir auf die Kühlerhaube gesprungen ist! Das eine Auge war dem Tier aus der Höhle gerissen und durch einen unruhig strahlenden Kristall ersetzt worden. Desmonds Blick glitt nach unten. Vor dem Pfahl lag der vom Kopf getrennte Körper des Affen. Das aus den Halsadern geströmte Blut hatte sich um den Kadaver zu einer dunklen Pfütze gesammelt. Das Blut war noch flüssig.


    Von hier kann der Verwesungsgeruch nicht kommen. Unwillkürlich hielt sich Desmond die Hand vor den Mund. Das Tier ist wohl erst vor Minuten geköpft worden.


    Im unsteten Fackellicht erwachte der Kristall in der Augenhöhle zu einem gespenstischen Leben. Das halboffene Maul des Affen war zu der obszönen Parodie eines Grinsens eingefroren.


    Rat mal, wo die Bestie ist, die mir den Kopf abgehackt hat! Das kristallene Auge des Affen glitzerte, ein höhnisches Zwinkern. Vielleicht steht sie gerade jetzt hinter dir?


    Beim Anblick des Kristalls überkam Desmond eine unerklärliche Abscheu. Der Stein waberte, zuckte, schien zu zerfließen und zu neuen Formen zu erstarren.


    Einen solchen Schliff, solche Geometrie gibt es gar nicht! Desmond fasste sich an die unangenehm pochende Stirn. Sowas darf es nicht geben! Der pulsierende Kristall ließ seine Augen tränen. Mühsam riss er sich vom Anblick des unruhigen Steins los und ging weiter, tiefer in den Dschungel, auf die Fackeln zu – doch die Lichter schienen nicht näher zu kommen, als hielten ihre Träger bewusst Abstand.


    Verdammt, was führen die bloß im Schilde? Warten die auf was? Auf … jemanden? Um ihn herum nichts als Dschungel und die Silhouetten von verfallenen Häusern. Gebannt betrachtete er das Geisterdorf, das einst New Chalice gewesen war.


    Ein gottloser Ort … ich stehe auf entweihtem Grund und Boden.


    Pom!


    Ein Trommelschlag, diesmal direkt hinter ihm.


    Den Ast hoch erhoben, wirbelte Desmond herum, zum Schlag bereit – und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Drei Schritte vor ihm stand ein baumlanges, schwarzes Knochengerüst! Kein Knochengerüst … ein Mensch! Desmond riss die Augen weit auf, als könnte er so die schreckliche Vision damit bannen. Ein Greis, nein – der älteste Mensch der Welt!


    Das Gesicht der Gestalt schimmerte düster wie poliertes Ebenholz, die Haut war so schwarz wie in Blut gegerbtes Leder. Im flackernden Zwielicht waren die rabenschwarzen Augen des Mannes kaum zu sehen, doch Desmond fühlte seinen Blick wie tastende Finger auf seiner Haut. Zur Linken des Greises thronte auf einem metallenen Dreifuß eine mächtige Feuerschale, zu seiner Rechten eine hohe, mit Federn und Amuletten geschmückte Trommel, auf deren Fell eine blutrote Spinne abgebildet war.


    Die Spinne, die Gramma Rose auf der Wange trägt … das Zeichen des Bokors!


    Desmond wollte zurückweichen, sich vom dunkel lohenden Blick der Gestalt abwenden, aber er konnte sich nicht rühren. Von Grauen erfüllt, stand er reglos vor der Erscheinung. Der Greis überragte Desmond um beinahe einen Kopf. Mit kalten, wissenden Augen schaute er auf ihn hinunter. Im Gebüsch hinter dem Mann bewegte sich etwas. Gemächlich kroch eine riesige, weiße Schlange aus dem Dickicht. Ihre Haut schimmerte matt im Halbdunkel. Vollends bewegungsunfähig verfolgte Desmond die schleichenden Bewegungen des Reptils, das sich nun mit graziöser Bedächtigkeit um den Alten wand, eine lebendige Schlingpflanze. Mit einem schabenden Geräusch schlang sich die Albinoschlange an dem knochigen Alten empor, wand sich höher und höher, bis ihr Kopf neben dem ihres Meisters verharrte. Ihr abstoßend pigmentloser Schädel näherte sich seinem Ohr, und die flackernde Zunge schien der schwarzen Gestalt etwas zuzuflüstern.


    Unmöglich, dachte Desmond entgeistert. Kein Mensch kann so eine Schlange tragen … sie muss mindestens zwei Zentner wiegen!


    Der Greis strahlte eine übermenschliche, lähmende Autorität aus, eine unwiderstehliche Dominanz, die Desmond beinahe auf die Knie zwang. Es gab keinen Zweifel. Vor ihm stand Ghede.


    Der mächtigste Bokor der Welt!


    Desmond fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


    »Les dieux t’ont guidé, les dieux t’ont touché«, deklamierte der Alte unvermittelt.


    Desmond gerann das Blut in den Adern. Die Stimme war das gutturale Quarren einer gigantischen Kröte. Mindestens zwei Oktaven zu tief, um von einer menschlichen Kehle zu stammen.


    »Komm her. Hierher.«


    Hatte die unheimliche Erscheinung wirklich gesprochen? Desmond war sich nicht sicher. Ein traumartiges Gefühl hatte ihn erfasst, eine lähmende Benommenheit.


    Wie eine Marionette, die wehrlos an ihren Fäden hängt, näherte sich Desmond dem Bokor, versank in dessen Blick, in einer jenseitigen, alles verschlingenden Finsternis. Erst als er unmittelbar vor dem Alten stand, erkannte er, dass dieser noch größer war, als er ihn eingeschätzt hatte: Der Medizinmann war weit über zwei Meter groß. Die pechschwarze Haut war straff über seinen knochigen Brustkorb gespannt, wie das Trommelfell über die Trommel an seiner Seite. Das finstere Gesicht war von schroffen Falten durchzogen. Eine Wüstenlandschaft, in deren Mitte glimmende Kohlen leuchteten.


    »Du bist dem Weg der Göttin gefolgt. Und jetzt willst du meine Hilfe.«


    Diesmal gab es keinen Zweifel – der Bokor hatte den Mund nicht bewegt! Doch das war nicht das Schlimmste. Die Stimme des Bokors schien nicht von außen zu kommen, sondern in Desmonds Kopf zu entstehen!


    »W-ww …?«


    »Was willst du mir bieten, weißer Mann?«


    Desmond blickte zum Bokor empor. Ghedes Worte waren ein Würgegriff, sie lähmten ihm die Zunge.


    »Agwe hat dich berührt. Aber ich entscheide, ob der Weg hier für dich endet.« Es waren keine Sätze, die Desmond empfing. Es waren … Bilder! Die Gedanken des Bokors kamen mit einer Klarheit, die nicht mit Worten vergleichbar war.


    Desmond versuchte, seine eigenen Gedanken zum Bokor hinüber zu denken. »Bei allem Respekt – was mir diese Göttin auch angehängt hat, ich will es nicht!«


    Die mentale Antwort kam mit der Wucht eines Donnerschlags.


    »Es ist nicht deine Wahl! Du wirst die Gabe der Göttin annehmen und ihren Weg gehen – oder sterben!« Selbst Ghedes Gedanken trugen den abstoßenden, gutturalen Ton.


    »Ich kann aber nicht damit leben!« dachte Desmond wütend zum Bokor hin. »Ich will mein altes Leben zurück!« Die mentalen Bilder des Bokors verfärbten sich zu einem bedrohlichen, schmutzigen Rot.


    »Was du willst, Wurm, ist der Göttin gleichgültig. Agwe ist eine der Gewaltigen Neun. Sie bringt Fluch oder Segen, ganz wie ihr beliebt – nicht dir!«


    Die Wut in den Bildern klang ab, und eine Welle von Gier strömte durch Desmonds Kopf.


    »Falls du willst, dass deine Gabe zu etwas Mächtigem wächst, brauchst du mich. Bist du bereit, ein Opfer zu bringen?«


    »Ein … Opfer?«


    »Die Göttin braucht ein großes Opfer. Muss dir viel bedeuten.« Mit seinen geistigen Fingern tastete der Bokor Desmonds Gehirn ab. Auf einmal nickte er kaum merklich, als hätte er gefunden, was er suchte. »Ah … ein Menschenopfer.«


    »Was?«


    »Ich bin der Hüter des Tores!« dröhnte die Gedankenstimme des Bokors durch Desmonds Schädel. »Agwe hätte mich berühren sollen! Du solltest vor Dankbarkeit deine Augen herausreißen, dass die Göttin dich erwählt hat. Durch dich tritt sie zum ersten Mal mit euch menschlichem Ungeziefer in Berührung!«


    Der Bokor, von Desmond zutiefst angewidert, spuckte mental aus. Desmond konnte es fühlen! Als teilte die Schlange die Meinung ihres Meisters, wand sie sich langsam vom Bokor herab und kroch auf Desmonds Füße zu. In seiner Lähmung gefangen, musste Desmond erdulden, wie das Reptil sich um seine Beine rollte und die bläuliche Zunge über seine Hosenbeine zucken ließ. Ghedes schwarze Lippen kräuselten sich in tiefster Verachtung.


    »Agwe entscheidet, ob dein Opfer ihrer würdig ist. Ich entscheide, ob du es wert bist, dass ich das Ritual durchführe. Das Opfer ist unterwegs. Du entscheidest, ob du es der Göttin darbringst – oder deine Seele aufgibst.«


    Lauernd begann Ghede, Desmond im Gegenurzeigersinn zu umkreisen. Er will mich einlullen, dachte Desmond, abwechselnd auf die Schlange und den Bokor starrend. Manipulieren! Die Schlange, schwer wie Blei, hatte seine Knie erreicht.


    Ein Bild blitzte in Desmonds Kopf auf. Saphirblaue Augen, die Desmond flehend anblickten.


    »Jean?!« schrie Desmond.


    Kalte Befriedigung zeichnete sich auf dem Gesicht des Bokors ab. Unbeirrt schlich er um Desmond herum, abwechselnd eine Hand zum Himmel, die andere zur Erde streckend.


    »Sie steht dir sehr nahe. Gut. Du wirst sie opfern, und Agwe wird durch dich die Zeitenwende einläuten. Für drei Jahre wirst du Agwes Diener sein … bis zu dem Tag, an dem das Universum erlöschen wird.« Die Albinoschlange wickelte sich nun schon um Desmonds Oberschenkel, kroch höher hinauf, erreichte seine Hüften. Allmählich begannen seine Beine unter dem gewaltigen Gewicht zu zittern.


    Diese Missgeburt! Sie zieht mir die Lebensenergie ab! Desmonds Blick trübte sich. Für einen Moment verschwammen die Konturen des Bokors vor seinen Augen. Allmählich wurde der Kreistanz des hageren Medizinmannes langsamer.


    »Agwe bekommt Jean …« verkündete Ghede in seinem Kopf. »Ich bekomme deine linke Hand!«


    »Nein!« schrie Desmond in Gedanken. Er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. »Niemals! Niemand wird Jean berühren! Hörst du mich? Niemand!«


    Ghede ignorierte ihn. Wie ein Phantom umkreiste er Desmond in seinem unheimlichen, hypnotischen Tanz. Desmond schwankte. Das Gewicht der Schlange zog ihn hinunter wie Blei. In immer kürzeren Abständen wurde ihm schwarz vor Augen. Er schaffte es kaum noch, einen klaren Gedanken zu fassen. Schweißüberströmt rang er nach Atem, während die Schlange sich enger um seinen Brustkorb wand.


    Auf einmal schwebte das uralte Gesicht des Bokors genau vor seinem Gesicht, ein in Stein gehauenes Zerrbild des Todes. Ghede öffnete den Mund und gab den Blick frei auf zwei Reihen schmutzig gelber Zähne.


    »Unzählige Jahre habe ich auf die Göttin gewartet … und sie hat dich gewählt!« zischte der Bokor mit unverhohlenem Hass. »Doch du, Weißer, bist ein Nichts!«


    Die blauumrandeten Augen kamen näher, und Desmond versank in ihrer Schwärze. Trotz seines schwindenden Bewusstseins konnte er den Bokor nun riechen – ein Geruch von modernden Leichengewändern, die ungezählte Jahre in einer feuchten Gruft gelegen hatten.


    »Agwe erleuchtet das dritte Auge. Sie hat dich berührt … und nun fühlst du Schmerzen dort, wenn du jemanden siehst, der den Tod in sich trägt.«


    Der Bokor legte einen langen, knochigen Finger auf Desmonds Stirn. Sofort explodierte dort der glühende Schmerz, den er nur allzu gut kannte. Desmond stöhnte auf.


    »Wenn Agwe will, kann sie in dir Kräfte wecken, die noch kein Mensch je hatte. Vierzig Monde lang wirst du ihr Werk vollführen. Du bringst das Opfer als Beweis, dass du den Weg der Göttin wirklich gehen willst.«


    Vierzig Monde, dachte Desmond mit seltsamer Gleichgültigkeit. In seinem Kopf drehte sich alles, während der Bokor nun wieder wie ein Schatten um ihn herum schlich. Endlich gaben Desmonds Beine nach, und er sackte zusammen. Als hätte die Schlange damit ihr Werk vollbracht, ließ sie von ihm ab und kroch neben ihren Meister zurück. Ein Opfer bringen … oder selbst zum Opfer werden. Ich muss wählen … wählen. Wie nebenbei bemerkte er, dass der Boden, auf welchem er lag, aus einer etwa kniehohen, grob behauenen Steinplatte bestand. Jean … meine linke Hand … den Weg der Göttin …


    Ihm war, als passierte das alles jemand anderem. Aus einer anderen Dimension drangen Ghedes Gedanken in seinen Kopf.


    »Grand Met, der Große Schöpfer, ist längst fort, zu anderen Welten. Die Menschen sind ihm gleichgültig. Doch in drei Jahren kehrt er zurück, um Seine Schöpfung zu zerstören. Um die Erde in einem krönenden Höhepunkt auszulöschen.«


    Wie ein Peitschenhieb huschte ein Grinsen über das schwarze Gesicht.


    »Ich werde der Frau mit dem Sonnenhaar das Herz herausschneiden. Du wirst es der Göttin darbringen.« Ein letztes Mal versuchte Desmond, sich aus dem Bann des Medizinmannes zu befreien.


    »Ssssss!« Der Bokor hob einen Finger vor die Lippen. »Sie sind da. Die Zeit ist gekommen.« Ghede brach unvermittelt seinen Tanz ab und strich mit seinem knochigen Mittelfinger über Desmonds Stirn.


    Ich falle, dachte Desmond nur noch. Ich falle.


    Die Dunkelheit verschlang ihn.

  


  
    SECHSTES KAPITEL


    New Chalice, Jamaika, 1. September 2009, 22.22 Uhr


    Eine weiße Lichtscheibe, hell wie der Mond – nur viel größer. Tiefer. Ein Licht, das Erlösung versprach.


    Das ist nicht der Mond, dachte Desmond träumerisch. Er fühlte nichts, und das war in Ordnung. Es war gut. Das ist das weiße Licht, von dem Menschen berichten, die vom Tod zurückgekommen sind. Ich bin nur ein Gedanke … ich bin tot … gehe ins Licht. Das weiße Licht verschwand. Dann kam es wieder. Dunkle Gebilde zogen mit großer Geschwindigkeit über die nicht ganz runde weiße Scheibe. Desmond wollte die Stirn runzeln, doch es gelang ihm nicht.


    Es ist doch der Mond! Keine Scheibe … nur eine Dreiviertelscheibe.


    Allmählich wurde sein Blick klarer, und eine Art von Körperbewusstsein kehrte zurück. Er versuchte, aufzustehen, aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht – als hätte jemand die Verbindung zwischen Kopf und Körper durchtrennt.


    Die weiße Schlange, dachte er verstört. Hat sie mich gebissen? Ich … kann mich nicht bewegen!


    Auf das Schlimmste gefasst versuchte er, seine Augen zu bewegen. Mit großer Erleichterung erkannte er, dass er zumindest umherblicken konnte. Er schaute nach unten, zu seinem Brustkorb. Die Schlange war weg. Er lag auf dem Rücken, auf einer steinharten Unterlage.


    Die Steinplatte, erinnerte er sich. Wozu …? Gramma Roses Worte, wie aus der Tiefe eines dunklen Schachtes, wurden zu Bildern. Die trächtige Hündin. Das Messer. Das dämonische Mädchen.


    Seine Augen glitten nach oben, und die Frage erstarb ihm auf der Zunge. Ein knochiges Wesen ragte über ihm empor.


    Ghede!


    Reglos stand der Bokor neben dem Dreifuß mit der Feuerschale, aus der nun grünliche Flammen züngelten. Den Kopf leicht nach oben erhoben, schien er in fremde Welten zu blicken. Hinter ihm konnte Desmond die hohe Trommel mit der roten Spinne ausmachen.


    Leise, wie aus großer Ferne, hörte er das Geräusch eines Motors. Blitzartig wurden seine Gedanken klarer.


    Ein Auto … Jean! Sie darf nicht herkommen!


    Nochmals versuchte er aufzustehen, doch er hatte keinerlei Kontrolle über seinen Körper. Soweit er durch reine Augenbewegungen erkennen konnte, lag er mit seitlich ausgestreckten Armen auf der groben Steinplatte, inmitten von struppigem, hohem Gras. Rund um ihn, nur etwa fünf Schritte entfernt, ragten knorrige, von Schlingpflanzen überwachsene Bäume in den unruhigen Nachthimmel. Matt leuchtende Wolkenfetzen jagten über die Baumkronen hinweg, doch hier unten, im Dschungel, war nicht der leiseste Windhauch zu spüren. Seltsam, dachte er. Es war, als läge das ehemalige New Chalice unter einer gläsernen Kuppel, vom Rest der Welt abgesondert.


    Das Motorengeräusch wurde lauter, dann verstummte es abrupt. Das Zuschlagen von Autotüren. Stimmen näherten sich, und unter den Stimmen erkannte Desmond eine, die in ihm Eiseskälte erzeugte. Coppola!


    Desmond drehte die Augen zum Bokor hoch. Ghede stand neben ihm, reglos wie eine Götzenstatue, als bemerkte er die nächtlichen Ankömmlinge nicht. Das grelle Licht von drei Taschenlampen tastete sich durch die Finsternis. Das schabende Geräusch von Kleidern, die sich an Ranken und Gestrüpp vorbeizwängen. Ein einzelner Lichtstrahl erfasste das Gesicht des Bokors, und die hellblauen Ringe um Ghedes pechschwarze Iriden leuchteten auf. Sofort richteten sich zwei weitere Lichtbündel auf den Medizinmann.


    Mit einem triumphierenden Lächeln tauchte Coppola aus dem Buschwerk auf, in einer Hand die Pistole, in der anderen eine Halogentaschenlampe.


    Mit etwas Abstand folgten Jean und Branday mit erhobenen Armen, hinter ihnen zwei bullige Männer, die Desmond nur allzu gut kannte. Die Bodyguards. Mit den gleichen Halogenlampen ausgerüstet wie ihr Boss, hielten sie ihre Waffen mit selbstsicherer Lockerheit auf den Boden gerichtet.


    Lauf davon, Jean, schrie Desmond in Gedanken, doch seine Lippen bewegten sich nicht. Er vermochte keinen Ton hervorzubringen. Lauf, der Bokor will dich töten!


    Jean erblickte Desmond auf dem Boden und blieb erschrocken stehen. Vergessen war der bewaffnete Ire, der nur zwei Schritte hinter ihr her ging.


    »Des!« schrie sie und rannte an Coppola vorbei auf die Steinplatte zu. Mit verblüffender Geschwindigkeit machte der Kalabrier einen Schritt auf sie zu und schlug ihr den Knauf seiner Pistole auf den Hinterkopf. Lautlos sackte Jean zu Boden. Ihr Kopf schlug dicht neben der Steinplatte auf, so nahe, dass Desmond sie beinahe hätte berühren können.


    »Nein!« Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Desmond, er hätte seine Stimme wieder gefunden, doch sein Mund blieb stumm. »Du verdammter Dreckskerl!« brüllte Branday und wollte auf den Kalabrier losgehen. Der Einäugige, der hinter ihm stand, riss den Arm hoch, und ein Schuss peitschte durch die Nacht. Branday schrie auf und fiel vornüber aufs Gesicht. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute er nach hinten auf seine Wade, aus welcher dunkles Blut hervorströmte. Brandays und Desmonds Augen trafen sich, und in Desmonds Stirn loderte der altbekannte Schmerz auf. Eine Welle von Übelkeit durchflutete ihn.


    Nein! flehte er innerlich. Nein, nein! Doch zu spät. Er hatte es gesehen. Im Hinterkopf des Arztes pulsierte eine weiß-rote Spirale. Agwe erleuchtet das dritte Auge, hörte er die Krötenstimme des Bokors in seinem Kopf. Du fühlst Schmerzen dort, wenn du jemanden siehst, der den Tod in sich trägt.


    Ein zweiter Schuss krachte. Coppola hielt seine Pistole in die Luft wie ein General auf dem Schlachtfeld. Aus dem Lauf schwebte eine flüchtige Rauchspirale.


    »Alles herhören!« Seine Stimme war ruhig, aber scharf. Er warf einen Blick auf Jean, die ohnmächtig auf dem Boden lag, dann auf den Arzt, der sich stöhnend wand. Er ließ seine Waffe sinken und ging langsam auf den Bokor zu, den Strahl seiner Taschenlampe auf Ghedes Gesicht gerichtet. Die Augen des Bokors waren jetzt halb geschlossen. Gelassen schaute er an Coppola vorbei, in das Dunkel der Nacht, als wartete er auf etwas. Der Kalabrier betrachtete den riesigen Schwarzen mit kühlem Interesse.


    »Also keine Heilerin, sondern ein Heiler«, stellte er mit gespielter Enttäuschung fest. »Okay. Va bene. Dann wirst du mir eben helfen, brutto stronzo.« Ghede schien ihn weiterhin nicht wahrzunehmen. Coppola näherte sich dem Medizinmann auf wenige Schritte.


    »Hör zu, Nigger. Wie du wahrscheinlich gerafft hast, hat mein Freund hier« – er nickte zu Desmond hinunter, der Coppola mit weit aufgerissenen Augen verfolgt hatte – »eine besondere … Begabung. Eine Art Röntgenblick. Nun, du bist doch ein Wunderheiler, si? Ich fände es passend, wenn du Desmonds Talent noch mit, come si dice, ›göttlicher Heilkraft‹ aufwerten könntest.« Coppola kam noch einen Schritt näher und schaute zum Bokor hoch.


    »Die Frage ist nur, kannst du Affe sowas?«


    Endlich schien der Bokor zum Leben zu erwachen. Langsam glitten die Lider empor und enthüllten Ghedes Augen – zwei schwelende Kohlenstücke, die ihr dunkles Feuer nun auf den Kalabrier richteten.


    Etwas Merkwürdiges geschah. Coppola hatte bei seiner letzten Frage die Waffe gehoben – und ließ sie wieder sinken. Eine senkrechte Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. Die souveräne Fassade begann zu bröckeln wie trockener Sand. Mit wachsender Verwirrung schaute der Kalabrier zum Bokor empor … und senkte die Augen. Verblüfft erkannte Desmond, dass Coppola dem Blick des riesigen Medizinmannes nicht standhalten konnte! Der Kalabrier tat einen Schritt zurück und rieb sich die Schläfe, als bereitete ihm die Nähe des Bokors Kopfschmerzen. Coppolas Markenzeichen, das süffisante Lächeln, war aus seinem Gesicht verschwunden. Noch einmal riss er sich zusammen.


    »Wag es nicht, mich so anzugaffen, coglione!« knurrte er den Bokor an. Die Stimme war eigenartig brüchig geworden. »Ich werde dir nun die Spielregeln erklären.«


    Mit einer mühsamen Bewegung richtete Coppola seine Waffe auf Ghedes Gesicht. Ein Zittern ging durch den Finger am Abzug. Unbeeindruckt blieb der Bokor neben der lodernden Feuerschale stehen. Tief bohrten sich die schwarzen Augen in Coppolas stahlblaue.


    Eine Gottesanbeterin, die ihr Opfer fixiert, dachte Desmond. Coppolas Finger krümmte sich nun deutlich zitternd um den Abzug, suchte den Widerstand kurz vor dem Auslösen des Schusses. Die Lippen des Kalabriers verzogen sich zu einem gequälten Grinsen.


    »Fahr zur Hölle, facia di merda!«


    Der Bokor hob den rechten Arm und richtete einen spitzen Finger auf Coppola.


    »Tu es la terre glaise entre mes mains!«


    Die Worte trafen den Kalabrier wie ein Schlag in den Magen. Schwer atmend wankte er rückwärts. Sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als kostete es ihn all seine Kraft, die Pistole auf den Bokor gerichtet zu halten. Hinter ihm tauschten die beiden Bodyguards unsichere Blicke. Noch nie hatten sie es erlebt, dass jemand ihren Boss in die Knie zwang. Unschlüssig hielten auch sie ihre Waffen auf den Bokor gerichtet. Ghedes Stimme dröhnte über die kleine Lichtung um den Opferstein.


    »Du willst die Heilkraft der Göttin, weißer Wurm. Willst ihre Macht. Schau!« Ghede schloss eine Hand zur Faust, schien etwas Unsichtbares zu zerdrücken, und öffnete sie langsam wieder. Ein Büschel stacheliger Kräuter lag darin. Mit einer nachlässigen Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte er das Kraut in die Flammen der Feuerschale. Ein lautes, metallisches Knistern erfüllte die Luft. Die grünen Flammen verfärbten sich, wuchsen zu flackernden, violetten Speeren. Eine lila Rauchwolke breitete sich rasch in alle Richtungen aus …


    Und dann kam der Duft.


    Wie gebannt blickten alle in den lilafarbenen Nebel. Jean erwachte aus ihrer Ohnmacht. Sie erhob schlaftrunken den Kopf. Jeder der auf der Dschungellichtung Anwesenden schnupperte – erst vorsichtig, sog dann den betäubenden Dunst tief ein, als ahnten sie alle etwas Außergewöhnliches … eine längst vergessene, liebliche Erinnerung …


    Das … das Rasierwasser, das mein Vater benutzte, als ich ein kleiner Junge war, dachte Branday und streckte den Kopf in den wogenden Rauch. Der giftige Schmerz in seiner Wade war momentan vergessen. Oh fadda … losin’ you ’urt so baad!


    Sich auf den Rücken drehend hob Jean den Kopf und schaute sich mit glasigem Blick um. Sie schnupperte, und ihre Augen wurden groß. So duftete es im Keller meiner alten Schule … wo ich meinen ersten Kuss bekam! Das ist … das ist so lange her! Die traumumflorten Augen lächelten, und ihr Kopf sank ins Gras zurück.


    Das süßlich-herbe Aroma des Pinienwaldes, wo ich als Kind meine Schatztruhe vergraben hatte, ging es Desmond durch den Sinn. Die Truhe, welche die Schätze meiner Kindheit barg … die mit dem handsignierten Bild von Joe DiMaggio, die ich nie wieder fand.


    Die Straße, dachte Coppola, innerlich aufgewühlt. So roch es auf der Straße, als ich zum letzten Mal die Wohnung verließ, während mein Vater, dieser figlio di puttana, zu stinkender Kohle verbrannte … und ich endlich frei war. Der Geruch von Feuer und dem aufziehenden Gewitter.


    So gut, schwelgte der Einäugige, riecht meine Frau zwischen den Brüsten, wenn wir uns lange lieben.


    Der würzige Duft meiner ersten Zigarette, erinnerte sich der Ire mit leiser Melancholie. Die Marlboro, die ich meinem Vater aus der Hemdtasche klaute.


    Mit steinernem Gesicht beobachtete der Bokor die entrückte Gruppe. Wie sehr verachtete er die Menschen für ihre Schwäche! Wie einfach ließen sie sich von Phantasien einlullen, während man sie zur Schlachtbank führte!


    Dieses menschliche Ungeziefer! Ich aber bin allmächtig!


    Er hatte den Göttern stets mit beiden Händen gedient; die dunkle und die helle Seite waren ihm gleichermaßen recht, um den Loas zu huldigen und seine eigene Macht zu stärken. Es gab Götter des Lichts und Götter des Schattens. Es war wichtig, sich mit beiden gut zu stellen. Grand Met, der Gott aller Götter, hatte diese Welt schon so lange verlassen, dass es nicht mehr darum ging, Ihn zufrieden zu stellen. Eine Ansammlung von anderen Göttern – manche beinahe so mächtig wie Grand Met selbst! – wartete nur darauf, mit den Menschen ihre Geschäfte zu treiben.


    Aber nicht mehr lange, dachte Ghede mit der unerschütterlichen Gelassenheit des wahren Eingeweihten. In drei Jahren wird alles anders. Viele Opfer werden gebracht, vieles wird vergehen, bis das Neue Zeitalter Einzug halten kann. Und ich werde zur Rechten von Grand Met sitzen, als Diener der Einen Kraft, und zusammen werden wir in ewiger Kontemplation, in zeitloser Unendlichkeit herrschen, während die Seelen aller Verstorbenen uns dienen.


    Er hob eine Hand und machte eine beschwörende, kreisförmige Geste. Ein Gedanke begleitete die Gebärde.


    »Bildet den Ring.«


    Die fünf Menschen rund um die Steinplatte empfingen den Gedanken klarer als jedes Wort, und es gab keine Frage des Gehorsams. Sie hatten keinen anderen Wunsch, als Ghedes Befehl nachzukommen. Nur Coppola, dessen Überlebenstrieb in der Halbwelt des Straßenlebens wie Stahl gehärtet worden war, schaffte es beinahe, sich aus dem Bann des Bokors zu reißen. Beinahe. Während sie gehorsam einen Kreis bildeten, suchte Coppola nach der Kraft der Wut – doch statt der ihm so bekannten Flamme der Rage war da nur ein jämmerlicher Funke. Der Schwarze hypnotisiert uns! Coppolas Bewusstsein schien gespalten, der eine Teil willig, zu gehorchen, betäubt – der andere wie ein Muskel, der sich strafft, um eine Kette zu sprengen. Schwitzend vor Anstrengung versuchte er, den Zeigefinger am Abzug zu beugen, um dem Bokor einen Kopfschuss zu verpassen, während seine verräterische Hand aber nach unten sank, den unheimlichen Alten als Führer anerkannte. Die Autorität des Medizinmannes war …


    … Jenseitig!


    Fassungslos erkannte Coppola, dass er jede Kontrolle über seinen Körper verloren hatte. Ein verächtliches Lächeln kräuselte jetzt die wulstigen Lippen des Bokors. Coppolas Arm wurde gefühllos. Die Pistole glitt ihm aus der Hand. Unsichtbare Finger schienen in seinen Schädel zu kriechen, sein Gehirn zu betasten. Eine lähmende Gleichgültigkeit erfasste ihn. Ich darf seinem Willen nicht nachgeben! schrie es in Coppola. In seiner Nase war der Geruch jener Straße, auf der er Schritt für Schritt die Hölle seiner Jugend weiter hinter sich zurückgelassen hatte. Die Finger in seinem Hirn drückten, kneteten … und Coppolas Augen weiteten sich.


    Eine elektrisierende Atmosphäre hatte sich über der Gruppe aufgebaut. Wortlos hob der Bokor eine knochige Hand, und sogleich wusste jeder, was er zu tun hatte. Die Bodyguards, für einige kurze Augenblicke aus ihrer Lähmung erlöst, schleppten Jean und Branday zu Desmond und legten sie zu seinen Seiten auf den Opferstein. Dann knieten sich der Ire und der Einäugige zu Desmonds Füßen auf den feuchten Dschungelboden. Coppola schwankte.


    Ich stehe unter dem Einfluss (– des Schwarzen Mannes, es ist der Schwarze Mann! –) irgendeiner kraftvollen Droge. Taumelnd ließ auch er sich dann am Fußende der Steinplatte auf die Knie fallen. Am Kopfende stand nun Ghede, eine hagere Riesengestalt, und hielt eine Hand in die violetten Flammen über der Feuerschale.


    »Venez à nous, les Divins!«


    Die dumpfe Stimme vibrierte in den Köpfen der Anwesenden. Jean schüttelte sich und schaute sich verwirrt um. Ihr Körper gehorchte ihr nicht, doch dies empfand sie keineswegs als bedrohlich. Vielmehr als stimmig. Mit leerem Blick schaute sie zum Bokor hoch – zu ihrem Meister.


    Ghedes Hand streichelte die Flammen, liebkoste die flirrende Hitze. Das violette Feuer spiegelte sich in den schwarzen Augen.


    »Agwe! Congo! Damballa! Diable Tonnere!«


    Brandays Schusswunde in der Wade hörte auf zu bluten. Wie eine flüchtige Erinnerung verflog der Schmerz. Der Arzt schwebte in den Worten des Bokors.


    »Gangan! Legba! Limba! Lutin! Mombu!« Schneller und schneller strömte Ghedes unheimliche Litanei aus den kaum geöffneten Lippen. Die Bodyguards blickten verzückt zu ihm hoch, dankbar, in ihm den wahren Souverän erkannt zu haben.


    »Nago Shango! Petro Loa! Rada Loa! Revenant –«


    Unvermittelt brach der Bokor die Beschwörung ab. Wie zwei schwarze Speere stieß er die Arme in die Luft. Die Augen rollten in ihren Höhlen zurück, die weißen Augäpfel leuchteten im pechschwarzen Gesicht, zwei kleine Monde. Langsam tanzten die Fackeln um die Gruppe herum, ein feuriger Fluss von roten Irrlichtern.


    Pom.


    Der hohle Klang der Trommel erklang, obwohl keine Menschhand das Trommelfell berührt hatte. Die erhobene Arme des Bokors begannen rhythmisch zu zucken, während die Trommel zu pulsierendem Leben erwachte.


    Pom. Pom. Pom. Pom-Pom-Pom-Pom-Pom …


    Wie ein sich rasch beschleunigender Herzschlag eroberte der Rhythmus der Trommel die Stille des Urwalds. Fiebrige Hitze breitete sich in allen Anwesenden aus, während Ghede mit unsichtbaren Fingern in ihre Seelen griff. Die Fackelträger rückten näher. Ein heimliches Raunen, ein Tuscheln und Flüstern drang wie Blätterrauschen durch das Dickicht; ein unheimlicher Chor schwoll zwischen den Bäumen an – Stimmen, die keinen menschlichen Kehlen entstammen konnten. Immer tiefer versank der Bokor in die unheilige Ekstase seines Rituals, immer stürmischer wurde das Trommeln, und nun waren es viele Trommeln, dutzende, und zu ihrem Takt öffneten und schlossen sich die klauenartigen Hände des Bokors. Mit dem rasenden Rhythmus stampfte Ghede in einem stummen, spasmischen Tanz um den Opferstein – den Stein, auf dem vor beinahe zweihundert Jahren einer trächtigen Hündin bei lebendigem Leib der Bauch aufgeschlitzt worden war. Das Gesicht mit den weißen Augäpfeln zum Himmel gerichtet, die Arme wie jene einer Gottesanbeterin erhoben, hielt der Medizinmann in seinen zuckenden Bewegungen abrupt inne und blieb bei Desmonds Kopf stehen, während sein hagerer Körper sich schüttelte, als stände er unter Strom. Bläuliche Blitze flammten über die nachtschwarze Haut, flackerten über das gelbliche Weiß der verdrehten Augen. Wie ein finsterer Magnet zog der Bokor die verzückten Blicke seiner Gefangenen auf sich, ein Magnet, der all ihr Wollen, all ihr eigenes Begehren ausgelöscht hatte.


    Reglos lag Desmond zwischen Jean und Branday auf dem Opferstein. In ihm schrie eine schwächer werdende Stimme sinnlose, verzweifelte Worte. Desmond bewegte seine Augen nach rechts, und sein Blick fiel auf Jean. Ihr Gesicht war wächsern, entseelt. Eine menschliche Puppe, ohne eigenes Leben. Doch in ihm schrie jene Stimme, wie von weit, weit her. Diesmal aber begannen die Worte, Sinn zu machen. Muss kämpfen … jetzt … sonst … stirbt sie!


    Ein Teil seines Bewusstseins erwachte aus dem schwarzmagischen Sumpf. Er versuchte, aufzuspringen, den Bokor anzufallen – aber kein Finger rührte sich. Einzig die Augen gehorchten seinem Willen. Desmond war dem Aufgeben nahe. Mit größter Willenskraft versuchte er nun aber, Jean mit seinen Gedanken zu erreichen. Sie musste ihn hören!


    Jean! Wach auf! Steh auf, Jean! Flieh! Renn weg!


    Jeans Miene blieb entrückt … genau wie die Gesichter der anderen fünf, die eigenartig betört zum Bokor aufblickten.


    »Sie gehört der Göttin, nicht dir!« grollte der Bokor in Desmonds Kopf. Schmerzverzerrt kniff er die Augen zusammen. Ghede stand neben der Feuerschale, sein vernichtender Blick auf Desmond gerichtet. Langsam rieb sich der Medizinmann die Hände über den züngelnden Flammen, als würde er sie in heiligem Feuer reinigen. Desmonds innerer Kampf hatte doch etwas bewirkt – seine Gedanken wurden allmählich klarer.


    Muss mich irgendwie losreißen. Desmond versuchte, seine Muskeln anzuspannen – ohne Erfolg. Mich seiner Kontrolle entziehen! Ihn überwältigen … Er konnte sich nicht rühren, aber sein Kopf war klar geworden.


    Gutturales Dröhnen aus schwarzen Lippen. Ein brausendes Crescendo aus dem Dunkel des Dschungels. Die Bühne gehörte alleine dem Bokor und seinem Heer der untoten Fackelträger. Die ledrigen Hände über der Feuerschale begannen zu glühen. Purpurnes Licht durchströmte die Haut des uralten Medizinmannes. Als schöpfte er Wasser aus einer Quelle, hielt er die Handteller aneinander, so dass sie eine Schale formten … eine Schale, in der jetzt flüssiges, karmesinrotes Licht pulsierte. Feierlich hob Ghede die Hände empor und beugte sich über Jean.


    Nein! schrie Desmond stumm. Jean! Lauf, lauf um dein Leben! In diesem Moment begriff Desmond, warum er bei beinahe klarem Verstand war, während die anderen um ihn wie betäubt waren. Verhext waren.


    Ich soll zusehen müssen, wie er Jean der Göttin opfert! Nein!


    Mit anbetendem Blick schaute Jean zum Bokor auf. Sie empfing seinen gedanklichen Befehl und erhob sich wie eine Marionette. Jean war nicht gerade klein, doch obwohl sie auf der Steinplatte stand, nahm sie sich vor dem Bokor winzig aus.


    Er hat sie voll in der Hand, dachte Desmond verzweifelt. Sie ist ihm hörig. Wachs in seinen Händen. Der Bokor hob die zur Schale zusammengelegten Hände empor, und flüssiges Feuer rann aus seinen Händen über die Arme. In stummem Entsetzen sah Desmond, wie Ghedes Arme zu glühend roten Schürhaken wurden. Beschwörend murmelnd streckte der Bokor eine flammende Hand nach Jean aus. Die zu Klauen gekrümmten Finger bewegten sich direkt auf ihr Herz zu! Jean schloss vertrauensvoll die Augen, den Mund halb geöffnet wie zum Kuss. Die Klauen schwebten für einen Moment über Jeans beschmutztem, schweißgetränktem Kleid, über dem hellen Ansatz ihrer Brüste … dann zuckte der Bokor plötzlich zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen lauschte er einer Stimme, die niemand außer ihm hören konnte. Zum ersten Mal sah Desmond echte Gefühlsregungen in den groben Gesichtszügen des Bokors. Erstaunen. Verblüffung. Schock. Stumm bewegte der Alte die Lippen. Dann murmelte er zögernd:


    »Oui … oui, grande Déesse! Tout-de-suite!«


    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Wurde Wut. Nackte, kalte Wut. Widerwillig hob er die Hand, von Jeans Brust hinweg zu ihrem Gesicht. Mit einem glühenden Zeigefinger strich er ihr über die Stirn. Jeans Augen flatterten, und mit einem verwirrten Gesichtsausdruck kniete sie sich neben Desmond auf den Opferstein. Die Glut in Ghedes Armen wurde schwächer. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte der Bokor – dann wandte er sich ruckartig von Jean ab. Mit einem einzigen, langen Schritt war er bei dem Iren. Er türmte sich vor ihm auf und durchdrang ihn mit einem langen Blick. Wie zuvor Jean, stand auch der Ire bereitwillig auf, einem inneren Befehl folgend.


    Dann ging alles sehr schnell. In der spinnenartigen Hand des Bokors materialisierte sich aus dem Nichts etwas Spitzes, Dunkles. Desmond sah das matt glänzende Objekt im Licht der Fackeln aufblitzen.


    Ein Dolch! Ein Dolch aus … schwarzem Obsidian!


    So schnell, dass ein menschliches Auge kaum zu folgen vermochte, stieß Ghede zu. Der Dolch sank widerstandslos in die muskulöse Brust des Iren. Mit einem überraschten Gesichtsausdruck öffnete der Rotblonde den Mund, starrte zu dem Riesen empor – dann vollführte der Bokor mit dem Messer eine blitzartige, kreisrunde Bewegung. Der Ire machte ein hohles Geräusch, als alle Luft mit einem Schlag aus seiner Lunge entwich. Jäh zog der Bokor das Messer heraus, stieß seine zu einem Keil geformte rechte Hand pfeilschnell durch den Spalt im Fleisch und riss mit einem einzigen kraftvollen Ruck das pulsierende Herz heraus. Kein Tropfen Blut floss aus der nun klaffenden Wunde! Ghede schleuderte das noch pochende Herz in die Feuerschale, wo es aufklatschte und zerbarst. Aus der flammenden Opferschale kam ein Blubbern und Zischen … dann explodierte ein düster lohendes Feuerwerk in die Dschungelnacht. Dunkel glimmende Lichtpfeile schossen in den Himmel, die Luft erzitterte wie vom Fauchen wütender Wildkatzen.


    Gegen jedes Gesetz der Natur blieb der Ire aufrecht vor dem Opferstein stehen. Sein Gesicht schien zu zerfallen, während er mit glasigem Blick zur Feuerschale hinüber schaute – zu der Schale, in welcher sein Herz verbrannte, einer fremden, blutrünstigen Gottheit geopfert wurde. Endlich knickten seine Beine ein, und der Ire sackte in sich zusammen. Er war tot, bevor er auf dem feuchten Erdboden aufschlug. Die Farben in der Feuerschale veränderten sich. Das dunkle Violett der Flammen wurde zu einem hellen, beinahe durchsichtigen Blau.


    Unfähig, auch nur eine Sekunde wegzuschauen, hatte Coppola die Hinrichtung seines Leibwächters mitverfolgt.


    Un … un demonio!


    Eiskalte Panik schnürte Coppola die Kehle zu, eine Angst, wie er sie nicht einmal in seiner Jugend gekannt hatte. Sein Herz schlug hart gegen die Rippen, viel zu hart, wurde zur Alarmglocke seines Überlebensinstinktes.


    »Grande Déesse Agwe!« In die kehlige Stimme des Bokors hatte sich eine neue Note geschlichen. Widerstrebende Demut. Unterdrückte Wut. »Je suis Ghede – celui qui sers les dieux avec les deux mains! J’entends votre nouvel ordre!«


    Seine Stimme wurde mit jedem Wort tiefer, bis sie kaum mehr war als ein dumpfes Grollen, das tief in aller Eingeweide vibrierte, ein schauriger Bass.


    Der Chor der Untoten im Dschungel schwoll an und ab, ein barbarischer Strom von Gesang, Beschwörungen, Trommelwirbel und aufbrandenden Schreien. Hunderte von Fackeln, nun viel näher als zuvor, erhellten das Dickicht um den Opferstein, umzingelten die kleine Gruppe. Ein feuriges Karussell. Der dämonische Singsang schwoll weiter an, bis die Stimmen der Fackelträger mit dem markerschütternden Bass des Bokors zu einer grässlichen Kakophonie verschmolzen.


    Ein langbeiniger Schritt, und der Medizinmann stand vor dem zweiten Leibwächter. Tony, no! dachte Coppola, doch auch der Einäugige erhob sich, widerstandslos wie eine Marionette, als wäre es ihm eine Ehre, das zweite Opfer zu werden. Mit derselben Leichtigkeit wie zuvor stieß der Bokor den Obsidiandolch in die Brust des Einäugigen. Das Messer kreiste, und geschmeidig glitten Ghedes Spinnenfinger in die eröffnete Brusthöhle, rissen dem Leibwächter das Herz aus dem Leib. Das pulsierende Herz flog durch die Luft und landete zischend in der Feuerschale. Wieder schossen Glutpfeile in die Schwärze des Himmels. Der Einäugige hielt sich nur kurz auf den Beinen, dann stürzte er wie ein gefällter Baum vornüber auf das Gesicht. Der Bokor setzte einen Fuß auf die Flanke des Mannes und wuchtete den bulligen Leichnam mit einem Tritt auf den Rücken.


    Er will, dass ich nichts verpasse! dachte Desmond glasklar und wutentbrannt. Ich soll jedes abscheuliche Detail dieses Gemetzels sehen!


    Er schaute zur Seite, und sein Blick traf den des Kalabriers. Wie ein Stromstoß traf sie beide die Erkenntnis: in ihren gelähmten Körpern lief ihr Verstand auf Hochtouren. Sofort intensivierte jeder der Männer seine Bemühungen, den Bann des Bokors zu brechen, denn beiden war klar, dass nur der Erste, der es schaffte, eine wahre Chance hatte, diese Nacht zu überleben. Die Botschaft, welche in Coppolas Augen blitzte, war Desmond unmissverständlich: Wenn ich zuerst auf die Beine komme, wirst du dir wünschen, der Bokor hätte dich getötet!


    Vor dem Opferstein kniend, schloss der Kalabrier die Augen. Er visualisierte einen früheren Konkurrenten, den er mit einem Flammenwerfer lebendig verbrannt hatte. Das Bild gab ihm Kraft. Zuversicht. Die nächsten Sekunden entscheiden über Leben und Tod, Desmond! Die Erkenntnis, dass nicht nur er selbst, sondern auch der Screener dem machtvollen Bann des Bokors nicht völlig verfallen waren, trieb ihn an. Ich gewinne, Screener! Seine Augen sprühten Feuer. Und du wirst mein Sklave sein!


    Schweiß tropfte Coppola von der Stirn, rann über seine Wangen, in die Augen, in den Mund. Eisern hielt er den Blick nach innen gerichtet, fokussierte alle Geisteskraft auf den Atem, auf die Muskeln. … und dann erlebte der Kalabrier sein eigenes Wunder. Dio mio, si …! Während der Bokor mit sich lautlos bewegenden Lippen auf die verkohlenden Herzen in der Feuerschale blickte, zuckte Coppolas linke Hand. Dann die rechte. Die Bewegung war winzig, belanglos, doch mit ihr überkam den Kalabrier Euphorie. Die Göttin hat dem schwarzen Demonio einen neuen Befehl erteilt! Hat ihn außer Fassung gebracht! Ihn … geschwächt!


    Coppola packte seine Chance. In wenigen Sekunden würde der Bokor wohl ihm das Herz aus der Brust reißen. Und danach wahrscheinlich allen anderen. Vielleicht sind die Göttin und ich uns ähnlich. Coppolas Arme erwachten zum Leben, und er spürte den kribbelnden Schmerz, der das Aufwachen begleitete. Auch ihr Hunger kennt keine Grenzen.


    Ein Beben durchfuhr ihn. Mit kaltem Triumphieren schaute Coppola zu Desmond hinüber, der seinen eigenen, erbitterten Kampf focht.


    Der Sieg naht, dachte Coppola. Der Bokor verliert die Kontrolle über mich! Mit einem animalischen Schrei sprengte der Kalabrier die geistigen Fesseln und sprang auf die Beine. Sofort wirbelte der Bokor herum, richtete seine ungeheure Geisteskraft auf den Kalabrier. Doch diesmal war Coppola schneller. Mit katzenhafter Geschmeidigkeit rollte er sich nach hinten ins Gebüsch und verschwand aus der Sicht des Bokors. Noch während er sich über die Schulter abrollte fühlte er, wie die mentalen Finger des Medizinmannes ihn zu erreichen suchten, sein Gehirn betasteten, ihn lähmen wollten. Ich muss weg, bevor – Coppolas Hand streifte etwas Kühles. Seine Hand lag auf der Pistole, die er zuvor durch Zwang hatte fallen lassen. Die Göttin will meinen Sieg! Die Waffe lag eigenartigerweise ein gutes Stück von der Stelle entfernt, wo sie ihm unter dem Einfluss des Bokors aus der Hand geglitten war. Hastig ergriff er die Pistole – gerade, als der Bokor wie eine riesige schwarze Gottesanbeterin auf ihn zu stelzte. Dann geschah alles gleichzeitig.


    Weißes Mündungsfeuer züngelte aus dem Lauf, ein Schuss krachte. Der Trommelwirbel verstummte, der Gesang und die Schreie im Wald brachen ab. Das Licht der Fackeln erlosch, und nur der Mond warf sein kaltes, durch die Wolken unstetes Licht über die Wipfel des Dschungels, die gespenstische Szene um den Opferstein. Von einem Moment auf den anderen war da wieder jene unselige Totenstille. Steif stand der Bokor da, in seiner vollen, beeindruckenden Körpergröße. Er senkte den Kopf, schaute an sich herab und betrachtete das klaffende Loch knapp unterhalb des Brustbeins. Dunkles Blut quoll hervor, rann über seinen Bauch, seinen Lendenschurz. Mit kalter Genugtuung zielte Coppola ein zweites Mal, diesmal auf den Kopf des Bokors, und drückte ab. Ein metallisches Klicken. Noch zweimal krümmte Coppola seinen Finger um den Abzug. Klick, klick.


    Leer? Perplex starrte er auf die Waffe. Da müssten noch mindestens zwei Kugeln sein!


    »Ayidaaa!« brüllte der Bokor plötzlich, und Coppola begriff, dass dies kein Schmerzensschrei war. Da war weder Angst noch Pein in Ghedes Stimme. Er ruft jemanden herbei! Coppola hechtete zur Leiche des Iren und zog blitzschnell dessen Magnum aus dem Schulterhalfter.


    »Zeit für den Gnadenschuss, faccia di merda!« Coppola verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Grüß deine Götter von mir!«


    In dem Augenblick, als er abdrücken wollte, schmetterte etwas Schweres seinen Arm nach unten. Ein zweiter Schuss krachte, doch diesmal schlug die Kugel in den Boden. Feuchte Erde spritzte empor. Etwas Aalglattes, Elastisches packte Coppola von hinten an der Kehle … dann riss ihn ein gewaltiges Gewicht zu Boden. Die Albinoschlange! Sie hatte seinen Hals umwickelt und begann, ihren muskulösen Leib um Coppolas Brust zu winden, ihm die Luft aus den Lungen zu drücken. Ein schrecklicher Leichengestank schlug dem Kalabrier aus ihrem züngelnden Rachen entgegen, und ein feuchtes Gurgeln entrang sich seiner Kehle. Die Schlange drückte ihm die Rippen zusammen, während ihre glanzlosen, roten Augen ihm ins Gesicht blickten. Etwas knackte in seiner Brust. Ich ersticke!


    Die Welt begann zu verschwimmen. Mit schwindender Kraft versuchte er, sich aus der mörderischen Umklammerung zu befreien.


    No! Darf nicht … nicht ohnmächtig werden!


    Sein linker Arm wurde von der Schlange an seine Seite gepresst, war nutzlos. Doch die rechte Hand, welche die Pistole umklammert hielt, war noch frei! Der blasse Schädel der Schlange näherte sich züngelnd Coppolas Gesicht, die roten Augen aufmerksam, als wollte das Tier keine Sekunde seines Todeskampfes versäumen. Der Kalabrier riss die Waffe hoch und feuerte.


    Jean, auf dem Opferstein kniend, betrachtete das Ganze mit abwesendem Lächeln. Wirre Gedanken krochen durch ihre Hirnwindungen.


    Die Schlange ist tot … und lebte nie,

    der Bokor ist nun – Baron Samedi …


    Was ihre Gedanken wohl bedeuteten? Doch mit ihnen schien etwas in ihr aufzuwachen.


    Des …


    Ein Wort. Ein Name?


    Des … woher kenn’ ich …? Sie wandte den Kopf zur Seite. Neben ihr, in der Mitte der Steinplatte, lag ein Mann, der in bewegungsloser Verbissenheit zu kämpfen schien. Jeans Blick klarte auf. Ihr Mund blieb stumm.


    Des …?


    Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Desmond um seine Freiheit. Er vernahm mit Befriedigung ein Knirschen, als seine Kiefermuskeln dem mentalen Impuls gehorchten. Mit wachsender Hoffnung beobachtete er, wie die Schlange dem Kalabrier das Leben aus den Knochen drückte.


    Komm schon, feuerte Desmond seinen Körper an. Sein Zeigefinger zuckte. Dann sein Arm.


    Komm schon … jetzt!


    Vom Opferstein aus hatte er beobachtet, wie der Bokor sich auf steifen Beinen zur Feuerschale zurückschleppte, während Coppola gegen die monströse Schlange kämpfte. Der Bann lässt nach!


    Mit grimmiger Entschlossenheit spannte Desmond seine Armmuskeln. Der Alte ist am Ende. In wenigen Sekunden werde ich mich bewegen können. Und Coppola wird tot sein.


    Mit äußerster Willensanstrengung kämpfte Desmond weiter darum, die Fesseln der Lähmung abzuwerfen, während er aus den Augenwinkeln Coppola und den Medizinmann beobachtete. Der Bokor war schwer angeschlagen. Ein dünner Blutstrom rann aus der Wunde über seinen mageren Bauch herab. Ghedes übermenschliche Kraft, seine ungeheure Autorität schien gebrochen. Seine Miene blieb steinern wie eh und je, während er sich zur Feuerschale schleppte, als erhoffte er, in den Flammen Heilung zu finden.


    Komm schon, betete Desmond. Macht ein Ende! Bitte! Lasst sie sterben! Er sah, wie Coppola im stahlharten Würgegriff der Schlange langsam erstickte, das Gesicht schon bläulich anlief.


    Jean! dachte Desmond, und seine Lippen bewegten sich leise mit. Er schaute zu ihr hinüber. Ihr Blick blieb verschleiert. Ein Schuss krachte.


    Coppola! Desmond riss den Kopf herum und sah, wie der Kopf der Schlange explodierte. Schleimige Gewebsfetzen spritzten Coppola ins Gesicht. Keuchend kämpfte sich der Kalabrier aus den erschlaffenden Schlingen des Reptils hervor, die ihn nur Augenblicke zuvor wie stählerne Ketten umschlossen hatten.


    Im gleichen Moment erreichte der Bokor die Feuerschale … und knickte ein. Reflexhaft griff er nach einem der mächtigen Sockel des Dreifußes, auf dem die Feuerschale ruhte, und versuchte, sich daran aufzurichten. Desmond sah, dass die schwere Schale unter dem Zug des Bokors wie in Zeitlupe zu kippen begann, direkt auf den Opferstein zu! Auf sie! Im Bruchteil einer Sekunde erkannte er, dass sie alle drei – Jean, Branday und er – den Flammentod sterben würden.


    »Jean!«


    Mit dem Schrei brach die Lähmung in ihm. Ohne nachzudenken drehte sich Desmond katzengleich auf die Seite und stieß Jean mit aller Kraft in die Hüfte. Mit einem überraschten »Uh!« flog sie ins Gebüsch. Durch den Gegenstoß prallte er mit dem Rücken gegen den hinter ihm liegenden Branday. Der Jamaikaner wurde zur Seite gerollt und stürzte vom Opferstein auf den Boden. Schon ergoss sich die lohende Flutwelle aus der Opferschale über Desmond und begrub ihn wie ein Wasserfall aus blauleuchtendem Feuer. Zerberstend krachte die Schale neben ihn auf den Opferstein.


    Jean. Sie lebt, dachte Desmond – und gab sich dem Feuertod hin.


    Was war das?


    Jean strich sich feuchtes Laub und Erde aus dem Gesicht. Jemand hatte sie grob in die Seite geschubst, sie wegkatapultiert. Sie rieb sich ihre schmerzende Hüfte. Der Schmerz schien einen Lichtschalter in ihrem Kopf angeknipst zu haben. Auf einmal flossen ihre Gedanken mit einer Leichtigkeit, als wäre die Mauer eines Staudamms gebrochen. Sie blickte zum Opferstein, plötzlich wach. Viel zu wach, viel zu klar, und sah, was sie niemals hätte sehen wollen.


    Nein!


    Die riesige Schale hatte sich unter der ungeheuren Kraft des Bokors geneigt, und ein glühender Feuerschwall hatte sich über den Opferstein ergossen, über einen Körper, der in der bläulich glimmenden Glut kaum zu erkennen war. Doch sie erkannte ihn.


    Des!


    Sie wollte seinen Namen schreien, aber sie konnte nicht mehr atmen. Vor ihren Augen verbrannte Des! Der Schmerz in ihrer Brust war unerträglich, ihre Seele durchbohrt mit einer rostigen Speerspitze. Für einen zeitlosen Augenblick hoffte sie, dass ihr Herz stehenbleiben würde. Sie wollte diesem Anblick, diesem Schmerz entkommen. Die Glut zischte und brodelte, und blaue Funken stieben in die Nacht.


    Auf einmal registrierte sie etwas, was ihr Verstand zuerst nicht verarbeiten konnte. Durch den glühenden Schleier flüssigen Feuers konnte sie Desmonds Gesicht sehen, und … seine Augen waren offen!


    Unmöglich!


    Sein Ausdruck war nicht der eines Mannes, der unter Höllenqualen stirbt. Sein Blick war verklärt, nach oben gerichtet, während das blaue Feuer sein Gesicht, seinen Körper umströmte, umfloss, und Jean – kaum drei Schritte entfernt im Gras liegend – sah, dass kein Haar versengt wurde. Weder seine Kleidung noch die Haut standen in Flammen, nein – ein beseligtes Lächeln erschien auf Desmonds Lippen!


    »Des!« Auf allen Vieren kroch sie zu ihm hinüber. Mit ihrer ganzen Kraft packte sie ihn um die Taille, ohne sich auch nur einen Gedanken zu machen, ob das Feuer sie verbrennen würde. Sie riss ihn vom Opferstein herunter, stürzte, hielt ihn aber fest. Zusammen rollten sie durch das hohe Gras in ein dorniges Gebüsch und blieben eng umschlungen liegen.


    Ein Schrei zerriss die Stille der Nacht. Ein Schrei animalischen Triumphs. Coppola hatte sich endlich aus den Schlingen der sterbenden Schlange befreit. Sein Anzug war schmutzbefleckt und an mehreren Stellen zerrissen, doch ansonsten war ihm kaum anzusehen, dass er soeben um sein Leben gekämpft hatte. Ein irres Licht sprühte aus seinen Augen. »Komm zurück und spiel mit mir, Nigger!« Er zielte mit der Magnum in die undurchdringliche Dunkelheit. »Wenn ich dich finde, wirst du um einen raschen Tod betteln, bastardo!«


    Jean fühlte, wie Desmond sich in ihren Armen leise regte, wie seine Hand sich vorsichtig zu ihrem Gesicht hinaufschob und sich ein Finger auf ihren Mund legte.


    Pssssst!


    Sie öffnete den Mund. Er lebt! Sie konnte es kaum glauben, dass seine Haut nicht eine Spur von Brandverletzungen zeigte – doch trotz ihrer Euphorie verstand Jean seinen beschwörenden Blick.


    Bleib liegen, Jean. Stell dich tot!


    Desmond wies mit dem Kinn in Coppolas Richtung, und sie nickte kaum merklich. Sei vorsichtig, Des! Der Kalabrier stand mit dem Rücken zu ihnen, nur wenige Schritte entfernt. Behutsam ließ sie Desmond los. Lautlos erhob er sich und schlich von hinten an Coppola heran. Breitbeinig stand der Kalabrier im hohen Gras, nur wenige Schritte von Desmond entfernt. Die Magnum in der Hand zielte er in die Finsternis, bereit für den Bokor. Desmonds Blick war auf einen Punkt neben dem Opferstein gerichtet.


    Der Ast!


    Vorsichtig packte er den Ast, der ihm unter dem hypnotischen Einfluss des Bokors aus der Hand gerutscht war. Er hob den Ast hoch, leise und langsam. Ich habe nur diese eine Chance. Nicht weit vor Coppolas Füßen regte sich Branday und schaute verwirrt umher. Schau nicht zu mir! flehte Desmond still. Die Augen des Jamaikaners fanden Coppola, suchten nach einem Zusammenhang … und dann, im Dunkel hinter dem Opferstein, mit einem schweren Ast hoch erhoben in der Hand – Desmond! Schlagartig begriff Branday.


    Jetzt!


    Desmond schlug mit aller Kraft zu, doch mit einem blitzschnellen Reflex hatte sich der Kalabrier beiseite gedreht, und der wuchtige Schlag traf nur seine rechte Schulter. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, aber er stürzte nicht. Desmond holte zu einem zweiten Schlag aus. Zu spät erkannte er, dass Branday auf die Füße geschnellt war und Coppola von hinten angreifen wollte. Der Ast sauste durch die Luft, Coppola duckte sich, und der Ast traf Brandays Schläfe mit voller Wucht. Der Jamaikaner stürzte wie ein gefällter Baum. Mit Schwung rammte Desmond sein Knie gegen das Kinn des Kalabriers und hörte das Klappern von zuschlagenden Zähnen. Coppola taumelte nach hinten und stolperte über den bewusstlos daliegenden Branday.


    Die Magnum!


    Desmond hechtete nach vorne.


    Auf dem Bauch liegend hatte Jean atemlos den Kampf verfolgt, bereit, aufzuspringen und Desmond zu helfen, sobald er ihr das Signal gab – oder sich die Gelegenheit aufdrängte. Dann sah sie, wie er sich nach vorne stürzte, auf die schwere Pistole zu … mit der Waffe in der Hand aufstand und sie auf den Kalabrier richtete. Mit größter Mühe blieb Jean reglos liegen. Ich darf ihn jetzt nicht ablenken. Und dann kam ein Gedanke, stärker als alles andere: Erschieß ihn, Des!


    Die Magnum war im fahlen Mondlicht nur ein schwarzer Schatten gewesen, doch seine Hände hatten die Waffe gefunden. Desmond zielte auf Coppolas Brust, gerade als dieser wieder auf die Beine gekommen war.


    Coppola grinste.


    »Gratuliere, Desmond!« höhnte er. Wieder war dem Kalabrier der soeben durchgestandene Kampf kaum anzumerken. Wie ein Gast auf einer Cocktailparty ging er gemütlich auf Desmond zu.


    »Auf was warten Sie? Sie haben doch nicht etwa Skrupel?«


    Aus dem Augenwinkel sah Desmond, dass Jean bereit war, sich auf Coppola zu stürzen. Er schüttelte leicht den Kopf.


    Bleib, wo du bist!


    Noch nie hatte Desmond eine Pistole in Händen gehabt. Er hielt die schwere Waffe mit der einen Hand und stützte mit der anderen sein Handgelenk, wie er es in Filmen gesehen hatte. Seine Hände zitterten. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Alles schien übermäßig scharf, alle Konturen wie mit dem Messer geschnitten. Coppola kam näher. Sein Jackett war offen, ein paar dunkle Flecken hatten sich auf dem Stoff ausgebreitet, das Hemd hatte Risse.


    »Keine Bewegung!« Desmonds Finger krümmte sich um den Abzug. »Noch einen Schritt und ich schieße.«


    »Noch einen Schritt und ich schieße!« äffte ihn Coppola nach – doch statt sich Desmond weiter zu nähern, ging er seitlich um den Opferstein herum.


    Desmond war klar, dass der Kalabrier damit seine Gegner in sein Gesichtsfeld brachte und die Lage überblickte. Die Leibwächter waren tot. Der Bokor war verschwunden. Branday war wieder außer Gefecht. Von Jean war nichts zu sehen. Hoffentlich bleibt sie versteckt, dachte Desmond. Außerhalb der Schusslinie. Er sah, wie Coppola unauffällig das dichte Buschwerk nach ihr absuchte.


    »Kommen Sie schon, Desmond!« Coppolas Stimme nahm einen freundschaftlichen Ton an. »Benehmen wir uns wie zivilisierte Menschen. Wir haben gerade gemeinsam das Attentat eines Irren überlebt. Der verrückte Nigger hätte uns beinahe allen die Eingeweide ausgeräumt wie ein Fischer auf dem Markt. Geben Sie mir die Waffe, sonst verletzen Sie noch jemanden damit.«


    Mit ausgestreckter Hand kam Coppola einen weiteren Schritt näher. Desmonds Finger spannte sich um den Abzug. »Stop!« schrie Desmond. »Das ist meine letzte Warnung!«


    Coppola schaute auf die leicht zitternde Pistole, und etwas blitzte in seinen Augen auf. Ein befriedigter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Gelassen machte er noch einen Schritt auf Desmond zu. Desmonds Finger krümmte sich, prüfte den Widerstand. Der Abzugspunkt war erreicht. Noch ein Millimeter, und …


    »Sie werden mich nicht erschießen, Desmond.« Coppolas Stimme war sanft. Das Schnurren einer Raubkatze. »Wissen Sie warum?« Er zeigte auf die Waffe. »Weil sie den Sicherungsbügel nicht zurückgeschoben haben.« Obwohl Desmond ahnte, dass dies ein Trick war, schaute er für einen winzigen Augenblick auf die Waffe. Einen winzigen Augenblick zu lang. Ein dunkler Schatten stürzte sich auf ihn.


    Ein tiefer, nebliger Schacht; oben Licht. Wie ein Luftballon war Brandays Bewusstsein zur Oberfläche geschwebt. Nach einer endlosen Zeitspanne kam es oben an, und der Jamaikaner öffnete die Augen. Er lag auf dem Bauch, auf der feuchten Erde. Über ihm die knorrigen Bäume des Dschungels, neben ihm ein großer grauer Steinblock. Seine linke Schläfe pochte qualvoll, doch sein Denken wurde klarer … der Opferstein! Und da waren Stimmen. Nur wenige Schritte neben ihm standen sich zwei Männer gegenüber, der eine mit einer Waffe in der erhobenen Hand.


    Desmond und … der Mafioso!


    Branday sah, wie sich der lauernde Ausdruck des Kalabriers veränderte und eine unheilvolle Selbstsicherheit über seine Gesichtszüge kam.


    »Sie werden mich nicht erschießen, Desmond.«


    Branday begriff die Gefahr. Zwar lag er voll in Coppolas Gesichtsfeld, doch er musste handeln, sofort! Wie? Anschleichen war unmöglich.


    Überrumpeln! Branday krallte die Finger in den Boden, spannte all seine Muskeln an. »Wissen Sie warum?« hörte er die süffisante Stimme des Kalabriers. »Weil Sie den Sicherungsbügel nicht zurückgeschoben haben.«


    Branday sprang. Desmond, von dem Geschehen den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, fühlte einen grellen Schmerz in seinem Handgelenk explodieren, als Coppolas blitzschneller Kick seine Hand traf. In hohem Bogen flog die Magnum ins Dickicht. Mit einer geübten Bewegung rollte sich Coppola rückwärts ab, stieß Branday hart die Füße in den Bauch und schleuderte ihn so gegen Desmond.


    Der Arzt riss Desmond um, und beide Männer stürzten übereinander in eine derbe Efeuranke.


    Ohne besondere Eile ging Coppola zum Opferstein und hob seine eigene Pistole auf. Er ließ das Magazin aus der Ruger herausrutschen, prüfte es, schob es hinein, zielte kurz. Und schoss. »Aaaah, mein Bein!« Der Schrei des Jamaikaners hallte durch die Nacht. »Fuck!«


    »Na bitte«, erklärte Coppola im Plauderton. »Sie geht ja wieder!«


    Ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen, ging er zu Jean hinüber. Sie kauerte im Gebüsch und blitzte den Kalabrier wütend an.


    »Wie schön, dass Sie noch leben«, schnurrte Coppola. »Wäre jammerschade um Sie. So ein schönes Druckmittel auf Beinen, he? Und was für Beine, nicht wahr, Desmond?« Coppola grinste Desmond unverschämt an, während sich dieser aus dem Gebüsch heraus kämpfte. »Wer weiß, vielleicht werden wir noch gute Freunde?« Er lachte hässlich, während er in den undurchdringlichen Dschungel spähte. Von Ghede und den Fackelträgern war nichts zu sehen. Bis auf Brandays Stöhnen war es totenstill. Coppola konzentrierte sich wieder ganz auf seine Gefangenen.


    »Desmond, verbinden Sie Ihrem jamaikanischen Freund das Bein. Ich habe noch einen Job für ihn.« Desmond knurrte, aber die Ruger zwang ihn zu gehorchen. Er drehte den Arzt vorsichtig auf den Rücken, riss einen breiten Streifen von dem Bein von Brandays Khaki-Hose ab und machte sich daran, mit diesem notdürftig die Schusswunde zu verbinden.


    »Beißen Sie die Zähne zusammen, Doc«, flüsterte Desmond. »Ich muss jetzt fest anziehen, sonst verbluten Sie.« Branday nickte schwach. Desmond zog den behelfsmäßigen Stauschlauch fest, und Branday schrie auf. Um sein Bein hatte sich eine dunkle Pfütze gebildet.


    Vorsichtig kam Jean nun aus dem dornigen Gebüsch hervorgekrochen. Sie konnte ihren Blick nicht von Desmond abwenden. Für einen Moment kam das furchtbare Bild zurück … wie er unter einer Welle von flüssigem Feuer begraben wurde. Aber dann …


    Wie konnte er überleben? Ohne jede Verletzung?


    Einen Augenblick lang glaubte sie, Desmonds Haut wie bläuliche Glut aufleuchten zu sehen. Dann war die Illusion weg. Sie starrte den Kalabrier an.


    Ob ich es schaffe, ihm die Augen auszukratzen, bevor er mich tötet? Oder die beiden Männer?


    Coppola schien ihre Gedanken zu lesen. »Nicht doch, Schätzchen.« Mit einer lässigen Geste richtete er den Lauf der Pistole auf ihre Stirn. »Sparen Sie sich Ihr Temperament für später!« Coppola schlenderte lässig zur Leiche des Einäugigen hinüber und durchsuchte dessen Taschen. Dann warf er Branday mehrere weiße Plastikriemen zu.


    »Doc, Sie stehen nun auf und nehmen diese praktischen Plastikdinger. Desmond, zu Ihrer Zuckerschnute rüber. Ein bisschen subito, bitte.«


    Desmond ging zu Jean und legte ihr beschützend einen Arm um die Schulter. Mit Genugtuung beobachtete Coppola, wie Branday mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzustehen versuchte. Es gelang nicht.


    »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Kriegsverletzung, Doc. Wenn Sie nicht gehen können, dann kriechen Sie eben. Und jetzt – alle zum Auto!«


    Mühevoll rappelte sich Branday hoch, humpelte ächzend zum Pathfinder. Schweiß glänzte auf seinem dunklen Gesicht.


    »Beeindruckende Leistung, Doc. Sie sind hart ihm nehmen! Und nun fesseln Sie meine beiden Ehrengäste.«


    Ein Windstoß ließ die Blätter hoch in den Baumkronen rauschen. Jetzt, da Ghede nicht mehr bei ihnen war, schien der aufkommende Sturm auch bis zum Boden des Dschungels vorzudringen. Vom Mond erleuchtete Wolkenfetzen rasten über den nachtschwarzen Himmel.


    Branday zögerte. Dann warf er Desmond und Jean einen hilflosen Blick zu. Jean streckte ihm stumm ihre beiden Hände entgegen und nickte ihm zu.


    Tun Sie, was er verlangt, sonst bringt er Sie um!


    Branday fesselte erst ihre Hände, dann Desmonds. Coppola beobachtete sie gelassen. Um sie herum erwachte der Dschungel zum Leben – als hätten alle Lebewesen den Atem angehalten, bis Ghedes Teufelskunst vom Wind verweht wurde wie giftige Dämpfe. Und der Wind … der war nun mächtiger am Werk. Er schwoll an, blies durch das raschelnde Dickicht, schüttelte die Kronen der Dschungelriesen, als hätte er noch große Pläne für den Rest dieser Nacht.


    Branday öffnete die hintere Tür des Pathfinders, und Desmond und Jean kletterten auf die Rückbank. Dann fesselte der Arzt – wie von Coppola stumm mit einer harten Geste befohlen – die Hände der beiden an die Kopfstützen der Hintersitze.


    »Danke, Doc.« Coppolas Stimme war höflich. Er war wieder ganz der galante Gastgeber. »Bitte folgen Sie mir.«


    Desmond, Jean und Branday tauschten einen verzweifelten Blick. Alle drei hatten ein und denselben Gedanken – einen Gedanken, den keiner von ihnen aussprechen konnte. Coppola nahm ihnen die Bürde der Ungewissheit ab. Er packte Branday bei den Haaren und schleppte ihn brutal zum Heck des Autos. Desmond und Jean erlebten einen unerträglichen Moment der Hilflosigkeit. Von hinten hörten sie Coppolas Stimme, in der eine kranke Vorfreude mitschwang.


    »Sie wissen wohl, was nun folgt, Doc. Knien Sie sich hin.«


    Jean schaute panisch zu Desmond. »Des!« flüsterte sie. »Er kann doch nicht …« Desmond schüttelte den Kopf und legte den Kopf seitlich an den ihren. Jean zitterte am ganzen Leib. Tränen liefen ihr über die Wangen, hinterließen helle Spuren auf ihrem staubigen Gesicht.


    Ein Schuss explodierte, und das laute Echo unterstrich das Grauenhafte. Schluchzend drückte Jean ihr Gesicht tief in Desmonds Halsbeuge.


    Ocho Rios, Jamaika, 2. September 2009, 00.17 Uhr


    Mit anschwellender Gewalt tobte der Wind durch den Urwald von Luidas Vale. Krachend stürzten dicke Äste von morschen Bäumen. Das Rauschen der Zedern, Farne und wilden Akazien war wie ein gewaltiger, brausender Chor. Fehlen nur noch die Fanfaren, dachte Coppola. Mit dem Hochgefühl eines siegreichen Generals steuerte der Kalabrier das Geländefahrzeug durch den Dschungel. Nach einigen riskanten Manövern hatte er es geschafft, den Wagen zu wenden, ohne steckenzubleiben. Dem Sturm zum Trotz hatte er das Fenster nach unten gekurbelt und sang lauthals aus dem offenen Fenster.


    »Don’t stop me now, I’m having such a good time, I’m having a baaa-all…!«


    Nichts konnte seinen Triumph jetzt noch schmälern. Nach Jahren der Angst hatte er endlich das Heilmittel gefunden. Der Screener war in sein Leben getreten, und Coppolas anfangs bescheidener Wunsch nach einem Menschen, der ihn regelmäßig beruhigen konnte, einem Menschen, der ihm mit Gewissheit sagen konnte, dass er keine tödlichen Krankheiten in sich trug, war in Erfüllung gegangen, ja mehr: war weit übertroffen worden! Dieser Desmond ist weit mehr als der perfekte Diagnoseapparat … mit ihm habe ich jetzt meinen eigenen Heiler!


    Der Kalabrier hatte während seines Kampfes gegen die Schlange mit eigenen Augen gesehen, wie das flüssige Feuer Desmond unter sich begraben hatte. Aber danach: Kein Haar war versengt worden, kein Brandloch in seinen Kleidern zu sehen! Die Heilkraft der Götter!


    Coppola hegte nicht den geringsten Zweifel, dass eine höhere Macht Desmond während des Rituals berührt und ihm heilende Kräfte verliehen hatte.


    Das einzige Problem war, Desmond wollte nicht für ihn arbeiten. Nun habe ich die Lösung, frohlockte er. Jean!


    Ich werde meinen Screener nicht mal besonders hart anpacken müssen, dachte Coppola genüsslich. Es wird genügen, wenn ich der Kleinen vor seinen Augen ein wenig weh tue. Vielleicht werde ich ihr einen Finger abschneiden … oder sie vergewaltigen. Eigentlich keine schlechte Idee!


    Das Auto holperte und schwankte über den engen Pfad. Durch das offene Fenster heulte der Wind herein. Coppola warf einen Blick in den Rückspiegel. Jean hatte aufgehört zu weinen und blickte wie erloschen ins Leere. Mit ihren hochgebundenen Armen standen ihre kleinen Brüste reizvoll hervor. Die zwei oberen Schnürbänder des gelben Kleides hatten sich geöffnet, und Coppola konnte im nun weiten Ausschnitt ihre nackte Haut sehen.


    Kein BH, dachte er, plötzlich erregt. Die Haut glatt wie Seide … oh si! Ich werde mich mit der kleinen Lady vergnügen, während ihr Ex dabei zuschaut!


    Sein Blick wanderte zu Desmond. Desmonds Augen durchbohrten ihn mit einer Feindseligkeit, die der Kalabrier ihm gar nicht zugetraut hätte. Hat wohl meine Gedanken gelesen!


    »He, Screener!« rief er grinsend nach hinten. »Hab wohl den Tiger in dir geweckt, eh? Wünschst dir wohl, unsere Rollen wären anders rum verteilt, si?« Desmond schwieg, doch seine Augen sprachen Bände.


    »Weißt du, Desmond, nach all dem Ärger, den du mir bereitet hast, wird das Weitere mir ein Vergnügen sein.«


    Eine Viertelstunde, dachte Coppola mit prickelnder Vorfreude, und er ist mein Sklave. Für ewig. Niemand widersetzt sich Michael Coppolas Willen! Das hat sogar der schwarze Riese mit seinen faulen Tricks erfahren müssen, der in diesen Minuten irgendwo mitten in diesem ungemütlichen Dschungel krepiert. Coppola hatte ihn in den Magen getroffen, und mit Genugtuung dachte er nun daran, wie lange man mit einem Magenschuss noch leben, wie schön man leiden konnte.


    Coppola lächelte vor sich hin, und bald begann er wieder zu singen.


    »If you wanna have a good time, just gimme a caa-all!«


    Ein metallischer Schlag ließ alle drei Insassen des Wagens aufschrecken.


    Coppola trat hart auf die Bremse. Ein schwerer Ast war auf das Dach des Pathfinders gestürzt und hatte das Blech ein ganzes Stück weit eingedrückt. Der Kalabrier griff aus dem Fenster und zog den Ast vom Dach. Dann fuhr er singend weiter, während sein Gehirn euphorisch auf Hochtouren lief. Ein neues, lebenswertes Leben liegt vor mir! Und nichts kann mich aufhalten.


    Über das Geheule des Windes und das Brummen des Motors hinweg hörte er leises Tuscheln. Augenblicklich schaute er in den Rückspiegel.


    »Schnauze da hinten! Kein Geflüster, sonst muss ich jemandem weh tun!«


    Zwei feindselige Augenpaare starrten ihn an. Gut! Coppola konzentrierte sich wieder auf die Straße. Hinter ihm schielte Jean verstohlen zu Desmond hinüber. Dieser formte mit seinen Lippen ein lautloses Wort.


    Warte.


    Jean nickte unmerklich und schaute wieder geradeaus. Vorsichtig rieb sie den Plastikriemen am Metallbügel der Kopfstütze, verrenkte heimlich die Hände, probend, wie viel Spiel ihr der Riemen ließ. Da ist etwas! Ihr Herz schlug schneller. Bei jeder Bewegung blieben ihre Fesseln an einer bestimmten Stelle des Metallbügels hängen.


    Da ist eine Kante … eine Kerbe, eine raue Stelle!


    Verstohlen und stetig scheuerte sie den Plastikriemen über die Kante, die Augen fest auf den Rückspiegel gerichtet. Jedesmal, wenn Coppola in den Spiegel sah, hielt sie inne und mimte die Niedergeschlagene, die jede Hoffnung schon lange fahren gelassen hat.


    Bald, dachte sie zu Desmond hinüber. Bald sind meine Hände frei.


    Coppola war ein höllisch guter und verwegener Fahrer, und es gab keinen Stillstand. Zweimal blieb der Pathfinder in einer feuchten Mulde stecken, doch mit geschickten Manövern schaffte es der Kalabrier, den Wagen aus dem Schlamm zu befreien. Der Sturm gewann an Kraft, und je eher sie die Hauptstraße erreichten, dachte er, desto besser. Einige Bäume fielen bereits dem orkanartigen Wind zum Opfer, stürzten krachend zu Boden.


    Ein kurzer Blick in den Rückspiegel. Seine Gefangenen saßen still auf den Hintersitzen, die Hände wie in Kapitulation erhoben und nach hinten abgewinkelt, wo die straffen Plastikriemen sie festketteten.


    Macht über andere Menschen … besser als die stärkste Droge!


    Mit tiefster Genugtuung machte Coppola das Autoradio an. Sinnliche Reggae-Musik erklang, und er summte mit.


    Eine Droge, die Schmerz und Angst unterdrücken kann. Aber was ich von dieser Reise mitbringe, ist mehr als Macht. Oh ja, weit, weit mehr …


    Eine scharfe Biegung. Coppola riss das Steuerrad herum, bleich leuchtete der Findling im Licht der Scheinwerfer, und dann waren sie auf der Hauptstraße. Kein Mensch war zu sehen, kein einziges Auto auf der kurvenreichen Straße. Der Sturm hatte die Menschen von den Straßen gefegt.


    Einfach perfekt, grinste Coppola. Die Bühne gehört mir. Trotz seines Triumphgefühls durchdachte er nochmals mit kühler Nüchternheit seine nächsten Schritte. Er freute sich darauf, Desmonds Willen zu brechen – doch auch die Rückführung nach Manhattan wollte wohl geplant sein. Es war unmöglich, Desmond auf dem Luftweg nach New York zu fliegen, ohne bei den Flughafenbehörden hängen zu bleiben. Doch mit der Yacht würde es ein Kinderspiel sein. In New York hatte Coppola alle nötigen Verbindungen, um Desmond von der Caribbean Mermaid aus mit einem Beiboot einige Kilometer die Küste entlang nach Osten zu fahren, wo ihn einer von Coppolas Männern bei Point Lookout abholen würde.


    Die Fahrt ging über hügelige Landschaften. Ein paar wenige, primitive Häuser mit Wellblechdächern säumten die Straße. In keinem von ihnen brannte Licht. Ein gewaltiger Blitz zerriss die Dunkelheit, aus der Ferne ertönte bedrohliches Donnerrollen. Der Geruch von gebrochenem grünem Holz und von Elektrizität wurde intensiver – beinahe so intensiv wie der Hass der beiden Gefangenen, die er wohl im Nacken spürte. Oh ja, Hass war gut! Coppola, der Vatermörder, liebte den Konflikt. Den Kampf. Den Krieg. Denn jeder Konflikt lenkte ihn von den Monstern ab, die tief verborgen an seiner Seele nagten.


    Eine Stunde später sahen sie weit unter sich die Lichter von Ocho Rios. Während Coppola den Pathfinder über enge Serpentinen den Hügel hinunter lenkte, betrachtete er prüfend den Hafen.


    Trisha hatte eine gute Wahl getroffen, dachte er befriedigt. Ocho Rios wurde von großen Kreuzfahrtschiffen und unzähligen Luxusyachten angesteuert. Die gemietete Motoryacht würde niemandem auffallen.


    Coppola griff nach seinem BlackBerry, der auf dem Beifahrersitz lag, und drückte auf »Empfangene Nachrichten«. Rasch überflog er die Zeilen des Mittelsmannes in Ocho Rios. »Beiboot wartet am Hafen. Pier 2, Platz 37. Schlüssel liegt unter Rettungsring im Bug.«


    Coppola lächelte. War das Leben nicht ein großartiges Abenteuer? Er lenkte den Wagen auf einen großen Parkplatz am Hafen, parkte den Pathfinder neben einem eleganten Klubhaus und einer Reihe von Hibiskussträuchern. Lächelnd drehte er sich nach hinten.


    »Na, wie geht’s meinen beiden Turteltäubchen? Nicht gerade redselig heute, was?« Sein Tonfall blieb freundlich, aber Jean hörte den Hauch von kalter Vorfreude in seiner Stimme. »Ich hoffe, ihr werdet nicht allzu leicht seekrank. Ab heute Abend seid ihr nämlich meine Gäste auf der Caribbean Mermaid.« Sein Lächeln wurde gemein.


    »Lasst die Spiele beginnen!«


    New Chalice, Jamaika, 2. September 2009, 00.19 Uhr


    Aus dem Dickicht des Dschungels verfolgte ein leidenschaftsloses Augenpaar jede Bewegung der Überlebenden zwischen den Ruinen von New Chalice. Ghede beobachtete, wie der blutende Jamaikaner zum Auto hinkte, gefolgt von dem Mann mit der Pistole, und seine beiden Gefährten auf den Hintersitzen fesselte. Danach zerrte der Mann den Jamaikaner an den Haaren hinter den Wagen. Ghede fühlte Coppolas Lust am Töten, fühlte in ihm die berauschende Macht über das Leben anderer. Er kannte dies! Im selben Moment spürte er aber auch Brandays Todesangst, dessen ohnmächtige Verzweiflung.


    Dem Bokor waren Täter wie Opfer gleichgültig. Sein Wesen war keines des Mitgefühls. Hundertsechzehn Jahre bereits wandelte er auf Erden, und vom Anbeginn seines Lebens hatte es ihn zu den Mächten der Schattenwelt hingezogen. Er hatte unsichtbare Wesenheiten in die materielle Welt eingeladen, kalte, gierige Wesen, und zusammen mit ihnen unsägliches Leid über andere Menschen gebracht. Ghede hatte stets seinen Teil getan: ihnen die Tür geöffnet, und seine Besoldung eingeheimst. Der Lohn war sein Lebenselixier – Macht. In seinem langen Leben hatte er Hunderte von Menschen geopfert, hatte sie abgeschlachtet oder auf geistigem Weg getötet. Indem er so die Loas günstig stimmte, war seine eigene Macht ins beinahe Unermessliche gestiegen. Mit dieser Macht hatte er die Blutung in seinem Magen zum Stillstand gebracht – doch die Wunde, welche Coppolas Kugel in seinen Magen gerissen hatte, war noch nicht verheilt. Der Schmerz war unwichtig, denn bereits vor unzähligen Jahren hatte Ghede gelernt, keine Schmerzen mehr zu verspüren. Die Wunde jedoch musste geheilt werden – und dafür brauchte er das Blut eines lebenden Menschen.


    In Ghedes Erleben stand die Zeit still, während Coppola auf den Kopf des Jamaikaners zielte.


    Agwe! schnaubte der Bokor. Es kostete ihn viel Kraft, seine Wut vor der Göttin zu verbergen. Du hast mich verraten!


    Mit der Selbstverständlichkeit der höchsten Loas hatte sie ihn in dieser Nacht zu seinem Instrument gemacht – und gleichzeitig entmachtet. Entmannt. Hatte ihm einen unglaublichen, vernichtenden Befehl erteilt, als wäre er nichts als ein niedriger Knecht. Er schäumte.


    Ich bin Schöpfer, kein Handlanger! schrie es in der finsteren Seele des Bokors, doch er hütete sich, die Worte aus seinem Geist entweichen zu lassen. Rebellion war kein Weg. Jede Auflehnung gegen die Göttin würde Schlimmeres als den Tod mit sich bringen, das wusste er. So stark Ghede auch war, Agwes Macht war selbst er nicht gewachsen.


    Ein Leben lang hatte er auf den Großen Moment gewartet, überzeugt, dass ihm eine Hauptrolle beim letzten Akt der Menschheit, beim Antonym der Schöpfung gebührte. Die Zeit der Großen Wandlung hatte heute Nacht begonnen, dort, am Opferstein. Ghede hatte seine übersinnlichen Kanäle geöffnet, und zu seiner grenzenlosen Überraschung war ihm Agwe erschienen, hatte ihn berührt – und ihr Befehl hatte in wie eine Faust getroffen: Die Göttin gebot ihm, die blonde Frau nicht zu opfern! Für einen Moment hatte die wahre Absicht der Göttin den Bokor aus dem Gleichgewicht gebracht. Was sie befahl, war absurd … war undenkbar!


    Wie kann sie es wagen, sich Grand Mets Masterplan entgegenzustellen?


    Die Wut des Bokors kochte wie schwarzes Blut in seinen Adern. Warum ausgerechnet jetzt? Was auch ihr Grund sein mochte – Agwe gehörte zu den Neun Gewaltigen. Ungehorsam einer Göttin wie ihr gegenüber war nackter Wahnsinn. Um Agwes Auftrag zu erledigen, musste er nun zunächst seine Wunde heilen. Er hatte die Feuerschale umgestoßen, wie es die Göttin befohlen hatte, damit sich das helle blaue Feuerlicht über den Weißen ergießen konnte, und hatte sich danach im Dickicht des Dschungels versteckt. Wartend. Lauernd.


    Der Finger des Pistolenmanns krümmte sich um den Abzugshahn, und der Bokor richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden Männer. Dem Dunkelhäutigen rannen Tränen über das Gesicht, seine Lippen bebten. Der Geist des Bokors streckte sich aus, umhüllte die beiden Männer, fühlte sich in sie hinein, (– »mon pouvoir dans vous!« –) dann krachte der Schuss. Der Dunkelhäutige wurde nach hinten in ein Gestrüpp geschleudert, und der Mann mit der Pistole blickte befriedigt auf sein Werk. Dann stieg er hinter das Lenkrad des Wagens, setzte diesen zurück und schaffte es, den Wagen nach mehreren Versuchen zu wenden. Langsam fuhr er über den Pfad davon, und bald ebbte das Motorengeräusch ab. Für einen Moment war nichts zu hören als das Heulen des Windes, das Rauschen der Blätter. Die Beine des Dunkelhäutigen zuckten … dann schlug der Mann die Augen auf.


    Der Bokor nickte. Bien. Als Coppola abdrückte, hatte Ghede mit seiner Gedankenkraft dessen Hand ein winziges Stück zur Seite gedacht. Coppola hatte es nicht bemerkt. Statt in Brandays Hirn zu schmettern, zischte die Kugel an seinem Schädel vorbei, ritzte ihm kaum die Haut an der Schläfe. Gleichzeitig hatte der Bokor seine geistigen Hände nach dem Jamaikaner ausgestreckt und ihm einen wuchtigen Stoß versetzt, einen Stoß, der Branday nach hinten fortgeschleudert hatte, was die Illusion des Kopfschusses in Coppolas Augen vollendete. Coppola hatte so sein Werk als »erledigt« abgehakt.


    Branday setzte sich auf, sein Gesicht ein Bild größter Verwirrung. Ich … ich lebe? Seine Augen weiteten sich, sein Unterkiefer fiel schlaff nach unten. Ein bedrohlich großes Wesen löste sich aus dem Dickicht. Mit riesigen Schritten kam der Bokor direkt auf ihn zu!


    Ocho Rios, Jamaika, 2. September 2009, 00.27 Uhr


    Die Lichtmasten am Hafen von Ocho Rios schaukelten im brausenden Wind hin und her. Menschenleere Straßen. Leere Plastikflaschen und Papierfetzen wirbelten wie von Geisterhand getrieben über den weitläufigen Parkplatz. Wer bei Verstand war, hatte in den eigenen vier Wänden Zuflucht gesucht. Die Bewohner der Karibik respektierten die Macht der tropischen Stürme. Die Monate August und September bildeten die Spitze der Sturmsaison, und niemand verweilte bei aufziehendem Unwetter ohne triftigen Grund im Freien. Gemäß Wettervorhersage war kein Hurrikan im Anmarsch, jedoch ein Sturm, mit dem nicht zu spaßen sein würde.


    Coppola öffnete die Autotür und stieg aus. Der Wind traf ihn mit der Wucht einer Ohrfeige. Mit zusammengekniffenen Augen hielt er das Gesicht in den Wind und atmete die herbe Meeresluft ein wie ein Meisterkoch das Aroma frischer Trüffel. Dann öffnete er die hintere Tür des Geländefahrzeugs und grinste seinen Gefangenen zu.


    »Mein neues Leben beginnt mit Rock’n’Roll!« frohlockte er und wies auf die Bäume, die der Wind nur so schüttelte. »Che vita fantastica!«


    Steif wie Schaufensterpuppen saßen Desmond und Jean auf ihren Sitzen.


    »He, macht nicht so lange Gesichter!« rief Coppola. »Das ist die Nacht der Nächte!« Er beugte sich zu Jean hinein. Mit einer flinken Bewegung fischte er sein Klappmesser aus der Jackettasche. Die Klinge schoss hervor, nur einen Fingerbreit vor Jeans Gesicht.


    »Was zum …?« schrie Jean.


    Coppola steckte seine Nase lüstern in ihren Nacken, in ihr Haar, atmete ihren Duft.


    »Che profumo irresistibile« murmelte er ihr ins Ohr, gerade laut genug, damit Desmond ihn hören konnte. Jean drehte und wand sich, versuchte, dem Kalabrier auszuweichen, doch die Riemen hielten sie unerbittlich fest.


    »Hurensohn!« zischte Desmond und zerrte an seinen Fesseln. Es war zwecklos. Coppolas unverfrorenes Grinsen wurde breiter.


    »Nicht doch, Desmond! In der Kirche nie gehört, dass Geben seliger denn Nehmen ist?« Der Kalabrier führte die Messerklinge unter Jeans Fesseln. Mit einem entschlossenen Schnitt befreite er sie dann von dem Plastikriemen, der sie ans Auto kettete. Die Handgelenke blieben straff aneinander gebunden. Mit provokativer Nonchalance ging Coppola um den Wagen herum und wiederholte die Prozedur bei Desmond. »Vorsicht«, ermahnte er ihn spöttisch. »Gib mir keinen Grund, dir ein Ohr abzuschneiden.«


    Er klappte das Messer zusammen, steckte es weg und holte die Pistole aus dem Halfter. Einladend winkte er mit der Waffe, und die Gefangenen stiegen aus. Beide schüttelten ihre tauben Arme aus, in denen das Blut während der langen Fahrt kaum noch hatte zirkulieren können.


    »Darf ich bitten?« Coppola machte eine galante Geste in Richtung Pier Zwei. Desmond schaute sich um, suchte einen Ausweg. Menschen. Hilfe. Aber Coppola stieß ihm den Lauf der Pistole brutal in den Rücken, und widerwillig marschierten sie los. Im Hafen waren sämtliche Ankerplätze besetzt, dutzende von kleinen Schlauchbooten und Kuttern schaukelten in den von weißer Gischt gekrönten Wellen. Coppola blickte auf das stürmische Meer, die zuckenden Blitze. Die elementaren Kräfte der Natur – Feuer, Wind und Wasser – hatten sich gegenseitig den Krieg erklärt. Perfekt, dachte Coppola. Die Yacht ist absolut unsinkbar, und der Sturm wird uns vor neugierigen Augen und Ohren abschirmen. Sollte noch irgendeine Menschenseele auf See sein.


    Sie passierten eine Metallbarriere, welche vierrädrigen Fahrzeugen den Zugang versperrte. Mit finsteren Gesichtern gingen Desmond und Jean voraus, während der Kalabrier mit drei Schritten Abstand folgte, die Pistole lässig neben seiner Hüfte schwingend. Der Hafen gehörte ihnen allein. Am Ankerplatz 37 schaukelte ein graues Zodiac-Schlauchboot mit einem bulligen Evinrude-Motor.


    »Alle Mann an Bord« rief Coppola über das Heulen des Windes. »Und die Lady natürlich auch!«


    Desmond und Jean tauschten einen Blick stummen Einverständnisses. Sie gaben sich Mühe, hoffnungsloser und geknickter auszusehen, als sie es wirklich waren. Es bestand wenig Hoffnung, die Wachsamkeit ihres Entführers einzuschläfern, ihn in Sicherheit zu wiegen, doch was konnten sie anderes tun? Nachdem sie den Wagen verlassen hatten, hatte Desmond kurz den Gedanken erwogen, mit Jean zusammen einfach ins Meer zu springen und unter Wasser zu entkommen. Beide waren sie gute Schwimmer – allerdings, so musste er sich gleich eingestehen, war die Chance, mit zusammengeschnürten Handgelenken schwimmend in die Freiheit zu entkommen, gleich null. Zudem hätten sie ihren Sprung ins Wasser so koordinieren müssen, dass ihnen die Flucht gemeinsam gelang. Niemals hätte Desmond Jean alleine der Rachsucht dieses Psychopathen überlassen.


    Es war ein Kunststück, ohne Hilfe der Hände in das schlingernde Schlauchboot zu klettern, und um ein Haar wäre Jean ins Meer gefallen. Mit der ihm eigenen unheimlichen Geschwindigkeit hatte Coppola sie am Arm gepackt. Genau so schnell drehte sich Jean in seine Richtung und blitzte ihn wütend an. Ihre Haare waren vom Sturm zerzaust, und das Blitzen ihrer Augen trug die klare Botschaft, dass sie lieber ertrunken wäre als sich dem Mann anfassen zu lassen. Coppola schien ihren Zorn zu genießen, und es dauerte mehrere Sekunden, bevor er sie losließ.


    Er will sie berühren, dachte Desmond erbittert. Dieses Schwein!


    Die ohnmächtige Wut war unerträglich, raubte ihm beinahe den Verstand. Er schaffte es nicht mehr, niedergeschlagen zu wirken. Auch Jeans Maske von Resignation zerbröckelte wie brüchiger Gips. In ihrem Gesicht erschien jetzt eine mörderische Wildheit, die Desmond nie zuvor gesehen hatte.


    Coppola wandte sich an Desmond, als hätte er jedes Interesse an Jean verloren. »Kannst du einen Außenborder fahren?«


    »Ja«, knurrte Desmond. Ohne Eile holte Coppola wieder sein Messer aus dem Jackett. Desmond hielt den Atem an. Der Kalabrier betrachtete ihn abwägend.


    »Ich werde dir die Fesseln lösen. Damit du fahren kannst. Und um zu sehen, ob du mutig oder dumm genug bist, mich anzugreifen.«


    Mit einer gefährlich raschen Bewegung schnitt er Desmonds Plastikriemen durch.


    Er sucht den Reiz. Desmonds Lippen waren zwei dünne Striche. Den ultimativen Kick. Coppola hielt die Pistole nun auf Desmonds Brust gerichtet. Vorsichtig bewegte sich Desmond zum Heck des schlingernden Bootes, ließ sich auf die Sitzbank fallen und rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Dann zog er am Seilzughandstarter, und der Motor erwachte tuckernd zum Leben. Coppola grinste anzüglich zu Jean hinüber, die vorsichtig herüber balancierte und sich neben Desmond niederlassen wollte.


    »Tut mir leid, meine Teure, aber du gehörst zur Mannschaft. Logenplätze gibt’s hier nicht. Los, Anker lichten!«


    Sie warf ihm einen giftigen Blick zu, ging zum Bug zurück und löste mit ihren gefesselten Händen mühevoll die zwei Ankertaue.


    »Gut gemacht!« feixte Coppola. »Jetzt darfst du neben deinem Verflossenen Platz nehmen.« Jean tat wie ihr geheißen, während der Kalabrier sich an den Bug setzte, die Pistole lässig zwischen seinen Schenkeln baumelnd. Ohne seine Gefangenen auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, griff er hinter sich in die Vertiefung im Bug, wo zwei grell-orange Rettungsringe lagen. Seine Finger glitten unter den unteren Rettungsring, und lächelnd zog er eine versiegelte Plastiktüte hervor. Er riss sie auf und fischte einen kleinen Schlüssel heraus mit einem roten, golfballgroßen Schwimmer daran.


    »Ecco fatto!« rief er, offensichtlich zufrieden mit sich. Aber unvermittelt hob er den Arm und zielte mit der Pistole auf Desmonds Kopf.


    »Nein!« schrie Jean. Coppola lachte laut und ließ die Pistole wieder sinken.


    »Ganz cool, bambolina!« schnurrte er. »Nur ein kleiner Jux unter Freunden. Ihr seid zu wenig locker!«


    Einer wütenden Tigerin gleich fletschte Jean die Zähne. Desmond sah, dass sie sich trotz ihrer Fesseln auf den Kalabrier stürzen wollte. Rasch packte er sie am Arm und hielt sie zurück.


    »Lass sie doch!« höhnte Coppola. »Es wird mir ein Vergnügen sein, mit der Zuckerschnute zu ringen!«


    Jeans spuckte nach dem Kalabrier, doch der stürmische Wind trug den Speichel sogleich über Bord. Sie atmete heftig, doch dann wandte sie ihren Blick von Coppola ab und starrte auf den schmierigen Boden des Bootes.


    Schaukelnd und schlingernd verließ der Zodiac den Hafen und steuerte auf das offene Meer zu.


    New Chalice, Jamaika, 2. September 2009, 00.34 Uhr


    Wie ein knochiger Dämon stelzte der Bokor mit seinen langen Beinen auf Branday zu. Alle Kraft schien den Jamaikaner zu verlassen. Er wird mir das Herz herausreißen! Von weit her hörte er das verklingende Motorengeräusch des Pathfinders. Obwohl er auf dem Boden lag, war da eine beängstigende Blutleere in seinem Kopf. Schwindel erfasste ihn. Der Blutverlust …


    Branday blickte auf die notdürftige Bandage an seinem Oberschenkel. Der Stoff war vom Blut durchtränkt, und unaufhörlich sickerte es warm aus der Wunde. Muss die Wunde neu verbinden! Bevor ich verblute! Mit grimmiger Miene versuchte er, sich hochzurappeln, doch seine Beine waren kraftlos und kalt. Muss ihm entkommen! Panisch drehte er sich auf den Bauch. Sogleich flammte der Schmerz in seinem Oberschenkel auf. Mit einem unterdrückten Fluch biss er die Zähne zusammen und versuchte, davonzukriechen wie eine Eidechse.


    Der Bokor hob die linke Hand, formte Zeigefinger und Daumen zu einem Ring, und augenblicklich erschlafften Brandays Muskeln, als hätte man ihm ein lähmendes Gift gespritzt. Seine Stirn sank auf den feuchten Boden. Er roch die würzige Erde, schmeckte sie ihm Mund.


    Das ist das Ende, dachte er verzweifelt. Lieber Gott, ich will nicht sterben!


    Der Bokor hatte ihn erreicht. Aber er ging achtlos an ihm vorbei, als wäre Branday für ihn bereits tot. Zielgerichtet schritt er zu einer bestimmten Stelle im hohen Gras. Dort blieb er mit unbewegter Miene stehen und beugte sich über den toten Leib seiner Schlange. Er hatte sie Ayida gerufen, nach der Schlangengöttin, und über drei Jahrzehnte lang war sie seine einzige Begleiterin gewesen. Mit der Handfläche strich er zögernd über die weiße Schlangenhaut. Neben dem zerfetzten Kopf der Schlange, zwischen Farnkraut und Moosflechten, glänzte etwas matt. Der Bokor bückte sich und hob den Gegenstand auf. Im fahlen Licht des Mondes betrachtete er ihn. Es war das goldene Zippo-Feuerzeug, das dem Kalabrier während des Kampfes aus der Tasche gerutscht war. Er hielt es sich unter die Nase, beschnupperte das kühle Metall und brummte befriedigt. Er konnte riechen, dass es der Mann mit der Pistole war, welcher diesen metallenen Gegenstand oft berührt hatte. Ghedes riesige Pranke schloss sich um das Feuerzeug. Als er sie wieder öffnete, war es verschwunden. Bedächtig ging er zu Branday hinüber, schob einen Fuß unter dessen Seite und drehte ihn mühelos auf den Rücken. Der Arzt schaute zu ihm hoch, die Augen von Entsetzen erfüllt.


    »Bitte … bitte!«


    »Sssssch!« zischte der Bokor. In seinem Blick lag tiefste Verachtung. Unbewegt las er Brandays Aura, deren Farben unaufhaltbar zu erlöschen schienen. Er trägt das Mal des Todes, dachte der Bokor und schnaubte angewidert. Aber nun – die Göttin hat andere Pläne. Ghede kauerte sich neben dem Arzt nieder und riss den blutnassen Verband unsanft von der Wunde.


    »Bitte«, flüsterte Branday. »Tun Sie es nicht.«


    Der Bokor ignorierte ihn. Ghedes knochiger Zeigefinger schwebte über Brandays blutendem Oberschenkel.


    »Was –« begann Branday, dann aber brüllte er los. Wie einen Pfeil hatte ihm der Bokor den Finger tief in den Schusskanal gerammt. Kalter Schweiß brach dem Arzt aus den Poren. Der Finger des Bokors ein glühender Stacheldraht, der Schmerz machte Branday fast wahnsinnig, doch er konnte kein Glied bewegen. Ghede wühlte mit dem Finger in der Wunde herum, suchend. Endlich zog er den Finger heraus und erhob sich zu seiner beeindruckenden Größe. Mit steinernem Gesicht schaute er an sich herab. Das Loch, das Coppolas Kugel in seinen Magen gerissen hatte, war kleiner geworden, aber bei weitem nicht geschlossen. Das Blut auf seinem Bauch war zu einer schwarzen Kruste geronnen. Auslaufende Magensäure hatte seine Eingeweide verätzt. Es war Zeit, sich darum zu kümmern.


    Der mächtige Bokor war nicht unsterblich. So nahe er der Unsterblichkeit gekommen war, wusste er doch, dass er seinen irdischen Körper eines Tages verlassen musste. Dieser Moment war aber, so sah er, noch nicht gekommen. Reine Materie wie Kugeln, Messer oder Gift konnten ihn wohl verletzen, jedoch verfügte der Medizinmann über das Wissen und die Macht, sich selbst zu heilen. Wie einen Kelch erhob er nun die linke Hand zum stürmischen Himmel, und seine langgliedrigen Finger verbanden sich wie Antennen mit den Energien des Windes, des Sturms. Mit dem rechten, in Brandays Blut getränkten Zeigefinger zeichnete er uralte, von der Menschheit vergessene Symbole in die Luft. Dann berührte er mit dem blutigen Finger seine Stirn, sein Herz, glitt tiefer nach unten und schob mit der Präzision und Vorsicht eines Chirurgen den Zeigefinger in die klaffende Wunde über dem Magen. Ein frischer Blutschwall ergoss sich über seinen Bauch. Ein brennender Schmerz durchzuckte den hageren Leib des Medizinmanns, doch der Schmerz gehörte für ihn zu den Ingredienzen des Lebens, er begrüßte und respektierte ihn. Die Haut rund um die Schusswunde kräuselte sich … ein leises Brutzeln, der süßliche Geruch von verbranntem Fleisch. Behutsam zog Ghede den Finger heraus und beobachtete, wie sich die Wunde wie ein kleiner Fischmund schloss.


    Branday wurde von Grauen gepackt, als er das Geschehen beobachtete.


    »Was zur Hölle –« flüsterte er, doch der Bokor schoss ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Schweig!« donnerte die Krötenstimme in Brandays Kopf, und der Arzt verzog qualvoll das Gesicht. Mit der Geschmeidigkeit eines jungen Mannes ging der Bokor erneut in die Hocke. Wie einen Dolch stieß er seinen Zeigefinger nochmals in Brandays Wunde, und diesmal wurde der Jamaikaner beinahe ohnmächtig vor Schmerz. Mit einem schmatzenden Geräusch zog Ghede den Finger sogleich wieder heraus und betrachtete die frische Blutschicht auf seinem Finger. Ein schrecklicher Gedanke überfiel Branday.


    Er will mich zu Tode quälen!


    Der Bokor öffnete die linke Hand. Wie eine Perle in ihrer Muschel lag dort das Feuerzeug. Mit Brandays Blut zeichnete der Finger des Medizinmanns nun ein Symbol auf das Metall, und das matte Gold begann zu leuchten. Für einen Augenblick war Branday zu fasziniert, um die Veränderung in seinem Bein zu bemerken. Doch während die knochigen Finger sich erneut um das Feuerzeug schlossen, ließ der unerträgliche Schmerz in seiner Wade bereits nach, schien aus den Poren seines Beines zu strömen wie ein giftiges Gas, und kurz darauf war da nichts als eine wunderbare Kühle. Verwirrt und auf das Schlimmste gefasst blickte Branday an sich herunter.


    Ich kann meinen Kopf heben, war sein erster Gedanke. Das … das ist unmöglich! der zweite. Dort, wo Coppolas Kugel ein Loch in seinen Oberschenkel gerissen hatte, war nur noch ein undeutlicher, bräunlicher Fleck. Zum zweiten Mal hat er meine Blutung gestoppt, dachte Branday, nun völlig verwirrt. Warum …?


    Ghedes Gesicht war plötzlich ganz nahe vor ihm. Die gutturale Stimme des Bokors erklang in seinem Kopf.


    »Steht auf. Verlass mein Reich.«


    Branday nickte wild. »Ja … natürlich! Natürlich!«


    Auf einen wieder aufflammenden Schmerz gefasst, biss er die Zähne zusammen und rappelte sich auf die Beine. Aber da war kein Schmerz … nur dieser merkwürdige, kühle Frieden! Der Bokor erhob sich katzengleich, türmte sich vor dem Jamaikaner auf, überragte ihn um Armeslänge. Branday schaute auf sein Bein. Und rannte los. Wäre der Leibhaftige hinter ihm her gewesen, er wäre nicht schneller gerannt.


    Meine Beine … als wäre ich zwanzig! Der Gedanke brachte etwas, das er verloren geglaubt hatte. Hoffnung. Er konzentrierte sich auf das wundervolle Gefühl seiner fliegenden Beine, doch so schnell er auch rannte, ein Gedanke ließ ihn nicht los. Er hat mir nur das Leben gerettet, weil er mich lebend braucht … Lebendiges Blut! Seine Beine trugen ihn wie der Wind. Nein, widersprach eine Stimme tief in seinem Inneren. Er schenkt dir das Leben, weil die Göttin es so will.


    Die Augen unverwandt auf den feuchten Erdboden gerichtet, rannte Branday durch den Dschungel, den Spuren des Pathfinders folgend.


    Stille herrschte auf der überwucherten Lichtung rund um den Opferstein. Schweigen in der zerfallenen Geisterstadt von New Chalice. Die Tiere der Nacht wittern die Anwesenheit des Bokors und verkriechen sich im Dickicht, gucken ängstlich aus der Dunkelheit. Ghede schließt die Augen und lässt seinen Geist als reine Energie in die rechte Hand fließen. Im kalten Zwielicht des Dschungels beginnen der Handteller und die Finger von innen her zu glühen. Mit einer andächtigen Bewegung bückt sich Ghede und ergreift eine Handvoll feuchter Erde, drückt und knetet den Lehmklumpen zwischen seinen knochigen Fingern.


    Lebe!


    In der sich öffnenden Hand liegt eine verblüffend menschenähnliche Gestalt. Mit zwei Fingern packt Ghede das blutbeschmierte Feuerzeug und drückt es fest in den Bauch der Lehmfigur. Wie ein winziger Soldat mit einem goldenen Schild schaut die Figur zu den rasenden Wolken empor. Der Bokor streicht langsam mit dem Finger über die Figur, von Nord nach Süd, von Ost nach West, sodass ein Kreuz entsteht. Dann erhebt er sich und verlässt die Lichtung, geht lautlos durch die vom Sturm aufgewühlte Nacht.


    Agwe, denkt er zum Universum empor. Observe mon pouvoir! Der Moment ist gekommen, der großen Göttin seine Macht zu zeigen.


    Wie ein schwarzer Geist verschwindet der Bokor zwischen Ranken und Parasitengewächsen im Dunkel.


    Kurz darauf erklingt das leise Zirpen einer Grille. Das sanfte Sirren von Moskitos. Das ängstliche Keckern von Affen. Dann herrscht wieder Schweigen. Die Geschöpfe des Dschungels ahnen, dass der Sturm noch nicht vorübergezogen ist.


    Ocho Rios, Jamaika, 2. September 2009, 00.42 Uhr


    Blitze zuckten über das Meer und erleuchteten die drei Gestalten in dem grauen Zodiac. Trotz des starken Außenbordmotors kämpfte sich das Schlauchboot mühsam über die sich auftürmenden Wellen. Salzige Gischt spritzte allen drei Passagieren ins Gesicht. Desmond schaute über die Schulter und sah, wie die Lichter des Hafens viel zu rasch verblassten. Keine Menschenseele hatte sie beobachtet. Keine Hoffnung auf eine unerwartete Rettung. Er konnte knapp einen Steinwurf weit sehen, wenn das Mondlicht durch einen Riss in der Wolkendecke auf das Meer hinunter leuchtete – wenige Meter nur, sobald sich die Wolken über ihnen wieder schlossen.


    Coppola kniff die Augen gegen die Windböen und das Salzwasser zu. 600 Meter nördlich, 300 Meter westlich vom Hafen, rief er sich die SMS des Verbindungsmanns in Erinnerung. Eine besonders hohe Welle brachte in diesem Moment den Zodiac in eine solche Schieflage, dass das Schlauchboot beinahe kenterte. Alle drei Passagiere – selbst Coppola – hielten sich krampfhaft an den Halteseilen fest und atmeten erst auf, als das schlingernde Boot wieder flach auf dem wilden Meer aufsetzte. Über das Getöse des Sturms brüllte Coppola Befehle, sobald er eine Kurskorrektur für notwendig hielt.


    »Da drüben!« rief Jean und zeigte mit ihren gebundenen Händen in die tobende Finsternis auf etwas Helles vor ihnen. Sie hatte kein Verlangen, Coppola zu helfen, aber alles war besser, als in dieser Nussschale auf der stürmischen See unterwegs zu sein und bei weiterhin zunehmendem Sturm ein Kentern zu riskieren – mit gebundenen Händen der sichere Tod! Wie ein modernes Geisterschiff tauchte vor ihnen die stromlinienförmige Silhouette der Caribbean Mermaid aus dem Dunkel. Desmond musste drei Anläufe nehmen, bis er es schaffte, mit dem kleinen Zodiac am Heck der vor Anker liegenden Yacht anzulegen. Coppola vertäute das Boot mit ein paar schnellen Griffen, aber er hielt seine Gefangenen dabei scharf im Visier. Seine Achtsamkeit schien seine Vorfreude in keiner Weise zu schmälern. »Avanti, an Bord ihr beiden! Die Kleine zuerst!«


    Mit einer Bewegung seiner Waffe half er nach. Eine kleine Metallleiter führte auf das Hinterdeck der Yacht. Jean hielt sich unbeholfen am Handlauf fest.


    »Ich kann so nicht!« rief sie über das Brausen des Windes.


    »Doch, vai! Avanti!« Coppolas Zähne leuchteten im Licht eines Blitzes auf. »Desmond, greif deiner Herzdame doch mal unter die Arme.«


    Mühevoll erklomm Jean die Leiter, wobei Desmond sie von hinten an den Hüften hielt. Für einen Moment blitzte ein Erinnerungsfetzen auf … wie er sie vor wenigen Tagen umschlungen gehalten hatte und ihre nackten Körper in hungrigem Verlangen miteinander verschmolzen. So lange schien dies her! Dann war das Bild weg, und er konzentrierte sich darauf, mit Jean heil auf das glitschige Deck zu gelangen. Dort angekommen, stützte er sie, bis sie vor der großen, getönten Glasschiebetür standen, die ins Innere der Yacht führte. Coppola folgte. Darauf bedacht, Desmond und Jean nicht zu nahe zu kommen, steckte er den Schlüssel in das Schloss neben der Schiebetür. Mit einem leisen Zischen glitt die Glasfront zur Seite. Coppola befahl den beiden, voran zu gehen.


    »Willkommen auf der Carribbean Mermaid!«


    Die kühle Luft der Klimaanlage schlug ihnen entgegen wie ein frostiger Hauch. Ihnen bot sich ein großer Raum, ausgestattet mit verschwenderischem Luxus aus Messing und Edelholz. Deckenleuchten aus Murano-Glas spendeten gedämpftes Licht. Links eine chromglänzende Bar, rechts erstreckte sich ein großzügiger Salon mit einer niedrigen Designerpolstergruppe. In der Mitte des Raums führte eine rötlich glänzende Holztreppe mit eingelassenen Bodenlichtern in das Unterdeck.


    »Per favore, die Herrschaften«, meldete sich der Kalabrier mit Gastgeberstimme. »Geradeaus, und dann die Treppe hinunter.«


    Sie durchquerten den Salon. Desmond versuchte, sich jede Einzelheit einzuprägen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie die Chance zur Flucht erhalten sollten. Wie heiße Scheinwerfer fühlte er Coppolas Blick in seinem Rücken. Desmonds Hände, von den Fesseln befreit, schrien förmlich danach, den Kalabrier an der Kehle zu packen, ihn zu würgen, bis ihm die Lichter ausgingen, die Augen hervorquollen, sein Herz brach. Doch Coppola hielt Abstand. Zudem musste Desmond Jean helfen, die Treppe hinunter zu gelangen, ohne dass sie stürzte und sich das Genick brach. Der schwere Seegang ließ selbst die stattliche Yacht heftig schlingern. Jean schwankte die Treppe hinunter, während Desmond sie mit einer Hand am Arm festhielt und sich mit der anderen das Geländer umklammerte.


    Gedämpftes Licht auch im Untergeschoss. Ein dicker, bordeauxroter Teppichboden schluckte das Geräusch ihrer Schritte. Gedämpfter war auch das Heulen des Windes, während das Schaukeln der Yacht im unteren Stock noch ausgeprägter zu sein schien. Eine besonders hohe Welle erfasste gerade die Leeseite der Yacht und brachte sie in Schräglage. Jean prallte mit dem Kopf gegen die Wand, bevor Desmond sie auffangen konnte. »Au!« schrie sie und stolperte zu Boden. Desmond half ihr auf die Beine.


    »Verdammt!« blaffte er Coppola an. »Lösen Sie ihr doch die Fesseln!«


    »Gleich«, antwortete der Kalabrier gemütlich. »Nach rechts, wenn ich bitten darf. Ins Hauptschlafzimmer.«


    Er betonte das Wort mit provozierender Laszivität und gab Jean einen Schubs. Sie taumelte in ein feudales Gemach, das von einem riesigen, am Boden festgeschraubten Himmelbett mit massiven Eckpfeilern dominiert wurde. Die hauchdünnen Tüllvorhänge waren zur Seite geschoben. Über dem Bett kreiste träge ein kunstvoll geschnitzter Deckenventilator. Ein getöntes Bullauge, dahinter die stürmische See. Blitze zuckten grell über der schäumenden Meeresoberfläche. Doch Jean und Desmond hatten keine Augen für das gewaltige Naturschauspiel, auch nicht für die luxuriöse Ausstattung. Gebannt starrten sie auf das herrschaftliche Bett. Auf dem golden brodierten Bettüberwurf lag – wie ein merkwürdiges Gastpräsent in einem schicken Hotel – ein aufgerolltes Stück Hanfseil. Eine dunkle Vorahnung ergriff Desmond.


    Der Mistkerl steht auf Fesselspiele!


    Neben dem Seil lag ein helles, seidenes Tuch, unter welchem sich eine undeutliche Form abhob. Jean warf Desmond einen beunruhigten Blick zu. Der Kalabrier fing den Blick auf und grinste, die Angst seiner Gefangenen ganz offensichtlich genießend.


    »Der Herr – nach hinten.« Er wies mit der Pistole zum Kopfende des Bettes. »Mit dem Rücken gegen den Pfosten!«


    Widerstrebend und mit grimmig zusammengepressten Lippen tat Desmond, wie ihm befohlen.


    »Die Lady – bleibt hier.«


    Coppola war im Türrahmen stehen geblieben. Er machte keine Anstalten, seine Vorfreude zu verbergen.


    »Nach den Strapazen der Nacht wird es höchste Zeit, dass wir uns ein wenig amüsieren …«


    »Coppola!« Desmond sah, dass ihr Schicksal an einem seidenen Faden hing. Wertvolle Sekunden tickten davon. »Sie haben gewonnen! Lassen Sie uns frei. Ich werde Sie screenen, so oft Sie wollen.«


    Coppola schürzte gespielt strafend die Lippen.


    »Tsk, tsk! Desmond! Seien Sie doch kein Spielverderber!« Das hämische Lächeln verlieh Coppolas Gesicht jetzt etwas Dämonisches.


    »Das ist kein Spiel«, erwiderte Desmond so ruhig wie möglich. Ich muss mit ihm verhandeln wie mit einem Psychotiker, dachte er, während er innerlich Blut schwitzte. Ich muss ihn beruhigen. Von seinen mörderischen Phantasien ablenken …


    »Desmond, ich muss gestehen, dieser mangelnde Kampfgeist enttäuscht mich ein wenig. Willst du die Kleine nicht mit etwas Heldenmut beeindrucken? Vielleicht bringt sie das ja erst so richtig in Fahrt?«


    Der Kalabrier ließ ein wohliges Lachen erklingen. »Aber keine Sorge – ich werde dir helfen, deinen Kampfgeist etwas anzustacheln.« Er machte einen Schritt zu Jean hinüber, hielt ihr den Lauf der Pistole unter das Kinn und hob es an, sodass sie ihm direkt ins Gesicht schauen musste. Jean war bleich und atmete kaum. Coppolas Lippen öffneten sich leicht, als wollte er sie gleich küssen.


    »Einfach unwiderstehlich … diese Augen! Diese wilde Mischung aus Wut und Angst. Und Geilheit! Ja!«


    Jean spie ihm ins Gesicht. Coppola packte sie am Hals und schob ihr brutal den Lauf der Pistole in den Mund. Desmond konnte sich kaum noch zurückhalten, doch eine einzige falsche Bewegung bedeutete Jeans sicheren Tod!


    »Wenn du mich noch einmal anspuckst«, raunte ihr Coppola ins Ohr und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »wird dein Loverboy zusehen müssen, wie dein Gehirn über die Wand spritzt. Capisci?«


    Jeans Augen waren nun weit aufgerissen. Lächelnd zog er die Pistole aus ihrem Mund. Mit seiner freien Hand an ihrer Kehle zwang er sie zum Bett hinüber. Panik erfasste Jean. Gleich fällt er über mich her!


    Coppola bückte sich über das Bett, zog das seidene Tuch weg und enthüllte etwas, das Desmond und Jean das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Ein klobiges Instrument aus schwarzem Metall.


    Eine Beißzange.


    Jean starrte auf das massive, altertümlich anmutende Instrument. Ihre Nasenflügel bebten. Beinahe ehrfürchtig hingegen ruhte Coppolas Blick auf der Zange.


    »Ein Prachtstück, nicht wahr? Eine Antiquität aus meiner Heimat. Und nun« – er verstärkte den Druck an ihrer Kehle – »gib mir deine Hände.«


    Jean öffnete ihren Mund, brachte aber kein Wort hervor.


    »Coppola!« schrie Desmond, unfähig, seine Wut noch länger zu kontrollieren. Ohne nachzudenken machte er einen Schritt auf den Kalabrier zu.


    »Wage es nicht –«


    Eine winzig kleine Bewegung in Coppolas Arm, ein ohrenbetäubender Knall. Nur eine Handbreit über Desmonds Kopf schlug die Kugel in den Eckpfeiler des Himmelbettes. Als wäre nichts geschehen, wandte sich Coppola wieder an Jean, die entsetzt zu Desmond hinüberblickte.


    »Deine Hände, bambolina. Ich will doch nur deine Fesseln lösen.«


    Jean hob ihre zitternden Hände, Coppola schob den Zangenkopf über die Plastikriemen und kappte mit einer knappen Bewegung Jeans Fessel. Seine Hand glitt in ihren Nacken, sein Gesicht näherte sich dem ihren, und er streichelte mit der Pistole ihre Brüste. Jean wurde bleich, atmete rasch und flach.


    »Und nun, kleine Lady, nimmst du das Seil vom Bett und bindest den Hals meines Screeners an den Bettpfosten. Nur den Hals. Und nicht zu straff, er soll das Spektakel ja etwas genießen können, nicht wahr?« Er lachte in sich hinein. »Ich will zehn Knoten sehen. Straffe Knoten! Capisci?«


    Coppolas Gesicht kam noch näher. Ein Geruch von Eau de Cologne, Schweiß und Blut wehte Jean entgegen. Die stahlblauen Augen des Kalabriers glänzten wie im Fieber.


    »Wenn ich mich noch einmal wiederholen muss, schieße ich ihm den linken Hoden weg. Dann den rechten. Danach lasse ich mir etwas wirklich Schmerzhaftes einfallen.«


    Jean packte das Seil, ging rasch zu Desmond hinüber und sah ihn bittend an. Der Kummer in ihrem Gesicht war beinahe unerträglich. Er nickte.


    Tu es.


    Er stellte sich mit dem Rücken dicht an den Pfosten, und sie begann, das raue Hanfseil um seinen Hals zu wickeln. Coppola verfolgte jede Bewegung wie einen besonders spannenden Tennismatch. In der Rechten hielt er die Pistole, in der Linken die schwere Zange.


    »Nicht vergessen, cara mia: Ich will zehn Knoten sehen!« Er wandte sich an Desmond. »Ist das Leben nicht voller merkwürdiger Weggabellungen? Stell dir vor … wenn du meiner ersten Einladung gefolgt wärst, würde dir das Ganze hier erspart geblieben sein.« Seine Augen verengten sich maliziös. »Irgendwie bezweifle ich, dass die Kleine dir das alles jemals verzeihen wird.«


    Während Jean das Seil fortlaufend um Desmonds Hals wickelte, fuhr Coppola fort: »Die Regeln sind ganz einfach. Ich besuche dich einmal die Woche in dem Lagerhaus, das du bereits bestens kennst. Da es in deinem neuen Zuhause nicht besonders wohnlich und recht einsam ist, wirst du dich bald auf meine Besuche freuen, Desmond. Einmal die Woche wirst du mich screenen. Solltest du jemals etwas in mir finden – eine Krankheit, irgendwas Bedrohliches – so wirst du mich heilen.« Coppola legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Ich habe gesehen, wie das flüssige Feuer des Alten dich überflutet hat … und kein Härchen dir versengt wurde. Seit unserem kleinen Feuerspiel in der Lagerhalle hast du offenbar dazu gelegt. Eine neue Kraft bekommen, nicht wahr? Für diese deine Heilkraft haben meine beiden Leibwächter einen hohen Preis bezahlt.« Ein fanatischer Ausdruck verzerrte jetzt Coppolas Gesicht. »Ich vertraue nun auf diese Heilkraft, Screener! Exklusiv für mich!«


    »Ich habe keine Heilkraft!« spie Desmond. »Ich kann vielleicht sehen, ob jemand sterben wird, aber ich kann verflucht nochmal niemanden heilen, Coppola! Schlag dir diesen Irrsinn aus dem Kopf!«


    »Quatsch, Desmond! Blödsinn! Wer ein solches Talent hat, der hat auch Heilkräfte.« Sein Ton wurde vertraulich. »Machen wir uns doch nichts vor, Desmond. Du müsstest tot sein. Ja – tot! Verbrannt! Stattdessen hast du dich geheilt!«


    Während Coppola sprach, hatte er die schwere Zange in den Gürtel gesteckt. Seine Augen suchten Jean, die gerade den letzten Knoten knüpfte. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich Coppola, dass die Knoten fest saßen. Dann packte er Jeans Arm und drehte ihn ihr mit einem Ruck auf den Rücken.


    »Auuuu!« schrie Jean und beugte sich nach vorne, um dem Schmerz auszuweichen. Coppola stieß sie brutal vor sich her, in Richtung Bett.


    »Lass sie los!« brüllte Desmond und streckte die Arme nach ihm aus. Sofort grub sich das Seil in seinen Hals, und er zog den Kopf röchelnd gegen den Holzpfeiler zurück.


    Ein glühender Schmerz durchbohrte Jeans Schulter. Noch ein Zentimeter nach oben, und er kugelt mir die Schulter aus! Sie war wehrlos! Coppolas Griff war hart wie Granit. Er drückte sie rückwärts gegen die Bettkante und zwang sie so, sich auf das Bett zu setzen. Während er sich neben ihr niederließ, warf er die Pistole auf den goldig bestickten Bezug. Blitzschnell zog er die Beißzange aus dem Gürtel und legte die kalten Schneiden über Jeans kleinen Finger. Mit präzise bemessenem Druck ließ der Kalabrier die Schneiden in die weiche Haut sinken. Jean schrie gellend auf. Blut tropfte aus dem kleinen Schnitt.


    »Lass sie los, du krankes Schwein!« tobte Desmond heiser. Bei der geringsten Bewegung schnitt das Seil in seinen Hals, schnürte ihm sogleich den Atem ab. Coppola hatte Jeans Arm weit nach oben gezogen, sodass sie sich bücken und Desmond jedes blutige Detail mit ansehen musste. Der Kalabrier beobachtete ihn mit der Miene eines Großinquisitors.


    »Nicht doch, Desmond«, erklärte Coppola heiter »Jetzt geht der Spaß erst los.«


    Er beugte sich zu Jean hinunter, bis seine Lippen ihr Ohr berührten.


    »Na, Jean, was glaubst du – wie viele Finger muss ich dir wohl abzwacken, bis dein favorito mir ewige Treue schwört?«


    »Ich schwöre was du willst, aber lass … sie … los!« Desmonds Stimme klang erstickt. Atemlos. Durch seine verzweifelten Versuche, sich aus den Schlingen zu befreien, hatte sich das Seil nur noch straffer zusammengeschnürt.


    »Bitte!« wimmerte Jean. Sie sah es nicht, aber fürchtete, dass ein Teil ihres Fingers bereits durchtrennt war. »Bitte, tun Sie mir nicht weh!«


    »Willst du lieber was anderes spielen?« raunte Coppola ihr ins Ohr. Erregt. Gierig. »Okay … dann lass uns spielen!«


    Mit diesen Worten packte er sie an den Haaren und riss sie grob auf das Bett. Sie fiel auf den Rücken, und bevor sie sich wehren konnte, saß Coppola rittlings auf ihr, seine Knie auf ihren Armen. Die Zange fiel neben die Pistole auf die Bettdecke. Umsonst schrie Jean und strampelte mit den Beinen. Die Lippen halb geöffnet fuhr Coppola ihr mit den Fingern durch das blonde Haar, streichelte ihre Wangen, ihren Nacken. Seine Hände glitten an ihrem Körper hinunter, ertasteten durch das dünne Kleid die sanften Rundungen ihrer Brüste. Genießerisch langsam zog er die kleinen Schnürbändchen auf, mit denen das Oberteil gebunden war.


    »Ich bringe dich um!« zischte Desmond heiser, doch er war sich nur zu bewusst, dass dies hohle Worte waren. Er konnte sich kaum rühren, ohne sich zu erdrosseln! So nahe Coppola auch war, mit den Armen konnte er ihn nicht erreichen – und auf den Beinen musste er stehen bleiben, um sich nicht zu erhängen.


    »Des!« hörte er Jeans erstickte Schreie. »Des!« Sie hob den Kopf vom Bett und versuchte, Coppola zu beißen. Er packte sie am Hals und drückte zu, bis sie den Kopf wieder röchelnd auf das Bett sinken ließ. Coppolas Wangen waren gerötet, sein Atem ging schneller. Mit einer Hand fasste er hinter sich und ließ die Finger genüsslich über Jeans Oberschenkel gleiten, während er das Kleid nach oben zog. Langsam bewegte er seine Finger unter den hellblauen Slip. »Na, Desmond, soll ich mal erforschen, was die Zauberkirsche alles drauf hat? Ich bin nämlich außerordentlich experimentierfreudig … und geil wie ein sizilianischer Zementmischer!«


    »Du Bastard! Verdammter Hurensohn!«


    Desmond keuchte. Das Atmen fiel ihm schwer, sein Hals brannte wie Feuer. Muss ruhig bleiben … wenn ich mich hier erhänge, kann ich ihr … nicht … helfen.


    Coppola konzentrierte sich wieder ganz auf Jean. Mit einer Hand umfasste er gierig ihre linke Brust, während er mit der anderen Hand tiefer in ihren Slip vordrang. Wie in Trance starrte er auf Jeans glatte, nackte Haut in dem nun weit geöffneten Ausschnitt.


    »Un sogno …«


    Jean hatte aufgehört zu kämpfen. Die Augen fest zusammengekniffen, lag sie stocksteif unter Coppola, alle Muskeln bis zum Zerreißen angespannt.


    Eine kalte Ruhe war über Desmond gekommen. Da war ein fremdartiger Gedanke, beinahe ein Bild. Ich kämpfe auf verbrannter Erde, dachte er. Nichts mehr zu verlieren. Aber …


    Erst jetzt merkte er, dass seine Hände sich die ganze Zeit über in das um seinen Hals geschlungene Seil verkrallt hatten, in dem vergeblichen Bemühen, sich damit mehr Luft verschaffen. Nun ließ er los. Vorsichtig fasste er hinter seinen Kopf, tastete sich um den Eckpfeiler und versuchte, die Knoten zu öffnen.


    Unmöglich.


    Die Knoten saßen viel zu fest. Wie von weit entfernt hörte er eine Stimme.


    »Ah, Desmond!« raunte Coppola. Seine Stimme war rau. »Du hast ja keine Ahnung, was du da verpasst … oder etwa doch?«


    Desmond konnte die Geilheit des Kalabriers förmlich riechen. Mit all seiner Willenskraft vertiefte er die kalte Ruhe in seinem Kopf, verdrängte den Kalabrier aus seinen Gedanken, schob einen mentalen Vorhang vor das Geschehen auf dem Bett. Jeans Hilfeschreie waren verstummt, doch auch das musste er jetzt ausblenden! Er konzentrierte sich auf etwas, das knapp außer Reichweite seines Verstandes schwebte – ein Schatten, der sich stets in seinem toten Winkel hielt.


    Schau nach oben, flüsterte etwas in ihm.


    Ich kann nicht nach oben schauen, dachte er frustriert – und blickte nach vorn.


    Da! Sein Blick wurde scharf. Er sah sich selbst in dem mannshohen, schwülstig verschnörkelten Spiegel jenseits des Betts, und über ihm …


    Was …?


    Über ihm endete der Eckpfeiler des Betts im massiven, rechteckig über dem Bett angelegten Quergestänge. Festes, rundes Holz!


    Das könnte funktionieren!


    Nur einen Meter neben ihm, und doch eine Galaxie entfernt, wälzte sich Coppola wie ein Tier auf Jean. Mit wachsender Wollust atmete er den Duft ihrer Haut, leckte ihren Hals, presste sein Becken gegen das ihre. In seiner Lust bemerkte der Kalabrier nicht, wie Jeans linker Arm sich unter ihm herauswand. Langsam, ganz langsam kroch ihre Hand über die Bettdecke, während sie das Unfassbare über sich ergehen ließ. Die Hand näherte sich der schweren Zange. Vorsichtig. Schleichend. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie sie die Zange packte und Coppola gegen den Schädel schmetterte. Und nicht mehr aufhörte, bis er tot war!


    Immer ungestümer presste sich Coppola gegen ihren Körper, jede Selbstkontrolle verlierend. Ungeduldig griff er nach unten und begann, seine Hose aufzuknüpfen. Jeans Finger waren nur noch wenige Zentimeter von der Zange entfernt. In einem wilden Rausch riss der Kalabrier nun Jeans Slip nach unten und war im Begriff, sein Glied aus der Hose zu ziehen, als sich unvermutet sein Instinkt meldete. Er blickte zur Seite und sah Jeans Hand, die nach der Zange griff. Mit einer ungeduldigen Geste riss er ihr das Instrument aus den Fingern und schleuderte es zu Boden.


    »Nein!« Jean bäumte sich auf. Ihr Schrei übertönte den dumpfen Aufprall der Zange auf dem Teppich.


    Jetzt ist alles vorbei.


    Sie merkte, wie sie den Kampf gegen die aufsteigende Todesangst zu verlieren begann. Coppola packte ihre Handgelenke und drückte sie mit rücksichtsloser Gewalt auf das Bett zurück. Sein steinharter Griff schnürte ihr das Blut in den Händen ab, während er mit den Knien ihre Schenkel auseinanderdrückte. Der Slip, den Coppola ihr zu den Knien hinuntergezogen hatte, zerriss. Entblößt und weit offen lag Jean unter dem Kalabrier. Wie ein Wahnsinniger drückte er seinen Unterleib zwischen ihre Beine, und sie spürte seine Härte. Sie wand sich wie eine Katze, warf sich hin und her, doch unter Coppolas Masse und Kraft wurde ihre Gegenwehr rasch schwächer.


    »Mach schön die Schenkel breit«, keuchte Coppola, »gleich gibt’s was Warmes in den Bauch …«


    Desmond hatte nichts mehr gehört und gesehen. Die Querstange, die Querstange über seinem Kopf! Jede Faser seines Körpers hatte sich auf eines gerichtet … Er holte tief Luft, hob die Hände an die Stange und umfasste das runde, polierte Holz. Er drückte den Kopf gegen den Eckpfosten, um ein Maximum an Atmungsfreiheit zu gewinnen. Ich darf den Kontakt zum Pfeiler nicht verlieren! Sonst bin ich tot.


    Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein, zog das rechte um den Pfosten nach hinten, bis er mit dem Fuß die Wand berührte. Mit höchster Konzentration spannte er die Muskeln seines rechten Beins wie eine Stahlfeder gegen die Wand. Ich hab nur die eine Chance.


    »Mach schön die Schenkel breit«, hörte er Coppola keuchen, »gleich gibt’s was Warmes in den Bauch …«


    Er sah, wie der Kalabrier nach unten griff, um sein pulsierendes Glied aus der Hose zu ziehen, sah, wie Coppola sich dabei mit der anderen Hand auf dem Bett abstützte und den Kopf hob.


    Jetzt! Desmonds Denken hörte auf, sein Instinkt übernahm das Kommando. Mit aller Kraft stieß er sich mit dem Fuß von der Wand ab, beide Beine flogen durch die Luft, kreisten in einem gewaltigen Roundhouse-Kick um den Pfosten. Coppola sah die Bewegung zu spät. Mit voller Wucht krachte Desmonds Fuß gegen Coppolas Schläfe und riss ihn von Jean herunter. Mit einem überraschten »Uggh« rollte der Kalabrier über das Bett und polterte auf den Teppich. Desmonds Beine, getragen vom Schwung des Kicks, fuhren ins Leere. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Seine Hände krallten sich am Gestänge fest, versuchten, die Fliehkraft abzubremsen … umsonst. Er hatte all seine Kraft, all seine Wut in den Rundkick gesteckt. Die Hände rutschten vom Balken ab. Der Strick um seinen Hals zog sich fest, unterbrach schlagartig die Durchblutung zu seinem Gehirn. Sein Körper wurde jäh zurückgeschleudert, prallte gegen den Eckpfosten und rutschte nach unten. Ein ersticktes Röcheln kam aus Desmonds Kehle, dann umfing ihn tiefste Schwärze. Wie ein Gehängter baumelte er vom Pfosten.


    Jean zögerte keine Sekunde. Sobald sie so unvermittelt von Coppolas Gewicht befreit war, hatte sie sich vom Bett gerollt.


    Des! Die Zange! dachte sie fiebrig. Wo ist die verfluchte Zange?


    Schweißnasse Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht, ihr Atem flog. Da – auf dem Teppich neben dem reglosen Kalabrier lag sie. Sie packte das schwere Instrument und rannte zu Desmond hinüber.


    Nein! dachte sie panisch. Nein, nein, nein!


    Sein Körper hing leblos vom Pfosten, sein Kopf ruhte in einem seltsamen Winkel auf der Brust.


    »Des!«


    Sie setzte die scharfe Zange an. Ihre Hände zitterten unkontrollierbar, und sie musste die Scheren mehrmals ansetzen, bis sie das Seil zu fassen bekam. Dann drückte sie die Zangenarme mit aller Kraft zusammen, die Scheren durchtrennten das Hanfseil und Desmond fiel schlaff zu Boden. Auf der anderen Seite des Bettes hörte sie Coppola stöhnen.


    »Www …«


    Jean legte zwei Finger an Desmonds Hals, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Puls nicht tasten konnte. Das Ächzen des Kalabriers wurde lauter. Ein verwaschenes Wort. Sie ging neben Desmond auf die Knie, hielt sein Gesicht zwischen ihren Händen.


    »Wach auf, wach bitte auf!« rief sie ihm ins Ohr. Keine Bewegung. Jean hob die Hand und gab Desmond eine harte Ohrfeige. Dann bückte sie sich, presste ihre Lippen auf seinen Mund und begann, ihn zu beatmen. Fortwährend. Hoffend. Plötzlich – ein keuchender Atemzug! Desmonds Lider flatterten, öffneten sich. Die Augen waren glasig, aber er lebte.


    »Steh auf, Des, schnell!« zischte sie und versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen. Sein Blick klarte auf. Er schüttelte sich. Dann sah er die Zange und packte sie, ohne zu überlegen.


    »W… wo ist er?« flüsterte er heiser. »Da drüben!« Sie zeigte auf die andere Seite des Bettes. »Ich glaube, er wacht gleich auf! Hoch mit dir!« Sie packte ihn unter den Schultern und riss ihn mit aller Kraft hoch. Beim ersten Schritt knickte Desmond ein, dann aber fing er sich, und gemeinsam stolperten sie in Richtung Tür. Die Yacht wogte und schlingerte stärker als je zuvor.


    Die Treppe zum Deck empor, dann durch den Salon. Wie zwei Betrunkene torkelten sie, verbissen bemüht, das Wanken des Bootes auszugleichen. Sie erreichten die gläserne Schiebetüre, als ein lautes Krachen die Scheiben des Salons erzittern ließ. Ein Blitz? durchfuhr es Desmond. Hat es die Yacht erwischt? Dann zerbarst die riesige Schiebetüre in tausend Scherben, die klirrend auf das Deck prasselten. Ohne innezuhalten rannten Desmond und Jean über die scharfen Splitter. Jean warf einen Blick über die Schulter. Der Kalabrier! Er hatte den Kopf der Treppe erreicht und stürmte durch den Salon.


    »Schneller!« rief Desmond Jean zu. Er riss sie mit sich um die Ecke, auf das Deck hinaus. Ein zweiter Schuss krachte, eine Kugel jaulte an Jeans Kopf vorbei. Coppolas stampfende Schritte wurden lauter.


    »Ins Meer!« schrie Desmond zu Jean hinüber und rannte auf die Reling zu. »Schnell, wir –«


    Wie ein Leopard sprang der Kalabrier Jean an. Sie schrie überrascht auf und ging zu Boden. Ihre Hand hielt Desmonds fest, er stolperte, fing sich beinahe, machte dann aber eine Bauchlandung auf dem geölten und vom Salzwasser rutschigen Holz des Decks. Der Aufprall verschlug ihm für ein paar kostbare Sekunden den Atem. Coppola hatte Jean im Würgegriff. Er drückte den Lauf der Pistole brutal gegen ihren Hals. Mit der Niedergeschlagenheit eines besiegten Kriegers rappelte sich Desmond auf und schaute Coppola an. Aus einer klaffenden Platzwunde an der Schläfe des Kalabriers rann dunkles Blut. Die joviale Maske war nun endgültig abgefallen. Was blieb war ein Ausdruck von Rage, Rachsucht und … Wahnsinn. Nacktem Wahnsinn.


    »Die Spritztour ist vorbei, figlio di puttana!« Coppolas Gesicht war ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. »Weißt du, was jetzt geschieht?« Er atmete durch gefletschte Zähne. »Ich werde die kleine Schlampe hier vor deinen Augen langsam in Stücke schneiden. Und mit jedem Schrei wirst du wissen, dass nur du, Screener, allein für ihren Tod verantwortlich bist.« Er drückte Jean die Pistole noch tiefer gegen ihren weichen Hals, und sie musste erbärmlich husten.


    »Lass sie los, du krankes Arschloch« brüllte Desmond über das Heulen des Windes. »Sie hat nichts damit zu tun.«


    »Me ne frego! Ich will sehen, wie viel ich von der kleinen Fotze hier abschneiden muss, bis du mich angreifst.«


    Wie durch einen Zaubertrick schoss eine gleißende Klinge aus Coppolas Hand. Er setzte die Spitze des Messers an Jeans Ohr an.


    »Stück für Stück, Desmond! Bin gespannt, wie lange du zuschaust, während sie sich die Lunge aus dem Hals –«


    Der Kalabrier brach ab. Ein gellender Schrei entrang sich seiner Kehle, ein Schrei, der Desmond und Jean durch Mark und Bein ging. Das Messer fiel ihm aus der Hand, und er schlug sich mit der flachen Hand auf das linke Auge. Der Schrei schien nicht mehr aufzuhören, während durch Coppolas Finger Blut sickerte und die Hand rot färbte …


    New Chalice, Jamaika, 2. September 2009, 00.51 Uhr


    Über dreihundert Jahre hatte der mächtige Schlangenbaum über den Kraftort mitten im Urwald gewacht, der später zum Schauplatz barbarischer Rituale geworden war. Die gewundenen Äste streckten sich weit in alle Himmelsrichtungen und in das Dunkel der Nacht, die krummen Wurzeln tief in das Erdreich und das umliegende Dickicht.


    Die Rinde des majestätischen Baumes war übersät mit zahllosen mystischen Symbolen; viele dieser magischen Zeichen waren schwarz, wie mit glühenden Kohlen in die Rinde gebrannt. Die dunkle Farbe stammte vom getrockneten Blut jener Männer und Frauen, die der Bokor über die Jahrzehnte den Göttern als Opfer dargebracht hatte. Blut, das ihn und den Schlangenbaum, sein Totem, stärkte.


    Wie viele Stunden hatte der Bokor unter dem Baum verbracht, versunken in spiritistischer Verbindung zu den Göttern, Dämonen und namenlosen Wesen der Zwischenwelten. Ein letztes Mal stand er nun unter der weit ausladenden Krone des Schlangenbaums. Ein letztes Mal würde er den Willen der Götter erfüllen. Die Göttin hatte dem Bokor eine Verletzung zugefügt, eine Demütigung, wie er sie nie zuvor erlitten hatte. Sie hatte ihm das Eine genommen, auf das er sich während seines ungewöhnlich langen Lebens vorbereitet hatte. Sie hatte ihm seine nur ihm bestimmte, erhabene Rolle bei der Großen Wandlung genommen. Ebenso gut hätte sie mich töten können!


    Wut war die einzig treibende Kraft, die Ghede blieb. Wut – und das schreckliche Wissen, was die Göttin mit ihm anstellen würde, wenn er sich ihr in den Weg stellte. Er musste diese erniedrigende Mission so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sobald der Auftrag erfüllt war, würde er diese heilige Stätte für alle Zeiten verlassen, auf Wanderschaft gehen. Er würde den Ort aufsuchen, wo er seinen Körper verlassen würde: die Lichtung am Ende des Weges.


    Reglos stand der Bokor an seinem geheimen Kraftort. Mit sanftem Druck hielt er die irdene Figur in seiner riesigen Hand. Das Zippo-Feuerzeug, das wie ein goldener Panzer in den Bauch der Lehmfigur geprägt war, vibrierte leise. In einer ganz bestimmten Wellenlänge, so individuell wie ein Fingerabdruck, stand das Feuerzeug weiterhin in Verbindung mit seinem früheren Eigentümer. Der Mann mit den stahlblauen Augen, so hatte der Bokor erkannt, hatte diesen Gegenstand hunderte von Malen benutzt. Neunzehn Menschen hatte er einen grausamen Tod gebracht.


    Die Figur in Ghedes Hand wurde wärmer. Weicher. Der Moment war gekommen, den Auftrag der Göttin zu Ende zu bringen. Der Bokor hob die Lehmfigur vor sein Gesicht, während die andere Hand reglos wie eine schwarze Spinne über der Figur schwebte. Wärmer und wärmer wurde die Lehmfigur, und das Feuerzeug begann, in ihrem Bauch zu versinken wie ein glühendes Metallstück in weiches Wachs.


    »Reçois mes services, Grande Déesse«, murmelte Ghede. Er stimmte einen monotonen Singsang an. Zwischen Daumen und Zeigefinder seiner freien Hand erschien eine dünne Kupfernadel. Die blauen Ringe in den Iriden des Bokors leuchteten im Dunkel. Mit kühler Präzision stieß er die Nadel in den gesichtslosen Kopf der Lehmfigur – genau in die Stelle, wo das linke Auge hätte sein sollen.


    In seiner Hand begann die Puppe zu zucken.


    Ocho Rios, Jamaika, 2. September 2009, 00.52


    Ein vernichtender Schmerz explodierte in Coppolas linkem Auge, bohrte sich einen glühenden Tunnel bis tief in sein Gehirn. Er schrie, als könnte er nie mehr aufhören.


    Jean sah, wie ihm das Messer aus der Hand fiel. Sofort versuchte sie, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie packte Coppolas Unterarm und wollte hineinbeißen. Coppolas Kraft schien jedoch trotz der Todesschmerzen nicht geschwächt. Bevor Jean seinen Arm auch nur eine Spur von ihrem Hals wegbewegen konnte, spannte Coppola seine Armmuskeln an. Sofort wurde die Welt um sie herum noch schwärzer, und sie erschlaffte, während Coppolas harte Umklammerung sie auf den Beinen hielt. Der Kalabrier brüllte wieder auf, als zerfetztem ihm unsichtbare Krallen das Auge. Er ließ die Pistole fallen, schlug sich schreiend auch die zweite Hand vors Gesicht und sank mit Jean zusammen in die Knie. Desmond sah seine Chance.


    Jetzt oder nie.


    Er flog auf Coppola zu und rammte ihm sein Knie ins Gesicht. Coppolas Nasenbein zerbarst krachend und er wurde rückwärts auf das Deck geschleudert. Desmond holte aus, wollte Coppola mit einem harten Fußtritt gegen den Kopf außer Gefecht setzen. Aber er hatte seinen Gegner unterschätzt. Blitzschnell rollte sich der Kalabrier um die eigene Achse, packte Desmonds Knöchel mit eisernem Griff und riss ihn zu Boden. Krachend fiel Desmond auf die Seite. Etwas knackte in seinem Brustkorb. Mit einem panterhaften Sprung war Coppola bei der Pistole Das schwarze Auge des Laufs schien Desmond mit kalter Endgültigkeit anzustarren. Coppolas blutüberströmtes Gesicht war eine schreckliche Maske des Triumphs.


    »Ich komme immer wieder auf die Beine, stupido stronzo!« schrie Coppola. Mit dem Handrücken wischte er sich Blut von den Lippen. Er atmete schwer, aber sein überhebliches Lächeln war ihm nicht vergangen.


    »Ich bin wie eine Katze. Neun Leben, Desmond! Was man von dir nicht sagen kann …« Auf der kochenden See schaukelte die Yacht bedrohlich, den Wellen preisgegeben. Die salzige Luft war erfüllt vom Jaulen des Windes. Coppola betastete vorsichtig seine gebrochene Nase, verzog das Gesicht und spuckte auf das Deck. Wie ein erfahrener Seemann glich er das Wiegen der Yacht aus. »Was meinst du, Screener«, höhnte er über den tosenden Sturm hinweg. »Kannst du auch deinen eigenen Tod sehen?«


    Desmond schluckte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sich Jeans Arm bewegt hatte! Ob durch das Schaukeln der Yacht, oder ob sie sich wirklich bewegt hatte, konnte er nicht sagen. Ich muss den Dreckskerl ablenken. Er darf nur mich sehen.


    Desmond richtete sich mühsam auf, machte einen Schritt auf den Kalabrier zu und streckte einladend die Arme zur Seite aus. »Na komm schon! Erschieß mich, und leb mit deiner Angst weiter bis zum jüngsten Gericht! Ich könnte dir tatsächlich helfen, Coppola, aber –«


    Ein greller Schmerz explodierte in Desmonds Stirn. Er hat mich erschossen, dachte Desmond ungläubig. Einfach getötet …?


    Ihm schwindelte. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Sein Kehlkopf hüpfte krampfhaft auf und ab, während er dagegen ankämpfte, sich erbrechen zu müssen. Allmählich aber dämmerte ihm, was wirklich geschah.


    Das … das kann nicht sein!


    Die nur zu bekannte Nadel des Schmerzes bohrte sich in seine Stirn, wollte ihm den Kopf sprengen. Seine Knie wurden weich. Wie ein Betrunkener torkelte er rückwärts und klammerte sich an der Reling fest.


    »Ich … ich sehe es!« Desmond wusste nicht, ob er lachen oder schreien wollte. »Die Farben … die Farben!«


    Für einen seltenen Moment war Michael Coppola, zwielichtige Eminenz der Upper West Side von Manhattan, verunsichert. »Was zum Teufel faselst du da?« brüllte er. »Was für Farben? Bist du etwa daran, mich zu screenen?!« Der Finger am Abzug krümmte sich.


    New Chalice, Jamaika, 2. September 2009, 00.57 Uhr


    Die Lehmfigur zuckte stärker. Die Augen starr ins Nichts gerichtet, tief in sich versunken, erfühlte der Bokor den Schmerz seines Opfers.


    Gut.


    Im Zustand der Trance existierten für ihn keine Grenzen zwischen Geist und Materie. Sachte trennte er den linken Unterschenkel der irdenen Figur vom Oberschenkel – so wie man das Bein eines gebratenen Hühnchens ablöst. Der Unterschenkel zerfiel zu Staub, sobald er vom Körper der Lehmfigur getrennt war. Dann der zweite Unterschenkel. Ein sanfter Ruck, und Schenkel samt Fuß lösten sich in einen feinen Vorhang von Staub auf, der lautlos zu Boden rieselte.


    Nur noch zwanzig Mal pro Minute schlug das Herz des Bokors, pochte zu einem Rhythmus, dem Liebe auch nach über hundert Jahren so fremd war wie eine ferne Galaxie. Zwischen den in ewiger Missbilligung verzogenen Lippen des Bokors drang ein monotoner, gutturaler Singsang hervor.


    »Malévolence appelle malévolence … Abyssus abyssum invocat … l’abîme appelle l’abîme …«


    Schnalzende Laute, wie von einem wütenden Schwan, ertönten aus dem von tiefen Falten umzogenen Mund. Mit zwei knochigen Fingern packte Ghede den Kopf der Puppe und riss ihn vom Rumpf. Sofort zerfiel der aus der Erde des Dschungels geformte Kopf, und das Zucken der Lehmfigur flaute ab wie ein ersterbendes Herz.


    Ghede packte seinen alten, knotigen Spazierstock. Für die Dauer eines Atemzuges lauschte er in sich hinein, nickte dann und wählte eine der Himmelsrichtungen. Lautlos machte sich der Bokor auf seine letzte Reise. Die Reise, die ihn zur Lichtung am Ende des Weges führen würde.


    Ocho Rios, Jamaika, 2. September 2009, 00.59 Uhr


    Desmond rieb sich die Augen. Die Farben waren da. Überdeutlich. Unerträglich. Er sah grell-weiße Ringe um Coppolas Knie, einen blendenden Ring von purem, weißem Licht um seinen Hals.


    Und plötzlich spürte es auch der Kalabrier. Der Finger am Abzug, wie gelähmt, erschlaffte. Die Waffe fiel polternd auf das Deck. Da war ein plötzliches Spannen der Haut um seinen Hals, um die Knie … eine innere Hitze, als bohrte sich ein glühender Draht in seine Gedärme hinein. Vom Bug erklang ein klirrendes Geräusch, als die Ankerkette barst.


    »Du wirst sterben«, krächzte Desmond und sah dem Kalabrier direkt in die Augen. Er hatte keine Ahnung, warum ausgerechnet der für ihn sichtbare Tod dieses Monsters ihn dermaßen entkräftete. Er hätte jubeln sollen, doch stattdessen fühlte er nichts. Gar nichts. Seine Worte, gequält wie sie kamen, entbehrten jeder Spur von Rachsucht oder Drohung. Sie klangen so schlicht, wie nur eine Sache der Welt vermittelt werden konnte.


    Die Wahrheit.


    Coppola konnte es sehen. Plötzlich krachte etwas Gewaltiges gegen die Yacht. Coppola wurde neben Desmond gegen die Reling geschleudert. Da – im Meer!


    Beiden Männern stockte der Atem.


    In der kochenden, von schäumenden Wellen aufgewühlten See bewegte sich ein grauer Schatten … ein Koloss mit einem hammerförmigen Kopf!


    Unmöglich! dachte Desmond. Der Hammerhai, der mich umkreiste? Nur dreimal größer!


    An die Reling geklammert starrte auch Coppola entgeistert auf das Monstrum hinab. Nur drei Schritte trennten Desmond vom Kalabrier. Er wollte sich auf Coppola stürzen. Coppola aber riss instinktiv die Pistole hoch. In dem Moment, als er abdrückte, flog ein Schatten zwischen die zwei Männer. Jean. Sie warf sich vor die blitzende Mündung der Waffe. Die Kugel riss sie von den Füßen und warf sie Desmond direkt in die Arme. Desmonds Schrei übertönte das Kreischen des Windes.


    »Jeeeean!«


    Der Schmerz war weit, weit weg, in einer anderen Welt … so weit weg wie der dumpfe Knall der Pistole. Eine gewaltige Faust schien ihren Brustkorb zerschmettert zu haben. Da war ein schwarzes Loch in ihrer Brust, und ihr Leben versickerte darin. Aus einer fernen Dimension hörte sie eine Stimme, (– Jeeeean! –) eine Stimme so vertraut wie ihr eigener Atem, und da war eine Trauer, weil sie die Stimme zum letzten Mal hörte. Sie öffnete die Augen, und da war Desmond über ihr. Der bittersüße Schmerz des Bedauerns zuckte kurz in ihrer Seele auf, ein Funke über einem Feuer … und dann löste sie sich auf, wurde eins mit der Unendlichkeit.


    Desmond hörte nicht mehr den Sturm, er vergaß Coppola, den Hai, die Welt um ihn herum. In seinen Armen lag Jean im Sterben. Ein Loch klaffte im gelben Kleid, eine Handbreit unter der rechten Brust, und um das Loch entfaltete sich viel zu schnell eine dunkle Rose. Eine mörderische Pranke zerquetschte Desmonds Herz – als hätte die Kugel ihn getroffen, und nicht Jean – die Frau, die er aus tiefster Seele liebte. »Jean!« flüsterte er ihr ins Ohr. »Halte durch! Ich hole Hilfe!«


    Mit kalter Befriedigung betrachtete Coppola Desmonds Schmerz.


    Erneut ging ein Beben durch die Yacht. Das Krachen von zerberstendem Kunststoff drang von unten empor. Coppola stützte sich auf die Reling und hielt die Pistole schussbereit auf das Meer gerichtet. Wie eine schwarze Klinge bewegte sich die Rückenflosse des Hammerhais durch die Fluten. Unablässig rammte das Untier den Rumpf der Yacht.


    Kurzentschlossen zielte Coppola und drückte ab. Fünf Schüsse peitschten durch die Nacht. Aber wieder tauchte der gewaltige Rücken aus der brodelnden See, als wollte der Hai ihn verhöhnen.


    Wie in einem Traum legte Desmond Jeans Kopf vorsichtig auf den Boden und erhob sich. In wenigen Augenblicken würde er den Kalabrier töten – oder selbst getötet werden. Beides war ihm recht. Mit Jeans Tod hatte sein Leben den Sinn verloren.


    Er taumelte über das von der Gischt schlüpfrige Deck auf Coppola zu.


    Ich werde ihn über Bord werfen, dachte er gleichgültig. Er trat hinter Coppola. In diesem Augenblick brach die Hölle los.


    Der Dschungel von Luidas Vale, Jamaika, 2. September 2009, 01.01 Uhr


    Wie im Traum ging der kräftig gebaute Dunkelhäutige durch den Dschungel. Seine Schritte waren elastisch, beinahe beschwingt. Unbeirrt verfolgte er die eine Richtung. Da war ein leiser Schmerz in seiner linken Wade und im rechten Oberschenkel, doch er führte den Schmerz auf den langen Marsch zurück. Seine Augen folgten den Reifenspuren, die in dieser wuchernden, feuchten Wildnis der einzige Wegweiser waren.


    Charles Branday, Leitender Arzt der Universitätsklinik von Kingston, suchte nach der verlorenen Erinnerung. Sein Gehirn war ein Sumpf, auf dessen Grund Bilder schlummerten – Bilder, die er unbedingt wieder finden musste. Alles war so diffus, so ungreifbar …


    … und so verdammt nahe!


    Er hatte keine Ahnung, warum er mitten in der Nacht durch den Urwald stapfte, während in den Baumkronen ein mächtiger Sturm tobte. Er wusste nur, er musste diesen Reifenspuren folgen. Und … da war eine Frau. Eine blonde Frau, mit blauen Augen. Und da waren andere Menschen, aber sie sind … tot?


    Seine Erinnerung blieb nebulös, so schattenhaft wie das Dickicht, das seinen nächtlichen Weg säumte. Desmond … Der Name kam aus dem Nichts. Wer ist Desmond?


    Ein einziger Gedanke wurde etwas konkreter, schien ihm ein Ziel zu geben, und er hielt sich an ihm fest.


    Ich muss ins Krankenhaus zurück. So schnell wie möglich. Jemand hat meinen Dienst übernommen … ich muss in die Stadt, nach …


    Er suchte nach dem Namen. Kingston! Ich muss nach Kingston. Ich muss Dr. Sen wieder ablösen. Er hat meinen Dienst übernommen … aber warum? Das Nachdenken war so anstrengend! Als hätte ein Narkosegas meine Gehirnwindungen betäubt. Vorsichtig stieg er über einen großen Ast, den der Sturm abgebrochen hatte.


    Ein Gesicht tauchte aus dem Sumpf der verlorenen Erinnerungen auf. Das Gesicht eines Mannes mit grübelndem Blick … dunkle Augen, die nach etwas Verlorenem zu suchen schienen.


    Desmond?


    Dann war das Gesicht weg. Ein dunkles Antlitz, so alt wie die Sünde, versuchte in seinem Kopf Gestalt anzunehmen, (– »Steht auf. Verlass mein Reich.« –) und ein kalter Schauer rann dem Jamaikaner über den Rücken. Als wollte er der Spukgestalt entkommen, beschleunigte er seine Schritte, den Reifenspuren folgend. Ich muss nur meine Erinnerungen wieder finden, dann kommt alles in Ordnung. Der Gedanke verschwand, wurde ersetzt durch einen anderen, fremdartigeren. Götter und Dämonen. Auserwählte und Erzfeinde. Mächte, die die Welt verändern werden. Frustriert schüttelte er den Kopf. Die Worte führten ins Nirgendwo.


    Nach drei Stunden Fußmarsch erreichte Branday eine Straße. Mit etwas Glück führt mich diese Straße nach Kingston – und zu meinen Erinnerungen. In der Ferne hörte er das Geräusch eines Autos, das sich rasch näherte. Scheinwerfer durchschnitten das Dunkel der Nacht. Branday trat auf die Straße und winkte. Ein klappriger alter Toyota hielt mit quietschenden Bremsen neben ihm. Durch das offene Fenster drang aus scheppernden Lautsprechern Bob Marleys »Buffalo Soldier«. Ein junger Mann mit langen Dreadlocks grinste Branday an. Auf seiner in den Farben Jamaikas gestreiften Rasta-Mütze stand »Bob Marley Forever«.


    »Whabbn!« rief der Rastafari fröhlich. Der Duft von Ganja schwebte in seinem Atem. »Brauchst ’ne Mitfahrgelegenheit, maan?«


    Branday nickte. »Dich schickt der Himmel.«


    Der Rasta musterte ihn neugierig. Seine Augen wurden groß. »He, ist das etwa Blut auf deinem Hemd?«


    »No-maan.« Branday zwinkerte dem Rastafari zu. Habe mir bloß mit ein paar Kumpels eine Paint-Ball-Schlacht geliefert. Tja, und dabei hab’ ich mich verlaufen.«


    »Ihr verrückten Kerle spielt mitten im Dschungel Paint-Ball?«


    »Yeah-maan.« Branday ließ es bei diesem Kommentar bewenden und sank erschöpft auf den Beifahrersitz. Nach wenigen Augenblicken fielen ihm die Augen zu, und sein Geist tauchte nach unten, in den Sumpf der Erinnerungen.


    Ocho Rios, Jamaika, 2. September 2009, 01.02 Uhr


    Michael Coppola war ein außergewöhnlicher Mensch. Geprägt vom Überlebenskampf gegen ein Monster, das sein Vater gewesen war, ausgerüstet mit einem messerscharfen Verstand, verflucht durch ein unstillbares Verlangen nach Macht. Nur eine Eigenschaft schien alle anderen Merkmale in den Schatten zu stellen.


    Instinkt.


    Coppola verfügte über den Instinkt eines Raubtiers. Noch während er auf den Hai schoss, der die Yacht mit seinen gewaltigen Kopfstößen offenbar zu zertrümmern suchte; noch während er sich selbst überzeugen musste, dass dies alles wirklich geschah, spürte er das Kribbeln von Augen in seinem Rücken. Schon oft hatte ihm dieser spezielle Instinkt das Leben gerettet – und das eines Feindes ausgelöscht.


    Desmond! dachte er, doch diesmal kam der Kalabrier nicht mehr dazu, herumzuwirbeln. Ein hohles Atemgeräusch, wie von einem gigantischen Wesen, übertönte das Heulen des Sturms – ein tonloses, betäubendes Hauchen, welches das ganze Universum zu umschließen schien. Coppola vergaß Desmond und starrte in das brodelnde Meer. Ein riesiger, grotesker Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Wie ein lebendig gewordener Albtraum schnellte der Hammerhai mit gespenstischer Grazie aus dem Wasser und rammte den Kalabrier mit seiner unförmigen Schnauze. Die Reling zerbarst, und mit einem markerschütternden Schrei wurde Coppola über Bord gerissen. Ein dunkler Strudel zeichnete die Stelle, wo der Hai wieder eingetaucht war. Von Coppola war keine Spur zu sehen. Unfähig, seinen Blick abzuwenden, suchte Desmond die kochende Meeresoberfläche ab.


    War Coppola tot?


    Als hätte der Gedanke ihn gerufen, tauchte der Kalabrier prustend zwischen den Wellenbergen auf. Hinter ihm erhob sich eine schwarze Flosse über die schaumgekrönten Wellen, so hoch wie die Spitze des Bugs, und steuerte zielgerichtet auf Coppola zu. Coppola kraulte um sein Leben. Der Hai holte auf. Ohne jede Eile. Matt glänzten die seelenlosen Augen.


    Drei Meter hinter Coppola öffnete sich der Schlund des Hais, eine klaffende Höhle, gespickt mit einem Arsenal von tödlich spitzen Reißzähnen. Der Kalabrier blickte über seine Schulter zurück und schrie auf. Das Tor zur Hölle! Dann hatte der Hai ihn eingeholt. Wie eine Grotte voll mörderisch spitzer Stalaktiten und Stalagmiten schloss sich der Schlund um Coppolas Beine. Die dolchartigen Zähne bohrten sich in seine Kniegelenke, und Desmond hörte über das Tosen des Sturms hinweg das trockene Knacken von brechenden Knochen. Coppolas Schrei war der schlimmste, den Desmond je gehört hatte. Fassungslos sah er, dass der Kalabrier immer noch nicht aufgab. Er versuchte die Yacht zu erreichen. Seine Beine waren bis zu den Knien abgerissen, und dennoch strampelte er frenetisch weiter. Blut pulsierte aus den Stummeln. Der Hai tauchte unter Coppola hinweg und verschwand. Für einen Augenblick schien selbst der Sturm den Atem anzuhalten. Dann zerbarst wenige Meter vor Coppola die Wasseroberfläche. Der Hai schwamm mit unerbittlicher Endgültigkeit auf den Kalabrier zu. Drei Atemzüge vor seinem Tod sah Coppola dem Hai direkt in die Augen – und verlor den Verstand. Die säbelartigen Zähne umschlossen seinen Hals und köpften ihn mit der Präzision einer Guillotine. Der Hai betrachtete den kopflos im Wasser treibenden Torso für einen Moment – dann öffnete er den Schlund ein letztes Mal, verschlang den Rest von Michael Coppola und verschwand in der Tiefe des Meeres.


    Coppolas Tod riss Desmond aus seinem Bann.


    Jean … Jean! Wo war sie?


    Mit einem Gefühl absoluter Verlorenheit und Leere suchte er das Deck ab, dort, nahe an der Reling, wo sie gestürzt war. Von Jean war weit und breit keine Spur. Seine Augen durchforschten das dunkle Meer. Nichts. Da war sie wieder – die mörderische Kralle, die ihm das Herz zusammenpresste. Erbarmungslos. Vernichtend. Blindlings griff Desmond nach der Reling, drückte das hölzerne Geländer, bis seine Knöchel weiß hervorstanden. Wie ein sterbendes Tier schrie er all seine Verzweiflung, all seinen Schmerz in die tobende karibische Nacht hinaus … und hielt schwer atmend inne.


    Nicht weit von der Yacht entfernt leuchtete das Meer blau – ein Blau so feinstofflich wie das Polarlicht. In Desmonds Kopf erklang ein glockenheller Ton, und dann war da nur noch …


    … Schweben.


    Desmond schwebt. Ein natürlicher Zustand, die Wesensart des Kosmos. Er schwebt im Wasser des Meeres, und das zeitlose Blau ist seine Heimat. Sein Ursprung.


    Die Große Mutter ist allgegenwärtig. Um ihn herum. In ihm. Sie ist das Ewige, das Wasser, das Blau, das Meer. Desmond weiß, dass die Große Mutter launisch ist wie der Mond. Sie kann toben wie eine Furie, zerstören wie ein Hurrikan. Doch jetzt ist sie liebevoll. Beschützend. Sie flüstert ihm Worte des Trostes zu. Worte der Liebe. Sie erklärt Desmond, dass Jean nun bei ihr ist.


    »Ihr Auftrag ist vollendet. Deiner noch nicht.«


    Die Worte der Göttin sind reine, flüssige Liebe. Sie erklärt Desmond das Universum. Die Zeit der Veränderung. Alles ist schwerelos, alles fließt, und Desmond versteht, dass er das Meer der Liebe noch einmal verlassen muss, um als Mensch im Fluss des Lebens zu schwimmen. Bis zur Zeitenwende.


    Das Meer hatte sich geglättet. Desmond kam zu sich, und alles war ruhig. Er wusste nicht, wie lange er in jenem eigenartigen Zustand an der Reling gestanden hatte. Statt stürmischem Wind wehte eine milde Brise. Der östliche Himmel erhellte sich, bereit, die aufgehende Sonne zu empfangen.


    Die Zeit der Veränderung.


    Eine merkwürdige, in dieser Tiefe noch nie gekannte Zufriedenheit erfüllte ihn.


    Die Zeitenwende.


    Er schaute auf das bläulich leuchtende Meer, blickte mit neuen Augen in eine Dimension, in der irgendwo Jean auf ihn wartete.


    Du wirst mich begleiten, dachte er zum Meer hinaus, und das bläuliche Licht antwortete auf seine Gedanken, wurde heller. Auch wenn ich dich nicht sehen kann, so werde ich dich fühlen. Überall.


    Der obere Rand der Sonne tauchte aus dem Meer auf, und der östliche Horizont wurde zu einem rotgoldenen Band.


    »Ich bin bei dir«, raunte das Meer ihm zu, und das Meer war Jean.

  


  
    GLOSSAR


    
      
        
        
      

      
        
          	
            Bomboclaat!

          

          	
            jamaikanischer Fluch

          
        


        
          	
            Brejrin / Breda

          

          	
            jamaikanisches Patois: Bruder, Kumpel

          
        


        
          	
            Brutto stronzo

          

          	
            italienisch: blödes Arschloch

          
        


        
          	
            Boops

          

          	
            jamaikanisches Patois: Sugar-Daddy

          
        


        
          	
            Caissonkrankheit

          

          	
            Dekompressionskrankheit, entsteht durch zu schnelle Druckentlastung beim Auftauchen aus der Tiefe. Kann tödlich verlaufen.

          
        


        
          	
            Cheap, lady, almos’ fi free!

          

          	
            jamaikanisches Patois: billig, Lady, beinahe gratis!

          
        


        
          	
            Coglione

          

          	
            italienisch: Vollidiot

          
        


        
          	
            Computertomographie

          

          	
            spezielle Röntgenaufnahme mit Schnittbildverfahren

          
        


        
          	
            Cooyah!

          

          	
            jamaikanischer Ausruf

          
        


        
          	
            Coodeh!

          

          	
            jamaikanisches Patois: schau her!

          
        


        
          	
            Corazõn

          

          	
            spanisch: Schätzchen

          
        


        
          	
            Demonio

          

          	
            italienisch: Dämon

          
        


        
          	
            Faccia di merda

          

          	
            italienisch: Arschgesicht

          
        


        
          	
            Fastställd

          

          	
            schwedisch: abgemacht!

          
        


        
          	
            Favorito

          

          	
            italienisch: Schatz

          
        


        
          	
            Figlio di puttana

          

          	
            italienisch: Hurensohn

          
        


        
          	
            Gial

          

          	
            jamaikanisches Patois: Mädel

          
        


        
          	
            Grande Déesse Agwe! Je suis Ghede – celui qui sers les dieux avec les deux mains! J’entends votre nouvel ordre!

          

          	
            französisch: Große Göttin Agwe! Ich bin Ghede – der, welcher den Göttern mit beiden Händen dient! Ich höre Euren neuen Befehl!

          
        


        
          	
            Grande Déesse, je te demande pardon

          

          	
            französisch: Große Göttin, ich bitte dich um Vergebung.

          
        


        
          	
            Hippocampus

          

          	
            lateinisch (anatom.): Bestandteil des Gehirns (Temporallappen). Zentrale Schaltstation des limbischen Systems.

          
        


        
          	
            Irie!

          

          	
            jamaikanisches Patois: cool, super!

          
        


        
          	
            Jah

          

          	
            Rastafari-Ausdruck für »Gott«

          
        


        
          	
            Karzinom

          

          	
            Krebs

          
        


        
          	
            Les dieux t’ont guidé, les dieux t’ont touché

          

          	
            franz.: die Götter haben dich geleitet, die Götter haben dich berührt.

          
        


        
          	
            Malévolence appelle malévolence … Abyssus abyssum invocat … l’abîme appelle l’abîme …

          

          	
            französisch: Böswilligkeit ruft nach Böswilligkeit, der Abgrund ruft nach dem Abgrund.

          
        


        
          	
            Me ne frego

          

          	
            italienisch: Das ist mir egal.

          
        


        
          	
            Mon pouvoir dans vous

          

          	
            französisch: meine Macht in euch

          
        


        
          	
            Mit beiden Händen dienen

          

          	
            bedeutet in der Voodoo-Religion, sowohl weiß-magische Rituale wie schwarze Magie und Schadzauber einzusetzen.

          
        


        
          	
            Neckback!

          

          	
            jamaikanischer Ausruf der Überraschung

          
        


        
          	
            Nemo me inpune lacessit! Biar kuutarakan saja! Personne ne me blesse sans punition!

          

          	
            französisch: Niemand verletzt mich ungestraft!

          
        


        
          	
            Oh fadda … losin’ you ’urt so baad!

          

          	
            jamaikanisches Patois: Oh Vater, dich zu verlieren tat so weh!

          
        


        
          	
            Ooman! Come-ya de!

          

          	
            jamaikanisches Patois: Frau! Komm her!

          
        


        
          	
            Palliative Therapie

          

          	
            bestmögliche, lindernde Behandlung einer nicht heilbaren Krankheit

          
        


        
          	
            Pankreas

          

          	
            Bauchspeicheldrüse

          
        


        
          	
            Par la force de la main gauche …

          

          	
            französisch: durch die Kraft der linken Hand (im Voodoo-Kult steht die linke Hand für die schwarze Seite).

          
        


        
          	
            Peace and ’armony

          

          	
            jamaikanisches Patois: Friede und Harmonie

          
        


        
          	
            Whabb’n maan!

          

          	
            jamaikanisches Patois: Wie geht’s?

          
        


        
          	
            Ras-Claat!

          

          	
            jamaikanisches Fluchwort

          
        


        
          	
            Reçois mes services, Grande Déesse

          

          	
            französisch: Empfange meine Dienste, große Göttin!

          
        


        
          	
            Rien n’est fini

          

          	
            französisch: Nichts ist beendet.

          
        


        
          	
            Stronzo

          

          	
            italienisch: Scheißkerl

          
        


        
          	
            Tu es la terre glaise entre mes mains!

          

          	
            französisch: du bist Wachs in meinen Händen

          
        


        
          	
            You ’ear me nuh?

          

          	
            jamaikanisches Patois: »Kapiert?«
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    Sommer in New York City. Marc Renner, Lehrer für englische Literatur und erfolgloser Schriftsteller, findet sich in einer fatalen Abwärtsspirale: Jobverlust, Kampfscheidung, seine Freundin verlässt ihn. Doch kurz vor dem finanziellen Desaster stolpert er über eine mysteriöse Zeitungsannonce: »Kaufe Ihre alte Geschichte.« Schweren Herzens verkauft Marc das Manuskript seines Thrillers einem merkwürdig geschäftigen Greis, dessen Hobby das Sammeln von Romanfiguren ist.


    Kurz darauf beginnt in Manhattan eine blutige Mordserie, deren Ursprung zu Marcs Computer führt und ihn zum Hauptverdächtigen zu machen droht. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, eine verzweifelte Suche nach jenem alten Mann, in dem er den Drahtzieher hinter den Morden vermutet – bis Marc ein schreckliches Ultimatum erhält, dessen Folgen nicht absehbar sind …


    Eine spannungsgeladene Reise in die Welten des Unerklärlichen und des Wahnsinns.
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    In diesem humorvollen Ratgeber der anderen Art ermuntert Dr. Yves E. Patak seine Leser, hinter den Schleier verstaubter Ansichten zu schauen und das Leben in die eigene Hand zu nehmen. Null Bock auf Karma zeigt in vergnüglicher Weise, dass Selbstverantwortung Spaß machen kann und die Opferrolle auf den Komposthaufen gehört. Amüsant und unterhaltsam geschrieben, vermittelt das Buch erstaunlich einfache Erkenntnisse und Techniken, mit denen der Leser sein Leben nach seinen Wünschen gestalten und darüber hinaus seine körperliche und seelische Gesundheit verbessern kann.
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    Narrowly escaping a shark attack in the Caribbean Sea, New York psychologist Desmond Parker survives a diving accident by the skin of his teeth.


    He fully recovers, except for a small alteration in his brain, and life seems to return to normal – until Desmond realizes he has a new »psychic talent« that will change his life forever; not a gift, but a curse that sends him from the concrete jungle of New York to the impenetrable rainforests of Jamaica, where he must unveil an ancient mystery and face an arcane power that will seal the fate of the world …


    A breathtaking thriller stretching between the poles of medical science and the occult!
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    In The Healer, a spine-chilling mystery thriller of sizzling passion and demonic possession, Yves E. Patak weaves a web in which the powerful forces of good and evil come face-to-face, a clash that will culminate in an unexpected and apocalyptic conflict.


    Two leading psychiatrists and an exorcist with a dubious reputation are drawn into the life of the beautiful and enigmatic Sharan, a mystifying Libyan girl with a strange and uncanny talent that seems to be both a curse and a gift. From the stormy sands of the Libyan desert to Paris, from Jamaica to Venice, this tightly plotted, fast-paced adventure takes Sharan through the realms of the occult on a breathtaking journey of no return …
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    Haciendo alusión a la internacionalmente exitosa serie de libros de Neale D. Walsch, »Conversaciones con Dios«, el diablo dice que ahora es su turno para hablar. Pero – ¿quién es el diablo? Tiene muchos nombres: desde la serpiente en el Jardín del Edén, Satán, Lucifer, ángel caído … o el diablo. Por prima vez, en el audiolibro »Dialogo con el Diablo« del autor suizo, se le da la oportunidad a él mismo responder esa pregunta. Y más importante aún, explicar cuál es su función en la Tierra, dónde se ubica él en el esquema del Universo y cómo participa en la evolución del hombre como un ser consciente.


    Este audiolibro es desafiante, intrigante, controvertido … y sobre todo fascinante. Pondrá a prueba las creencias de muchos ya que ciertamente no son las explicaciones que ofrece ninguna religión institucionalizada …
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